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    „Im Keller liegt was rum.“ Pauls überzarte Finger trommelten an den Türrahmen. Das Geräusch seiner auf Hochglanz gepflegten Nägel auf dem Holz ließ Vincent die Haare zu Berge stehen. „Es blutet noch!“

  


  
    „Ich trinke meine Beute nicht aus, ich fresse sie.“


    Paul kniff in stummer Qual die Augen zusammen. „Keine Details, bitte. Es ist noch früh am Tag.“


    Gestern Nacht hatte Vincent nach einem längst überfälligen Nachtmahl versäumt, die Reste zu beseitigen. Der Rausch der Jagd hielt ihn länger als sonst in den Klauen und zu schnöden Aufräumaktionen fühlte er sich außerstande. Es war eine gute Nacht gewesen. Die Erinnerung an den sterbenden Herzschlag seiner Beute jagte ihm jetzt noch Schauder der Erregung über den Rücken. Leidenschaft! Jagen war zurzeit seine einzige. Er schloss die Augen und spürte den Wünschen des Wesens nach, das tief in ihm verborgen schlummerte.


    „Vincent! Ich rede mit dir!“


    „Kannst du nicht einfach nass drüberwischen?“ Es sollte Paul nicht schwerfallen. Immerhin putzte er sonst auch hier den Dreck weg.


    „Mit Drüberwischen ist es nicht getan. Es kleben Bröckchen an der Wand!“ Lautstark zog er die Luft ein und Vincent spürte seinen vorwurfsvollen Blick im Nacken.


    „Entschuldige. Kommt nicht wieder vor.“ Er vertiefte sich in seine Arbeit. Vielleicht gab Paul auf, wenn er ihn gründlich genug ignorierte. Aber Paul ging nicht. Er erwartete ein reumütiges Zukreuzekriechen und einen sanften Augenaufschlag, der ihm Dinge versprach, die Vincent nie halten würde.


    „Ich will dich nicht bevormunden, aber unsere Absprache lautet, dass du keine Reste übrig lässt oder sie wenigstens selbst verscharrst.“


    Paul würde nicht von ihm ablassen, bis er ihm Rede und Antwort stand. Schuldbewusst sah er sich nach ihm um. Er schaffte so etwas auf Kommando. Sofort wurde Pauls Blick milder. Paul liebte ihn und selbst die Tatsache, dass Vincent unter widrigen Umständen zu etwas wurde, das nichts mehr mit dem Mann zu tun hatte, den Paul meistens zu sehen bekam, hielt ihn nicht ab. Diesen Umstand nutzte Vincent seit Jahren eiskalt aus. Doch diesmal hatte Paul recht. Kadaver in Berliner Stadtvillen der Verwesung anheimzugeben, war ekelhaft. „Ich räume es weg, sobald ich hier fertig bin.“ Bewusst entschied er sich für das rauchigste Timbre, zu dem seine Stimme fähig war. „Mach dir bitte keine Mühe, ich weiß, wie sehr dich körperliche Arbeit anstrengt.“ Ein Hauch Qual, ein Quäntchen Sehnsucht und eine Prise Langeweile.


    Schon wurde Pauls Blick weich wie Butter. Er schenkte ihm seinen „Ach-das-macht-doch-nichts-Blick“ und schlenderte glücklich zu ihm. „Hab ich dir schon gesagt, dass Knut heute Abend vorbeisehen will?“


    Automatisch begann Paul, das Chaos auf der Tischplatte aufzuräumen. Seine Hände huschten zwischen Kugelschreibern, Bleistiften und der Post von vorgestern hin und her. Vincent hielt ihn auf, als er den antiken Brieföffner in die angeschlagene Kaffeetasse stecken wollte, in der er die Kohlestifte für seine Skizzen aufbewahrte. Paul zuckte zusammen. Sein Blick flackerte verunsichert. Es gab keinen Grund für Angst. Nachdem er Vincent vor drei Jahren in seiner anderen Erscheinung und in vollem Einsatz erlebt hatte, vereinbarten sie einen Termin bei dem teuersten Notar der Stadt, der aufzutreiben gewesen war. Sicher dachte der gute Mann an einen Scherz, als sie ihm erklärten, was sie von ihm wollten. Nach einem unnötigen Notarzteinsatz und einem Beinahe-Ausrücken einer kompletten Polizeistaffel setzte er für sie den skurrilsten Vertrag auf, den die Welt je gesehen hatte, beziehungsweise niemals sehen würde. Er lag verschlossen in einem noch teureren Schließfach eines ebenso skurrilen Instituts. Dort sollte er auch bleiben.


    Jedenfalls erklärte sich Paul danach bereit, weiterhin für Vincent und seine Belange zur Verfügung zu stehen. Er brauchte ihn und das wusste Paul auch.


    „Ist Knut nicht deine neue Flamme?“


    Über Pauls schmales Gesicht huschte ein glückliches Lächeln. „Er ist reizend. Ich war noch nie so glücklich.“


    „Soll ich mich heute Abend zurückziehen?“ Paul teilte nicht gern, auch keine Aufmerksamkeit. Und Vincent hasste es, die Wohnung mit Fremden zu teilen. Paul hatte den drohenden Unterton gehört. Vorsichtig zog er seine Hand aus Vincents Griff. Er hatte ganz vergessen, dass er sie immer noch festhielt.


    „Wenn es okay für dich ist?“


    Sein schüchterner Ton ging ihm auf die Nerven. Paul lebte genauso in dieser Wohnung wie er. Nur dass Vincent sie bezahlte. Aber das machte ihm nichts aus. Geld war nie seine Sorge gewesen und das war gut so, denn er brauchte Unmengen davon.


    „Du könntest in einen deiner Lieblingsclubs gehen, in die du mich nie mitnimmst.“


    Vincent schwang sich mit dem Drehstuhl zu ihm und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Es war Zeit für eine Grausamkeit, immerhin wollte er ihn heute los sein und ein wenig Rache war angebracht.


    „Es würde dir da nicht gefallen. Lauter Frauen, die dir an die Wäsche wollen.“


    Paul schnappte nach Luft und sein Blick wurde panisch. „Vincent! Um Himmels willen!“ Er sank auf die Knie und wrang bittend die Hände. Paul hatte schon immer ein Talent fürs Theater. „Du hast es mir geschworen.“ Er schluckte, suchte nach Worten und klammerte sich an Vincents Bein fest. „Keine Frauen. Bitte keine Frauen.“


    Nein. Keine Frauen. Denn sonst geschah das, was Paul vor drei Jahren gezwungen gewesen war, mitanzusehen. „Keine Angst. Ich werde ganz brav sein.“ Als ob er nachts in so einem verlockenden Ambiente in der Lage wäre, brav zu sein. Nachts war es am schlimmsten. Tausend Verlockungen bedrängten ihn, lockten und zerrten an seiner Selbstbeherrschung. Würde er mit Paul offen über seine Empfindungen reden, er würde noch heute die Koffer packen. Paul zitterte. Das sollte er nicht. Er mochte ihn und seine bedingungslose Loyalität war unbezahlbar. Nicht, dass er sie sich nicht gern bezahlen ließ. „Ich amüsiere mich nur ein bisschen. Wenn’s eng wird, hau ich ab.“ Dass Paul dieser Lüge Glauben schenkte, sprach von seiner Naivität. Und von seiner Freundschaft. Seit Jahren hatte sich Vincent in keinem Club sehen lassen. Nur hin und wieder verbrachte er Nächte in einer Disco, um sich alle Wünsche aus der Seele zu tanzen, die sich in seinem seltsamen Leben nie erfüllen würden.


    Paul musterte ihn misstrauisch. „Was heißt eng?“


    „Das willst du nicht wissen.“


    Er legte sein Kinn auf Vincents Knie. „Rede darüber. Reden hilft.“


    Paul war ein Freund. Der beste, den er hatte und auch der einzige. „Du würdest dich fürchten.“


    „Ich könnte dir helfen.“


    „Nein, aber danke für das Angebot.“ Er zog Paul aus seiner knienden Lage und hielt für einen Moment seine Hände fest. Eng wurde es, wenn er das Tier in sich fühlen würde. Wenn es ihn von innen zu zerreißen versuchte, bevor es seine Klauen nach der Frau ausstrecken würde, die er lieben wollte. Als Mensch.


    Paul seufzte, dann fiel sein kritischer Blick auf Vincents nur schnell übergeworfenes Hemd. „Zieh dich doch mal ordentlich an, Liebes.“


    Kopfschüttelnd knöpfte er die obersten Knöpfe zu und bog den Kragen zurecht. Er verabscheute solche Übergriffe, aber in diesem Leben würde er es nicht mehr schaffen, Paul davon abzuhalten. „Das ist natürlich auch eine Methode, endlich deine Ruhe vor mir zu haben. Mich mit meinem eigenen Hemdkragen erdrosseln.“


    Paul lächelte traurig. „Sag so etwas nicht. Ich will doch nur einen schönen Abend ohne Unterbrechungen.“


    Natürlich war es nicht leicht, sein Heim mit jemandem zu teilen, der sich in etwas verwandelte, das Klauen und Reißzähne besaß. Und Fell. Auch das war ihm nicht erspart geblieben. „Wenn dein Knut heute kommt, bin ich weit weg und kann ihm nichts anhaben.“


    Paul nickte dankbar und versuchte, einen Blick auf das Display von Vincents Laptop zu werfen. Schnell schloss er den Deckel. Seine Nachforschungen gingen ihn nichts an. Paul glaubte immer noch den Schwachsinn mit dem Werwolf. Für ihn wäre es ohne Zweifel der Renner gewesen, Vincent in Vollmondnächten im Keller an die Rohrleitungen zu fesseln, um ihn vor sich selbst zu schützen. Zu Pauls Leidwesen hatte sein Zustand aber weder etwas mit Mondphasen noch mit Silber zu tun. Das hatte er längst ausprobiert.


    Weil er es hasste, mit Paul über etwas zu diskutieren, das er selbst nicht verstand, klärte er ihn nicht weiter auf. Sollte er annehmen, was immer er wollte. Außerdem hatte er sich in den vergangenen drei Jahren kaum noch verwandelt. Nur, wenn er etwas essen musste, doch das konnte er lange hinauszögern. Hungrig war er kaum zu ertragen, aber besser, als den sanften Paul ständig zu verschrecken und sich dessen Vorhaltungen über seine Essgewohnheiten anzuhören, war es allemal.


    Selbst heute hatte er noch Albträume von Paul, wie er zusammengekauert und schreiend vor Entsetzen in der Besenkammer hockte. Und das nur, weil eine Schöne sein Blut zum Kochen gebracht hatte und er sich wehrlos dem aussetzen musste, was er war: ein Biest.


    Warum er das Mädchen mit nach Hause genommen hatte, wusste er nicht mehr. Normalerweise riskierte er solche Leichtsinnigkeiten nur weit weg von jeglicher Zivilisation. Paul kam dazu, als sie es noch exotisch fand, Vincent aber schon anderen Problemen ausgesetzt war. Irgendwann fand sie es nicht mehr prickelnd und schrie ähnlich laut wie Paul.


    Das Mädchen von damals war ohnmächtig geworden und mit ein paar harmlosen Kratzern davongekommen. Aber Paul blieb der Segen eines minderdurchbluteten Gehirns verwehrt. Er schrie stundenlang wie am Spieß, was nicht zu Vincents Beruhigung beitrug.


    Erst gegen Morgen war er in der Lage gewesen, Paul aus seinem staubigen Fluchtort zu befreien. Noch am selben Vormittag fuhren sie gemeinsam zum Notar. Damals hatte Paul ihn bekniet, ihn in sein Geheimnis einzuweihen. Fakt war: Vincent hatte weder eine Ahnung, was er war, noch was mit ihm in diesen Momenten geschah. Blieb er kalt wie ein Fisch, war alles gut. Aber wehe, etwas reizte ihn. So gesehen war die Umsicht, sich heute Abend woanders als zu Hause zu langweilen, unnötig. Knut war sicher ein netter Kerl, aber was sollte er mit ihm? Wenigstens in dieser Hinsicht war er zu Pauls Leidwesen eher traditionell.


    Paul träumte aus dem Fenster. Die Vorfreude auf den Abend stand ihm im Gesicht und Vincent beneidete ihn brennend. „Kochst du ihm was Schönes?“


    Mit einem tiefen Seufzen drehte er sich zu ihm. „Ob sie im Bioladen frischen Pulpo haben?“


    „Das kann man essen?“


    Paul zwinkerte. „Tim Mälzer schon.“


    Paul schwärmte ihm von Tintenfischarmen vor und auf was man achten müsse, um zu wissen, dass das Vieh frisch war. Die Saugnäpfe müssten sich noch am Finger festsaugen können. Für Pauls Leidenschaft in der Küche hatte er nichts übrig. Er aß nichts, was vorher in einem Kochtopf war. Er brauchte den Herzschlag und den brechenden Blick. „Wenn etwas frisch sein soll, muss es noch atmen und wegrennen können.“


    Paul erstarrte mitten in seinem Vortrag. Er schluckte und sah Vincent mit diesem ängstlich-misstrauischem Blick an, den er bekam, wenn ihre siebzehnjährige Nachbarin vor der Tür stand und um Zucker, Milch oder sonst etwas bat. Das geschah fast jeden Tag und es hatte nichts mit Paul zu tun oder damit, dass sie nie zum Einkaufen kam. Sie war ein hübsches Ding, aber zu ihrem Glück hatte sich Vincent tagsüber gut im Griff. Klingelte sie nach Einbruch der Dunkelheit, öffnete ihr ausnahmslos Paul die Tür.


    „Was schaust du schon wieder so, als ob ein Monster vor dir steht?“ Der Sarkasmus schmeckte gut auf seiner Zunge, und als er Pauls entgleisende Gesichtszüge sah, schnippte er ihm eine Heftklammer um die Ohren. Paul versuchte erst gar nicht, sie zu fangen. Es gab Dinge, die konnte er nicht. Mit einer steilen Falte auf der Stirn sah er zu, wie die Klammer an ihm abprallte und auf den Boden fiel.


    „Weil es das tut, Vincent. Und zwar schon seit Jahren.“


    „Dann bist du wohl ein Held.“


    Jeder war ein Held in seiner Nähe. Die Nachbarin, die Postfrau, die Kassiererin im Supermarkt. Sie alle waren unbewusste Helden, die nicht ahnen konnten, in welcher Gefahr sie sich in seiner Nähe befanden.


    Paul schürzte die Lippen. „Lebt die Dogge von Herrn Wenzel noch? Oder stammt das blutige braune Fell, das ich jetzt gleich vom Boden kratzen werde, von ihr?“


    „Es stammt von ihr und sie war noch so frisch, dass sie gejault hat, als ich sie genossen habe. Ehrlich, frischer geht’s nicht.“


    Käseweiß stand Paul da und sortierte, ob er die Wahrheit gesagt oder sich wieder einmal einen grausamen Scherz erlaubt hatte. „Hat dir schon mal einer gesagt, dass du ein fieses Arschloch bist?“ Pauls Lippen bebten vor Empörung.


    „Ja, du schon öfter.“


    In seinem Augenwinkel glitzerte eine Träne. Paul hatte recht. Er war ein Arschloch. Er legte die Arme um Pauls schmale Schultern und zog ihn an sich. „Nie würde ich mir mein Essen aus der Nachbarschaft besorgen. Und schon gar nicht, wenn ich seinen Namen und seinen Besitzer kenne. Außerdem ist der Hund von Wenzel schwarz.“


    Paul befreite sich aus seiner Umarmung und schniefte. „Als ob die Farbe etwas ändern würde.“ Er spielte an einer Fluse seines Wollpullis herum und zupfte sie ab.


    Vincent bekam Gänsehaut. „Lass das.“


    Unschuldig sah Paul ihn mit großen Augen an. „Was denn?“


    „Das Fussel-Zupfen! Du weißt, dass ich das hasse!“


    „Echt?“ Hinterhältig spielte er mit einer weiteren. „Etwa so, wie ich es hasse, am frühen Morgen deine Essensreste wegzuräumen?“ Er riss den Fussel ab und schritt schwungvoll zur Tür. „Wünsch mir Glück!“ Eine Kusshand flog zu ihm und die Tür schlug zu.


    Kaum war er weg, ließ Vincent seinen Kopf auf die Tischplatte sinken. Wieder würde er durch die Straßen ziehen. Allein und ständig auf der Hut vor dem, was er weder zulassen noch kontrollieren konnte.
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    Fremde Hände glitten über ihren Körper. Verwöhnten sie, schürten ein Verlangen, dem sie nicht standhalten konnte. Heißer Atem strich über ihren Nacken, Arme umschlangen sie, hielten sie fest, ließen sie auch dann nicht los, als sie sich wehrte. Etwas hatte ihr in der Dunkelheit aufgelauert. Hatte sie angesprungen und zu Boden gerissen. Ihr Angstschrei verklang, als ihr Peiniger ihren Namen wisperte und sich immer näher an sie drängte. Sein tiefes Knurren vibrierte durch ihren Körper, seine zärtlichen Nackenbisse raubten ihr den Verstand.

  


  
    Sie wand sich in seinen Armen. Wieder flüsterte er ihren Namen, rau, verzweifelt, unendlich sehnsuchtsvoll.


    „Nina? Mach mal Kaffee.“


    Dirk. Was machte er in ihrem Bett? Er durfte jetzt nicht hier sein. Ihr Körper war voll Sehnsucht nach dem Mann aus ihren Träumen. Nina spürte seinen Berührungen nach, stellte sich seine Küsse vor. Sie hätten ihr den Atem genommen.


    „Schon vergessen?“ Gähnend wälzte sich Dirk aus der Decke. „Gestern die Fete bei Bo. Da hast du mich abgegriffen.“


    Bos Vierzigster. Der Tequila war in Strömen geflossen. Ihre Zunge war immer noch wund von zu viel Salz und Zitrone. „Was ist passiert?“ Sie musste sich den Kopf halten. Schon, wenn sie nur zur Seite sehen wollte, wurde ihr schwummerig.


    „Dreimal darfst du raten.“ Dirk zog seine Jeans über den nackten Hintern. Dann war das schwarze Zelt, das über dem Bettpfosten hing, seine Hipster.


    „Wieso bist du nackt?“


    Er lachte. „Hätte ich in Klamotten mit dir schlafen sollen?“ Sorgfältig verstaunte er alles Wichtige in der zu engen Hose und vorsichtig zog er den Reißverschluss zu. Ein sicherer Griff in den Schritt rückte es an den richtigen Platz.


    „Deine Unterhose ziert meinen Bettpfosten.“


    „Stört’s dich?“


    „Eigentlich schon, jetzt, wo du fragst.“


    Lässig pflückte er sie ab, roch an ihr und rümpfte die Nase. „Wäschst du sie mit?“


    „Hast du sie noch alle?“


    „Komm, sei nicht so spröde.“ Mit bittendem Hundeblick schwenkte er das Teil hin und her. Endlich gab er auf und stopfte es in seine Jackentasche.


    Unter der Decke tastete sie sich ab. Nackt. Was auch sonst? Ihre Sachen verteilten sich großzügig auf dem Boden und erweckten nicht den Eindruck, noch einmal getragen werden zu wollen. „Lass sie hier, ich wasch sie mit.“


    Sein dankbarer Blick bekam einen Glanz, als er vom Fußende her über ihr Bett auf sie zurobbte. „Möchtest du einen kleinen Nachschlag, süße Nina, die mir nicht nur das Ohr wundgebissen hat?“


    Schnurrend rekelte er sich auf ihr und presste ihr mit seinem Gewicht sämtliche Luft aus der Lunge. Er war schwer wie ein Baum. Fühlte sich in ihrer Umarmung auch so an. Seit wann schlief sie mit Bäumen?


    „Ich liebe es, wenn du so lustvoll nach Luft schnappst.“


    „Runter von mir! Ich ersticke!“ Sie schlug ihn vor die Brust, bis er aufgab. „Gibt es etwas, das ich wissen müsste?“ Das langsame Aufrichten ihres Körpers in die Senkrechte irritierte ihren Magen derart, dass sie es bleiben ließ.


    Dirk sah sie mitleidig an. „Wie man’s nimmt. Willst du Einzelheiten?“


    Vorsichtiges Kopfschütteln ging, ohne ihrem Hirn allzu viel Schaden zuzufügen.


    „Ein Jammer.“ Selbstbewusst zog er seinen Ledergürtel stramm. „Es war eine wilde Nacht.“


    So fühlte sich ihr Körper auch an, aber das schob sie auf den Tequila. „Kränkt es dich, wenn ich dir sage, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann?“ Sie wusste nicht mal mehr, wie sie nach Hause gekommen war.


    Dirk zog eine Schnute. „Ein wenig. Ich habe mein Bestes gegeben. Du übrigens auch.“ Grinsend zog er sich die Sneakers über. „Mannomann, was für ein Weib!“


    Sie sammelte den Rest ihrer intakten Hirnzellen. Es waren zu wenige. Das Denken fiel ihr massiv schwer. Sprach er von ihr, wenn er mit diesem anerkennenden Tonfall Weib sagte? Er musste sie verwechseln. Vielleicht lag noch eine andere unter dem Bett und hatte sich nur noch nicht aus ihrem Kater-Schlaf getraut.


    Sie war noch nie über irgendjemanden hergefallen. Und über einen Arbeitskollegen schon gar nicht. Aber bis jetzt hatte sie auch noch nie das tiefe und dringende Bedürfnis verspürt, sich einer Traumstimme hemmungslos hinzugeben, beziehungsweise dem dazu passenden Mann. In ihrer Fantasie glitten seine Hände wieder über ihren Körper.


    „Was machst du da?“ Dirk zog die Decke weg. „Streichelst du dich?“


    „Nein. Schmeiß mir das Shirt rüber.“


    Wenn sie den Tag heute mit Anstand und Würde überstehen wollte, musste sie sich unbedingt von diesem Traum befreien. Dirk wühlte in dem Kleiderhaufen auf der Sessellehne. „Das Rote oder das hier mit den komischen Girlanden?“


    „Das Grüne. Drei Schichten tiefer.“


    Der halbe Stapel fiel auf den Boden.


    „Das hier? Da steckt noch irgendwas anderes drin.“


    „Ein Top. Ist okay, her damit.“ Bevor sie duschen würde, musste sie wenigstens einen Kaffee trinken. „Wenn ich heute bei der Arbeit erfahre, dass du es warst, der mich abgefüllt hat, bist du dran.“


    Dirk lachte.


    „Ich meine es ernst. Das verzeihe ich dir in hundert Jahren nicht.“


    „Dann sei nicht erschüttert von dem, was du hören wirst.“


    Es gab nur eine Sache in ihrem Leben, die erschütternd war. Ihre Brüder. Doch von deren wahrer Existenz wusste niemand außer ihresgleichen.


    „Was werde ich denn hören?“ Wenn sie die Details erfuhr, konnte sie wenigstens kontern, wenn ihr Bo später Vorhaltungen machen würde.


    „Dass du maulig angekommen bist und mit deiner Ätzlaune fast Bos Fete geschmissen hast.“ Seine wasserblauen Augen sahen sie vorwurfsvoll an. „Mann, warst du schlecht drauf. Dabei hatte sich Bo so eine Mühe gemacht. All die leckeren Kanapees, mein Sushi, die Cocktails.“


    „Diese Laune ist nichts Neues.“ Gestern war ein übler Tag gewesen. Sie hatte mit Marcel gestritten, was nie vorkam, da Lieblingsbrüder nicht zum Streiten da waren, hatte vor Kopfschmerzen gewimmert und schlecht war ihr auch gewesen. Sie war nur auf die Fete gegangen, weil sie es allein mit sich und ihrem Elend nicht ausgehalten hatte.


    Dirk leckte sich grinsend die Unterlippe. „Plötzlich bist du abgegangen wie eine Rakete.“


    Nina schluckte. „Bei Bo?“


    „Du hast mir über den Rücken gekratzt, mich in die Lippe gebissen und irre kehlige Laute ausgestoßen.“ Zum Beweis drehte er ihr seinen Rücken zu. Rote Striemen und dazu ein sattes Katergrinsen im Gesicht. „Die erste Attacke hast du im Fahrstuhl gestartet. Wir haben es kaum in deine Wohnung geschafft.“


    Nina verschwand unter der Bettdecke. Wieso wusste Dirk alles und sie hätte im Moment nicht einmal ihren schlichten Namen buchstabieren können? Es musste am Alkohol gelegen haben. Sie trank sonst nie.


    Von außerhalb der Decke drang Dirks Lachen zu ihr. „Komm schon, Süße. Schäm dich nicht. Es gibt keinen Grund.“


    „Dann war es schön?“ Wenn sie sich nur erinnern könnte.


    Dirk hockte sich vor sie, zog die Decke noch etwas weiter runter. „Schön, fragst du?“


    „Na ja, du wirkst so zufrieden.“


    „Oh Nina.“ Er küsste sie auf die Wange und verkniff sich auch ein mitleidiges Tätscheln nicht. „Vielleicht fällt’s dir ein, wenn dein Kopf wieder klar ist. Sollten wir auf jeden Fall wiederholen.“ Sein Blick ruhte auf ihrem unausgeschlafenen Mund, der sich nach einer Zahnbürste zu sehen begann. „Ich konnte ja nicht wissen, dass du …“


    „Was konntest du nicht wissen?“


    „Dass du so, wie soll ich sagen? So lecker bist! Ein echtes Häppchen! Es macht Spaß, dich zu genießen.“


    „So hat es, glaub ich, noch keiner ausgedrückt.“


    Er lachte etwas zu laut, was ihre Kopfschmerzen verstärkte.


    „Ich denke immer ans Essen. Muss an der Arbeit liegen.“ Schon an der Tür angekommen, drehte er sich noch einmal um. „Mach dir wegen des Kaffees keine Gedanken. Ich komm auch ohne klar. Und übrigens, du übernimmst nachher meine Schicht. Nicht vergessen.“


    „Wie bitte?“ Nina fixierte die verschwommenen Zeiger ihres Weckers. „Das ist in drei Stunden.“


    „Na dann …“ Dirk zwinkerte ihr zu und legte grüßend den Finger an die Stirn. „Sieh mal zu, dass du bis dahin startklar bist.“


    Die Tür fiel ins Schloss und Nina zuckte bei diesem Geräusch zusammen. Drei Stunden. Da würde sie gerade mal aus den Augen sehen können.


    

  


  
    Die Kaffeemaschine brauchte zu lange. Nina sah den Tropfen beim Fallen zu und wünschte sich das Koffein längst in ihre Blutbahnen. Was für ein Absturz und Annes Gespött würde ihr auch nicht erspart bleiben.

  


  
    Das Smartphone erschütterte sie mit Supermassive Black Hole. Sie würde den Klingelton für Tage wie diesen ändern müssen.


    „Nina?“


    „Marcel? Du traust dich ja was!“ Gestern hätte sie ihn am liebsten verprügelt.


    „Ich will mich in aller Form bei dir entschuldigen.“


    „Daran tust du gut. Dir verdanke ich das tausendste Trauma meines Lebens.“


    Marcel lachte. „So schlimm?“


    „Schlimmer. Ich dachte, du stirbst.“


    „Ich auch.“


    Es war lange her, dass sie einen ihrer Brüder zurückholen musste. Er hatte sich mit Eg-mont geschlagen. Sie wusste nicht, um was es ging, doch es musste heftig gewesen sein. Marcel hatte sich sonst gut im Griff. Wäre sie nur nicht zur Fabrik gekommen. Doch dann hätte Nathan etwas gemerkt und er duldete außerhalb der Jagdsaison keine Transformationen.


    „Danke Kleines, dass du mir geholfen hast.“


    Er klang immer noch geknickt. Sicher fühlte er sich mieser als sie. Er hatte gebrüllt vor Schmerz, als die Transformation nicht zurückgehen wollte. „Gelernt ist gelernt. Ihr habt mir genügend Anlässe zum Üben gegeben.“


    Marcel schwieg. Sein schlechtes Gewissen kroch durch den Äther in ihr Ohr und weiter in ihr Herz. „Es wird noch genug Gelegenheiten geben, dich wieder bei mir einzuschleimen.“


    „Lass dich mal wieder hier blicken. Jean jammert nach dir.“


    Jean jammerte immer nach ihr. Ihr ältester Bruder trauerte täglich, dass sie aus der Fabrik ausgezogen war. „Hab dich lieb. Bis dann.“ Nina drückte ihn weg. Sie hatte noch eine Stunde. Dann musste sie lächeln und so tun, als wäre alles bestens.
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    Das nasse Gras strich über seine nackten Zehen. Es gab nichts Besseres, als barfuß über taunassen Rasen zu gehen. Bis zum Abend war noch genug Zeit, um an seinem Faun zu arbeiten und sich vor Paul zu verstecken. In den Gartenschuppen kam er nie. Er fürchtete sich vor Vincents Geschöpfen. Vom Apfelbaum kletterte die Katze seiner Nachbarin. Sie strich ihm um die Beine und biss in seinen Zeh.

  


  
    „Kommst du mit?“


    Mit erhobenem Schwanz stolzierte sie vor ihm her in den Backsteinschuppen, sprang auf die Werkbank und rollte sich auf Pauls ausgedientem T-Shirt zusammen. Dass es nach Firnis roch, störte sie nicht. Der Schuppen war sein Tempel, sein Rückzug, sein Ort der Genesung. In ihm entstanden alle seine Geschöpfe. Stein, Holz, selten Metall. Ohne die Arbeit an seinen Ungeheuern hätte er längst den Verstand verloren. Der Faun war fast fertig. Von den Hufen bis zu den Hörnern gefiel er ihm ausnahmslos gut. Die Hände hielt er zu Fäusten verkrampft an die Seiten gepresst. Er war kein Freund von abstehenden Extremitäten. Die Gefahr, dass sie beim Transport abbrachen, war zu groß. Sein Kopf war mit aufgerissenem Maul in den Nacken geworfen. Es stellte kein Problem für Vincent dar, seinen stummen, qualvollen Schrei zu hören.


    Im Gegensatz zu vielen anderen Bildhauern, deren Werke er sich manchmal im Internet betrachtete, neigte er nicht dazu, die Grobheit seiner Skulpturen mit überfeinen Meißeln zu mildern. Sie bekamen nie den letzten Schliff. Wie er selbst mussten sie mit der Monstrosität leben. Er ging ein paar Schritte zurück und entschied spontan, dass dieser Faun nicht verkauft werden würde. Und wenn er ihn mit einem Lastenzug in den Umzugswagen hieven musste.


    „Herr Fabius? Sind Sie hier irgendwo?“


    Die schrille Stimme der Postfrau ließ ihm die Nackenhaare hochstehen.


    „Was machen Sie denn an so einem schönen Tag in diesem alten Schuppen?“ Neugierig steckte sie ihre Nase zur Tür herein. „Hach, das ist aber gruselig, was sie da stehen haben. Da bekommt man ja Albträume.“


    „Willkommen in meiner Welt“, hauchte er voll düsterer Versprechen.


    Sie zuckte mit dem Kopf zurück und sah ihn an wie ein Huhn, das begriff, dass ein Marder im Stall war. Als er nicht aufhörte, sie zu taxieren, räusperte sie sich unsicher und wühlte in ihrer Posttasche. „Na dann wollen wir mal sehen, was ich Schönes für Sie dabeihabe.“


    Sie zog einen dicken braunen Umschlag hervor, und als Vincent nicht daran dachte, ihn ihr aus der Hand zu nehmen, legte sie ihn schulterzuckend auf die Werkbank. Die Katze fauchte sie an und sie sprang einen Schritt zurück. Braves Tier!


    „Na dann schönen Tag noch, Herr Fabius.“


    Zügig trat sie den Rückweg an. Ihr leises Schimpfen über ihn und sein unmögliches Verhalten blieb ihm nicht verborgen. Der Umschlag lag da und wartete auf ihn. Der Absender lautete Lorena Fabius. Seine Mutter. Weder schrieb sie ihm noch rief sie jemals an. Aus blanker Sentimentalität teilte er ihr jeden seiner Umzüge mit, erwartete aber niemals eine Reaktion. Einen Umschlag solchen Ausmaßes von ihr zu erhalten, konnte nur etwas Unangenehmes bedeuten. Er entschloss sich, ihn zu ignorieren, und begann die letzten Konturen in den kraftvollen Körper des Fauns zu meißeln. Aber er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Der Umschlag lenkte ihn ab. „Verdammt!“ Er legte den Meißel beiseite. Das schlichte braune Papier irritierte ihn immer mehr. Er riss den Umschlag auf und neben dem Geschreibsel eines Testamentsvollstreckers und mehreren kleinen Umschlägen war noch ein Brief von ihr enthalten, in dem sie ihm den Tod seines Vaters mitteilte. Einfach so. In zwei Sätzen. Vor zehn Jahren. Damals war Vincent ausgezogen. Warum kam diese Nachricht erst jetzt? Das Gefasel des Notars verstand er nur zur Hälfte. Seine Mutter sei verstorben. Den Inhalt des Umschlags hätte sie für ihren Sohn bestimmt und der Kanzlei zur Aufbewahrung übergeben. Weder seinen Vater noch seine Mutter hatte er seit zehn Jahren gesehen, gehört oder sonst wie wahrgenommen. Trotzdem versetzte ihm diese Nachricht einen Schlag ins Genick. Bis zu diesem tragischen Tag, als sich zum ersten Mal zeigte, was noch alles in ihm steckte, hatten sie ein inniges Verhältnis gehabt. Danach war es vorbei gewesen.


    An den Haaren hatte ihn sein Vater aus dem Bett gezogen, dabei hatte das Mädchen noch neben ihm gelegen. Er hatte ihn in den Keller gesperrt und bis zum Morgen dort unten gelassen. In der Finsternis war er zur Bestie geworden. Vor Wut, vor Angst. Nicht vor Lust. Er war sicher gewesen, sterben zu müssen.


    Die Tintenschrift verschwamm vor seinen Augen. Die Katze sprang auf seine Schulter, legte sich in seinen Nacken. Sie rieb ihren Pelzkopf an seiner Wange und die Schrift verschwamm noch mehr. Der Rest des Umschlags interessierte ihn nicht. Was sollten Eltern ihm mitteilen wollen, die ihm beim Auszug nicht in die Augen sehen konnten? Er setzte die Katze ab, packte alles unter den Arm und trennte sich von seinem schreienden Faun.


    Die alte Kommode im Lagerraum war ein guter Platz für diesen Dreck. Sollten sich die Holzwürmer am Papier versuchen.


    „Vince?“


    Pauls Schritte klackerten auf der Treppe. Vincent wischte sich über die Augen und holte tief Luft. „Ich bin hier!“ Bevor Paul einen Fuß über die Schwelle setzte, drückte er auf den Lichtschalter.


    „Ich hasse es, dich hier suchen zu müssen. Diese Wohnung ist ein Gruselkabinett.“


    Sie beherbergte seine Geschöpfte. Sie war seine Galerie, sein Panoptikum der Angst und sein Verkaufsraum.


    „Trolle, Monster, Drachen. Du bist krank, wenn du so was machst.“ Er schüttelte sich und zog die Schultern bis zu den Ohren.


    „Was ist los?“


    „Ein Typ namens Krause hat angerufen. Er lässt fragen, ob seine Vorgartendeko fertig ist.“


    Der Drache hockte vor ihm. Granit. Er würde über den Preis nicht verhandeln. „Sag ihm, er kann ihn abholen.“


    Paul verschränkte die Arme vor der Brust. „Bin ich dein Sekretär?“


    „Willst du nachher die Wohnung für dich?“


    „Moralischer Druck?“


    Ein Brauenzucken reichte und Paul stapfte nach oben. Vincent kauerte sich in die hinterste Ecke. Sein Auszug damals war eine Flucht gewesen. Viele folgten. Absteigen, kleine Zimmer, winzige Wohnungen, dann die Bekanntschaft mit einem Bildhauer, der sich um den Verstand gesoffen hatte. Die Übernahme seines Ateliers, seines Werkzeugs, seines Wissens. Damals hatte Vincent zum ersten Mal sein eigenes Geld verdient. Es war ein gutes Gefühl gewesen, seine Kreaturen aus der Hand zu geben und noch ein besseres, sich ordentliche Wohnungen leisten zu können. Dann kam der Unfall mit dem ersten Mädchen. Er musste fortziehen. Die Stadt war größer, seine Kunden reicher und seine Geschöpfe wurden mächtiger, bedrohlicher und begehrter. Dann die Freundschaft mit Paul, seine ständige Geldnot und Vincents Angebot, ihn über die Runden zu bringen, wenn er bei ihm wohnen würde. Kein Mensch vertrug zu viel Einsamkeit. Paul hatte ihn oft vor den Abgründen bewahrt, die nachts auf ihn warteten. Hatte ihm das sentimentale Gefühl von Familie vermittelt. Seine gab es nicht mehr. Er war frei. Das letzte Gefühl von Scham und Verzweiflung sollte im Grab seiner Mutter verschwinden.
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    „Nimm die Sonnenbrille ab“, kommandierte Bo, kaum dass er Nina gesehen hatte.

  


  
    Sie steckte sie weg und kniff die Augen zusammen. Die Strahlen der schrägstehenden Abendsonne marterten ihren nach wie vor schmerzenden Kopf. Das hohe Klirren der aneinanderschlagenden Gläser, die Bo ins Regal hinter der Theke räumte, trug dazu bei.


    „Na? Hat dich Dirk noch heil nach Hause gebracht?“


    „Hast du ihn für mich abkommandiert?“


    Bo gönnte ihr einen Augenaufschlag über seine Schulter hinweg. „Sicher. Allein hätte ich dich nie gehen lassen. Wer weiß, wo du gelandet wärst.“


    Sicher nicht in Dirks Armen. „Danke Bo. War lieb von dir.“ Wahrscheinlich hatte er es nur gut gemeint. Woher hätte er wissen sollen, dass Dirk ihren Zustand ausnutzen würde?


    „Und? Hattet ihr noch Spaß?“ Er hauchte an ein Sektglas und polierte es akribisch. „Ich dachte schon, du wolltest ihn gleich hier unterm Tresen vernaschen.“


    Nina atmete tief ein, aber die Schmach wurde nicht weniger. In Zukunft würde sie um jede Flasche Tequila einen großen Bogen machen. Sicherheitshalber auch um Dirk. Mochte sein Sushi so köstlich sein, wie es wollte. Bos skeptischer Blick begleitete sie bis ins Hinterzimmer, wo Anne bereits im halblangen schwarzen Rock und gestärkter weißer Bluse auf sie wartete.


    „Ach du liebe Güte, wo haben sie dich denn hergezogen?“


    „Aus dem Bett. Sei froh, dass ich überhaupt da bin.“


    Anne kräuselte ihre dezent gepuderte Stupsnase. „Wenn du öfter mal in den starken Armen deines nicht vorhandenen Geliebten versinken würdest, wärst du nicht immer so angespannt und unausstehlich.“ Sie band ihre Kellnerschürze im Rücken und warf Nina einen vorwurfsvollen Blick zu. „Sag mal ehrlich, wann hast du das letzte Mal einen Freund gehabt? Ich meine, so richtig.“


    Nina entschied spontan, nichts von dem Zwischenfall mit Dirk zu erzählen. Es würde sich schnell genug herumsprechen, auch ohne ihre Mithilfe.


    „Ist schon eine Weile her.“ Es gab Dinge in ihrem Leben, die sich mit einem Freund schlecht in Einklang bringen ließen. Aber mit Anne darüber zu reden wäre so sinnvoll, wie einem Arachnophobiker eine Vogelspinne ins Bett zu setzen. Die sanfte Anne, die sie schon seit der Schulzeit kannte, schwärmte für alles, was ruhig, beschaulich und bis an die Schmerzgrenze romantisch war. Zarte Küsse, Händchenhalten bei Mondschein und eine Rose im Champagnerglas gehörten für sie zu einer ganz normalen Beziehung. Edel sollte der Mann ihrer Träume sein. Edel, aufrecht und gut.


    Die meisten Männer, mit denen Nina aufgrund ihres ungewöhnlichen Privatlebens Kontakt hatte, waren noch nicht einmal in der Lage, in allen Situationen ihres Lebens aufrecht zu gehen. Über edel hätte man streiten können.


    „Der Typ neulich war doch süß“, schwärmte Anne mit verklärtem Blick. „Der dir das sündhaft hohe Trinkgeld zugesteckt hat.“


    „Du meinst Philipp?“


    Anne nickte wie eine verständige Mutter, die Nina nie gehabt hatte.


    „Der war mal mein Nachbar.“ Umständlich schälte sie sich aus der Jeans. „Er ist nicht das, was ich mir für eine Liebesbeziehung wünsche.“ Sicher war er ein netter Kerl. Aber das war es auch schon. Anne sah ihr dabei zu, wie sich abmühte, ihre Seidenstrumpfhosen hochzuziehen, ohne Laufmaschen zu produzieren.


    „Moment. Ich helfe dir.“ Mit geübtem Griff führte sie das zarte Gewebe über Ninas Verse hinweg und auch beim Knie half sie nach. „So, sitzt.“ Sie strich die Falten glatt und wirkte mit ihrem Einsatz zufrieden. „Du hast hübsche Beine.“


    „Hab ich?“ Nina sah an sich hinunter. Hässlich waren sie jedenfalls nicht.


    „Hast du.“ Anne schlenderte um sie herum und klatschte ihr auf den Po. „Der ist auch okay.“


    „Na, dann bin ich beruhigt.“


    „Nur obenrum könnte es ein Hauch mehr sein.“ Sie lehnte sich zurück und verengte die Augen. „Es gibt diese BHs, die man ausstopfen kann.“


    „Bis jetzt hat sich noch keiner beschwert.“


    „Nicht?“ Seufzend steckte sie ihre Haare hoch und betrachtete sich eingehend im Spiegel. „Nina, du brauchst einen Mann.“ Sie lächelte ihr durch das Glas entgegen. „Das würde dir guttun. Du bist in letzter Zeit so ruhelos und unerfüllt.“


    „Mir geht’s auch ohne ganz gut.“


    Anne hörte nicht zu. „Dieser Philipp könnte dir Sicherheit geben. Und reich ist er auch.“ Ihre Augen leuchteten und sicher erwartete sie ein euphorisches Zustimmen.


    „Ich brauche keine Sicherheit.“ Sie brauchte Nackenbisse. Diese Erkenntnis war erschreckend und verführte sie zu den seltsamsten Visionen.


    Anne lächelte nachsichtig. „Doch, Süße. Glaub mir. Das braucht jede Frau.“ Sie stutzte. „Geht es dir gut? Du bekommst Farbe.“ Sie drehte sich um und fühlte Ninas Wange. „Du wirst doch kein Fieber haben?“


    Nina nahm die Hand aus ihrem Gesicht. „Bereit für ein Geständnis?“


    „Ich bin deine Freundin, raus mit der Sprache.“


    Sie holte tief Luft. Sie würde sie brauchen. „Ich sehne mich nach leidenschaftlicher Liebe, rasender Begierde und bettelndem Verlangen, das mich moralisch in die Knie zwingt und mir den Verstand raubt.“


    Annes Augen wurden größer und ihr geschminkter Kirschmund formte sich zu einem stummen O.


    „Ich will Hände auf mir fühlen, die fast irrewerden vor Sehnsucht nach meinem Körper und einen Mund, der droht, sich vor Lust in meinen Lippen zu verbeißen. Ich will einen sich vor Erregung windenden, sich aufbäumenden Körper in den Armen halten und ich, ich ganz allein will es sein, die ihn von dieser Qual erlöst. Oder sie verstärkt, je nach Laune.“


    Annes Oh wurde zu einem offenen Ah, was daran lag, dass ihr Kiefer runtergeklappt war. „Aber Nina.“ Mit schüchterner Geste strich ihr Anne über die Wange. „Ich wusste ja nicht …“


    „Dass ich nicht nur ein bisschen vor mich hinglühe, sondern lichterloh brenne?“ Wie sollte sie auch? Sie selbst wusste es erst seit der letzten Nacht.

  


  
    Anne hielt ihr unsicher die Bürste hin. Es war ihr anzumerken, dass sie das Geständnis aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. „Mach dich hübsch für die Schicht.“


    „Hab ich dich schockiert?“


    „Ja, aber nicht zum ersten Mal. Also mach dir nichts draus. Hier.“ Sie hielt die Wildschweinborsten-Bürste näher. „Nimm schon! Bo hat’s gern, wenn wir adrett aussehen und sich die Gäste nicht vor uns fürchten müssen.“ Ihr strenger Blick wanderte zu Ninas unordentlicher Frisur. „Und ich würde mir an deiner Stelle die Sache mit Philipp noch mal durch den Kopf gehen lassen.“


    Anne verstand sie nicht. Eine gute Partie auszuschlagen wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht sollte Nina ihre Sehnsüchte bezwingen, die durch diesen intensiven Traum bis zur Schmerzgrenze geschürt worden waren. Sie sollte sie nach unten schieben, tief in sich verstecken und dann hoffen, dass Anne ihre Beichte früher oder später vergaß. Sie kämmte sich sorgfältig und verwandelte sich in das, was sie in den nächsten Stunden sein würde: eine charmante Kellnerin, die den Gästen jeden Wunsch von den Augen ablas.


    „Wo bleibt ihr?“ Manu riss die Tür bis zum Anschlag auf. „Der Laden ist rappelvoll! Soll ich alles allein machen?“


    Sie rauschte wieder davon und Anne sah ihr kopfschüttelnd hinterher. „Das Küken soll die Klappe halten. Nach so kurzer Zeit bei uns hat die noch gar kein Mitspracherecht.“ Noch ein kontrollierender Blick in den Spielgel, und mit sorgsam eintrainiertem Lächeln huschte Anne grazil zur Stätte ihres Wirkens.


    Nina betrachtete ihr Spiegelbild. Die roten Haare, die Nase mit ein paar Sommersprossen zu viel und den etwas zu hellen Teint. Mit dem Finger zog sie ihr Abbild auf der kalten Glasfläche nach und versuchte, es zu einem Lächeln zu überreden. Es wollte nicht.
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    „Bist du jetzt endlich mal weg?“

  


  
    Paul zischte Vincent gestresst an wie eine Schlange, der man auf den Schwanz getreten war. Es hatte schon zum zweiten Mal geklingelt und Paul stand hektisch kämmend vorm Spiegel in der Diele.


    „Warst du beim Friseur?“


    Pauls hellbraune Haare waren akkurat kurz geschnitten und im Nacken sauber anrasiert. So geschniegelt hatte er ihn lange nicht mehr gesehen.


    „Ja, stell dir mal vor.“ Er fuchtelte mit dem Kamm in seine Richtung. „Deine Mähne brauchte auch mal wieder Anteilnahme.“


    Vincent fuhr sich durchs Haar. Er ließ jeden Schnitt aus Prinzip rauswachsen. Ein Gummi im Nacken musste reichen.


    „Raus mit dir!“ Es klingelte wieder und Paul japste vor Schreck. „Wenn Knut kommt, will ich dich hier nicht mehr sehen.“


    „Warum? Hast du Angst, dass er sich in mich verliebt?“


    Paul schnappte nach Luft. „Raus! Du hast es versprochen!“


    Vincent tastete die Taschen ab. „Die Schlüssel.“


    Paul fauchte vor Ungeduld und warf sie ihm hinterher. „Und kein Wort zu Knut! Keins! Hast du mich verstanden?“


    „Darf ich Hallo sagen?“


    „Nein. Du darfst abhauen.“


    Knut stand kerzengerade vor der Tür. Die Rose, die er ihm entgegenhielt, ließ er wieder sinken. „Ist Paul da?“


    Er versuchte, einen Blick über Vincents Schulter zu werfen, aber das gelang ihm nicht. Sein zarter Teint wurde vor Eifer kräftiger und die blonden Locken wippten in seiner Stirn. Ein hübsches Kerlchen. Paul hatte Geschmack.


    „Hi, ich bin Vincent.“ Der Hauch Rosa, der ihm übers Gesicht huschte, stand ihm bestens. „Magst du Biopulpo? Seine Saugnäpfe klebten eben noch in Pauls Gesicht.“


    „Vincent!“ Paul klang wie angeschossen. „Hattest du nicht noch etwas Dringendes vor?“


    „Tut mir leid. Ich darf nicht mit fremden Männern reden.“


    Knuts Brauen kletterten höher und um seinen Mund spielte ein amüsiertes Lächeln. Die interessante Mischung aus teurem Aftershave und angeschwitzter Männerhaut, die ihm entgegenwehte, hatte was. „Paul, Knut riecht köstlich. Darf ich probieren?“


    Der Autoschlüssel seines SLK flog weit an ihm vorbei. Paul konnte nicht fangen und werfen schon gar nicht.


    „Schon gut, ich bin weg. Viel Spaß euch beiden.“


    Knut sah ihm nach, als er die Treppe runterging. Dann knallte die Tür. Sicher hatte Paul ihn an den Haaren reingezogen.


    

  


  
    Der Fliederduft fühlte sich wie ein Seidentuch auf nackter Haut an. Er mischte sich mit den Gerüchen verliebter Nachtschwärmer, warmem Asphalt und den Abgasen der Großstadt. Diesmal hatte er sich zu lange zurückgezogen. Er musste unter Menschen. Für eine Nacht so zu tun, als wäre er ein normaler Mann mit lediglich ungewöhnlichen Essgewohnheiten, wäre Balsam für seine wunde Seele.

  


  
    Die Gesichter hinter den Panoramascheiben der Bars lachten. Manche auch nicht. Sie sahen ernst ihren Gesprächspartnern zu oder grinsten sie an oder senkten den Blick. Die Zeit, in der er mit Freunden losgezogen war, lag ewig zurück. Er hatte gerade mal einen akzeptablen Bartwuchs gehabt.


    An einer Litfaßsäule stand ein Paar eng aneinandergeschmiegt. Der Mann hielt das Gesicht seiner Liebsten so behutsam in den Händen, als könnte es zerbrechen. Immer wieder kostete er ihre Lippen, hielt die Augen geschlossen und genoss den Moment. Er bemerkte das Biest nicht, das an ihm vorbeistrich. Wie sollte er auch? Es hatte sich in einem Menschen versteckt und spottete über den Druck in seinem Herzen, der stetig zunahm. Er sollte umkehren, Knut rausschmeißen und sich verkriechen, wie er es immer tat. Paul würde ihm irgendwann verzeihen. Paul verzieh ihm alles irgendwann. Hier auf den Straßen waren zu viele Menschen, zu viele Emotionen, die er nicht teilen durfte und zu viele Verlockungen.


    „Ich hab Hunger, lass uns zu Bo gehen, ein Baguette essen.“


    Eine Schönheit mit hochgesteckten braunen Haaren und sinnlichem, vollem Mund hakte ihre Freundin unter und balancierte auf meterhohen Absätzen an ihm vorbei. Der Blick, den sie ihm zuwarf, versprach mehr, als er nehmen durfte. Die Brünette lachte zu laut, sah sich nach ihm um, lachte noch lauter. Ihr Duft verriet ihr Bedürfnis nach ihm. Wusste sie, dass sie seinen Jagdtrieb schürte? Ihren Nacken zierten nur einzelne Strähnen. Er fokussierte ihn, ging schneller, ebenso wie sein Atem und sein Herz. Es war ein schöner Nacken. Sie war eine schöne Beute.


    Vincent blieb stehen. Er dachte wie das Biest. Wie hatte es sich in sein Bewusstsein schleichen können? Er konzentrierte sich auf alltägliche Dinge. Briefkästen, Zigarettenkippen am Straßenrand, kleine Klebebildchen auf Laternenmasten. Der Rhythmus seines Herzens wurde wieder ruhiger.


    Die Braunhaarige war mit ihrer Freundin am Aufgang der Bistroterrasse stehen geblieben. Ihr provokanter Augenaufschlag galt ihm allein. Sie schlenderte über die Terrasse, an den besetzten Tischen vorbei nach drinnen. Zu viele Menschen. Zu viele Gerüche, zu wenig Rückzugsmöglichkeit. Rückzug? Das Biest fuhr langsam die Krallen in ihm aus.


    „Kann ich Ihnen etwas bringen?“ Die leuchtenden Augen der Kellnerin erfassten ihn mit einem Blick. „Da vorn ist noch ein Tisch frei.“ Sie führte ihn hin, legte ihm die Karte vor.


    Ihr Duft war unspektakulär. Zu süß und zu gewöhnlich, um ihn zu reizen. Auf den laminierten Seiten stand lauter totes Zeug. Pizza, Baguette, Crêpes. Kein Herzschlag, kein warmes Blut, keine Jagd. Was sollte er damit? „Nur einen Kaffee, bitte.“


    Das Mädchen nahm die Karte wieder hoch, berührte dabei seine Hand. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht mehr wollen?“


    „Ganz sicher.“


    Er musste sich sammeln. Runterfahren, wieder klar denken. Er war eine Gefahr für alles, was sich um ihn bewegte. Das nächste Mal würde er Paul vorschlagen, Knut tagsüber zu lieben. Wo stand geschrieben, dass man sich nur bei Dunkelheit seinem Liebsten hingeben durfte?


    Zwei smarte Anzugträger schlenderten zu seinem Tisch. Vincent sah sich um. Alle Tische im Außenbereich waren besetzt. Allein ihr überhebliches Lächeln schürte bereits seine Aggression.


    „Entschuldigung. Sind die beiden Stühle noch frei?“


    Schon langte der eine von ihnen nach der Lehne. Sein Haar war straff zurückgekämmt und sollte eine zu früh beginnende Glatze verdecken.


    „Nein.“


    Diese Fremden so nah bei sich zu haben, war unerträglich. Der Mann wechselte einen amüsiert-überraschten Blick mit seinem Anzugkumpel. Dann sah er sich übertrieben um.


    „Hast du deine beiden Begleiterinnen auf dem Klo versteckt oder wo sind sie?“


    Er lachte affektiert und beging den Fehler, sich über Vincents Wunsch hinwegzusetzen. Mit dem Fuß schnappte Vincent das Stuhlbein und zog den Stuhl mit einem kräftigen Ruck wieder an den Tisch, ohne den Smarten aus den Augen zu lassen. „Ich sagte doch, der Tisch ist besetzt.“


    Der andere, der offensichtlich heute Abend sehr viel Zeit in seine Föhnfrisur investiert hatte, zupfte am Ärmel des Glatzenkaschierers. „Lass doch“, raunte er ihm zu. „Suchen wir uns eben einen anderen Tisch.“


    Sofort wurde er wütend angefunkelt. „Es ist aber keiner mehr frei, wie du siehst!“


    Er schüttelte die Hand seines Freundes ab und stützte sich mit seinen breiten Fingern ab. Die Fleischfalten seiner Hand wurden weiß, so fest presste er die Tischplatte. Sie war aus Glas und er würde Abdrücke hinterlassen, schmierige Abdrücke seiner Wurstfinger.


    „Komm schon, Freundchen, spiel dich nicht auf! Du rutschst einfach ein bisschen, und dann lassen wir dich auch ganz brav in deinem Eckchen sitzen. Okay?“


    Vincent warf lachend den Kopf zurück und zeigte kurz seine Zähne. Es brauchte nicht viel, um sie wachsen zu lassen. Warum er so ein Risiko einging, wusste er nicht. Ihm war plötzlich nach Provokation. Außerdem sah er es als seine moralische Pflicht, den beiden im Interesse ihrer Charakterbildung zu zeigen, wo ihre Grenzen lagen. Davon abgesehen, dass es ihm größtes Vergnügen bereiten würde, sie vor Angst schwitzen zu sehen. Irritiert sah der Glatzenkaschierer zweimal hin. Dann schüttelte er verwirrt den Kopf. Sicher dachte er an eine Halluzination, hervorgerufen durch seine ständigen Überstunden im Büro, in denen er Onlinespiele spielte oder sich in irgendeinem Chat herumdrückte.


    Vincent kippte mit dem Stuhl wieder nach vorn und sah ihn von unten drohend an. „Zieht Leine und vergnügt euch beim Arschlecken eurer Vorgesetzten.“


    Glatze lief rot an, Föhnboy wurde weiß. „Wenn du meinst, du kannst hier …“


    Weiter kam er nicht. Zuerst suchten sie um sich herum nach dem eigenartigen Geräusch, dann erkannten sie, dass es von ihm kam.


    „Der knurrt“, wisperte Föhnboy.


    Glatze sah ihn entgeistert an. „Blödsinn! Kein Mensch kann so knurren.“


    Aber der stechende Geruch seines Angstschweißes sagte Vincent deutlich, dass er sich da nicht so sicher war.


    „Lass uns jetzt gehen, verdammt noch mal!“ Föhnboy hatte anscheinend genug von ihm.


    Ein kleines Zucken seiner Lefzen reichte aus und die beiden einigten sich darauf, ein anderes Café aufzusuchen. Nicht, ohne sich noch ein paar Mal nach ihm umzudrehen. Es hätte Vincent Spaß gemacht, sie eine Zeit lang vor sich herzutreiben. Einfach so, immer weiter, bis sie an den Rand ihrer Kräfte kommen würden. Es würde schnell geschehen. Zu schnell, um eine echte Befriedigung darstellen zu können.
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    Das Blut lief dem Jungen die Schläfe hinunter. Hatten sie ihn also erwischt. Heinrich wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte.

  


  
    „Kurz vorm Bahnhof haben wir ihn aufgegriffen.“ Michal drehte Ondrejs Arm noch weiter nach hinten. Es knackte und Ondrej stöhnte auf vor Schmerz.


    „Heinrich, hab Erbarmen!“ Er wand sich unter Michals Griff, starrte ihn flehend an. Er war so jung, so dumm, so leichtfertig mit dem eigenen Leben.


    „Heinrich?“


    Michal wartete auf weitere Anweisungen. Er war Ondrejs Freund. Dass er ihn eingefangen hatte, war ein Vertrauensbeweis der Gemeinschaft gegenüber.


    „Heinrich, bitte!“


    Marek löste sich wie ein Geist aus dem Schatten der Mauer und schlug Ondrej ins Gesicht. Dunkles Blut tropfte aus der Nase des Jungen. Als Marek seine Hand wieder hob, griff Michal seinen Arm.


    „Der Junge muss noch reden können.“


    „Der Junge kommt aus demselben Drecksloch von Heim wie ich. Dort redet man nicht. Man hungert.“


    Dünn wie Angelschnur waren sie gewesen. Und ebenso durchsichtig. Maria hatte sie mit Speck und Karnickel füttern müssen, damit sie wieder fest auf den Beinen stehen konnten. Undankbarer Bastard!


    „Was hat dir der Deutsche versprochen, wenn du die Gemeinschaft verrätst und dafür bei ihm unterkriechst?“ Wenn er das Biest in die Pranken bekommen würde, würde er Hackfleisch aus ihm machen.


    Ondrej spuckte Blut aus. „Freiheit.“


    „Freiheit für ein Biest?“ Heinrich musste lachen. Biestern gebührte keine Freiheit, sondern eine Kugel in den Kopf.


    Ondrej schrie auf. „Das sind wir nicht immer!“


    „Doch, mein Sohn. Innen schon.“


    Ondrej schluchzte, verschluckte sich und spuckte wieder aus. „Ich will ein Leben, Heinrich!“


    Das hatte er ihnen gegeben. Ihnen allen. In den Schluchten des Riesengebirges waren sie sicher vor den Menschen und ihren Waffen. Und die Menschen waren sicher vor ihnen.


    Ondrej heulte Rotz und Wasser. „Wir hausen in Höhlen wie Tiere und so behandelst du uns auch.“


    „Weil wir Tiere sind!“ Marek lachte gehässig. „Oder wie nennst du das Geschöpf, das du im Spiegel siehst, wenn dir der Schwanz hochsteht?“


    Der Kerl war ein eiskalter Fisch. Transformierte nie. Egal, was man unter ihn legte. Die Weiber standen Schlange, um sich mit ihm zu paaren und schrien im Rausch lauter als er.


    „Ich habe sie nicht verletzt!“


    Es wurde Zeit, ihm das Maul zu stopfen.


    „Weil wir es nicht so weit haben kommen lassen.“ Michal schüttelte ihn. Sein Gesicht war ebenso verzerrt wie Ondrejs.


    „Ich hätte es geschafft!“


    „Einen Dreck hättest du! Oder war der Zahn, den ich dir ausgeschlagen habe, aus deinem Milchgebiss?“


    Ondrej sackte in Michals Griff zusammen. Ob aus ihm je ein funktionierendes Mitglied der Gemeinschaft geworden wäre? Jetzt war der Zug abgefahren. Er war dem Lockruf eines fremden Biestes gefolgt, das ihm lächerliche Versprechungen machte und aus dem Westen seine Krallen nach Anhängern ausstreckte. Ondrej war nur einer von vielen Überläufern. Einen hatten sie bei der Verfolgung zur Strecke gebracht, fünf waren ihnen durch die Lappen gegangen. Zum Teufel mit der modernen Kommunikationstechnik! Ohne sie wäre auch für Biester ein würdiges Leben in Ruhe und Abgeschiedenheit möglich. Frei von Krieg und Zwietracht unter den ohnehin schon schrumpfenden Populationen der Gestaltwandlergemeinschaften.


    Ein paar Jahre hatte es Heinrich geschafft, Rivalenkämpfe zu vereiteln. Jetzt hing wieder ein Krieg in der Luft. Er konnte es wittern. Ein Krieg gegen einen Feind, den er noch nicht kannte. Doch das würde er ändern.


    „Ondrej, mein Junge.“ Ondrej wurde blass, senkte den Blick. „Du weichst mir aus? Mir, deinem Ziehvater?“


    Wer mit ihm sprach, hatte ihm in die Augen zu sehen. Er trat ihm die Beine weg. Es tat weh, wenn das ganze Gewicht an den Gelenken zerrte. Was hatte Ondrej gedacht? Dass es ein Zuckerschlecken wäre, seine Gemeinschaft zu hintergehen?


    „Ich frage, du antwortest.“


    Ondrej rappelte sich auf und reckte das Kinn. „Ich will leben, so, wie ich bin!“


    „Dann wirst du sterben, so wie du bist.“ Er war nicht der Erste, der unbelehrbar war. Er würde auch nicht der Letzte sein.


    „Warum?“ Gegen Michals Kraft kam der Kleine nicht an. Da konnte er zappeln, wie er wollte. „Weil du es sagst? Du lügst! Du willst uns kleinhalten, gefügig machen. Ich hasse dich!“


    Was für ein mutiger Wicht. Dabei zeigte er kaum Bartwuchs und die Karnickel mussten ihm nach der Jagd vorgekaut werden.


    „Du willst reißen?“


    „Ich will frei sein!“


    „Du willst morden?“


    „Leben!“


    „Du willst deinen haarigen Schwanz in alles stecken, was zwei Beine hat?“


    Keuchend ging er in die Knie. Heinrich hatte ihn weichgekriegt.


    „Freiheit muss man nicht wollen, man muss sie ertragen können.“


    Keine Disziplin, kein Leben. Keine Kontrolle, keine Liebe. Gab es was Simpleres? Das hier musste beendet werden. Mochte Michal die Zähne zusammenbeißen oder nicht. Heinrich hatte schon oft die Zähne zusammengebissen. Einer musste die Spreu vom Weizen trennen.


    Er packte Ondrejs Schopf. „Nicht jammern, Junge. Hinnehmen.“


    Die Haare waren nass. Der Kerl starb vor Angst. Sein Schrei war der letzte Laut, den er ihm gestattete. Seine Kralle fuhr durch Ondrejs Kehle. Mit starrem Blick tastete der Junge nach dem warmen Schwall, der aus dem Schnitt pulsierte. Langsam sank er auf die Knie und kippte zur Seite.


    „Michal! Schaff ihn weg. Er wird verscharrt und vergessen.“ Michal nickte nur. Er sprach nie viel. Er sah die Arbeit und stemmte sie. Ein guter Mann! Marek sah mit finsterer Miene zu, wie Michal Ondrej davontrug. Hatte der nichts Besseres zu tun? „Schick Jakub zu mir. Sofort.“


    Er kannte nur ein Biest im Westen, an das er sich wenden konnte. Es wurde Zeit, seinem Zögling einen Besuch abzustatten.
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    „Oh Gott! Seht euch doch nur mal diesen Mund an!“

  


  
    Manu stand halb hinter der Terrassentür verborgen, Geldkatze und Bestellblock fest an sich gepresst, und starrte sehnsüchtig zu einem der Gäste.


    „Dem möchte man am liebsten den Kaffeeschaum von den heißen Lippen küssen.“


    Ihr tiefes Seufzen ließ Bo kurz aufblicken, bevor er fortfuhr, die Cocktailgläser mit einem Zuckerrand zu präparieren.


    „Der hat doch eben erst die Bestellung aufgegeben.“ Anne fischte ihre Brille aus der Schürzentasche und setzte sie mit Schwung auf die schmale Nase. „Nicht übel“, murmelte sie. „Dennoch solltest du mit dem Abküssen warten, bis er seinen Kaffee getrunken hat.“


    „Bei dem würde ich mit gar nichts warten. Der ist zu schade, um auch nur eine Sekunde zu verschwenden.“


    „Nina! Die Erdbeer-Reis-Törtchen für Tisch acht.“


    In der Durchreiche erschien Dirks Hand mit einem rot-weißen Traum von Dessert. Tisch acht war am Ausgang. Sie würde einen Blick auf Manus Lustobjekt werfen können. „Von wem redet ihr?“ Nebenbei verteilte Nina die Desserts auf dem Tisch.


    Manu seufzte noch lauter. „Von was Leckerem in Weiß und Braun.“


    Ein Gast mit Jackett und grün-gelb gestreifter Krawatte runzelte die Stirn.


    „Sei leiser. Die Gäste sind nicht taub.“


    „Und ich bin nicht blind.“ Manu nickte zu einem der Randtische.


    Er saß da wie hingegossen. Lässig zurückgelehnt, das weiße Hemd angemessen weit aufgeknöpft und die kastanienbraunen Haare zum Zopf gebunden.


    „Ich mag lange Haare bei Männern nicht.“ Anne steckte die Brille wieder ein.


    Lange Haare waren wundervoll. Man konnte reingreifen, sie durch die Finger gleiten lassen, an ihnen riechen und sich damit streicheln.


    „Der Typ sieht so was von verwegen aus.“ Manu krallte sich an ihren Arm. „Dieser Mund! Der macht mich ganz irre!“


    Sinnlich. Ein absolut sinnlicher Mund. Etwas zu groß, im Spott verzogen. Doch es würde eine Offenbarung sein, ihn zu küssen. Eine Brise wehte über die Terrasse, ließ sein Hemd an seinem Körper flattern und spielte mit seinem Haar. Er schloss die Augen, ein kleines genießendes Lächeln auf den Lippen.


    „Diese Lippen wollen geküsst werden, ich sag’s euch! Und da! Seht, wie er sie öffnet! Oh, nur ein wenig! Ist es nicht so, als wollte er den Abendwind liebkosen?“


    „Den Abendwind liebkosen?“ Anne verpasste Manu eine dezente Kopfnuss. „Tickst du noch richtig?“


    „Hab ich mal irgendwo gelesen. Aber es passt doch.“


    Es passte zu hundert Prozent. Er genoss die Nacht mit allen Sinnen. Er würde alles mit allen Sinnen genießen, ihren Mund, jeden Zentimeter ihrer Haut, ihren Nacken, ihre Kehle …


    Nina räusperte sich. Was für seltsame Wünsche schlichen sich in ihren Kopf? Sie strich über ihren Hals. Die Haut fühlte sich plötzlich viel sensibler an. Als sich Manu mit dem Handrücken über den Mund fuhr und laut schluckte, zog Anne angewidert die Stirn kraus.


    „Ich übernehme den! Du sabberst schon und dein Verhalten ist für jeden Gast eine Zumutung.“


    „Ich sabber ja nicht auf ihn drauf“, maulte Manu. „Vorher schluck ich’s runter.“


    Doch Anne blieb unerbittlich und schickte sie zu einem von ihren eigenen Tischen, die am anderen Ende der Terrasse standen. Kaum war sie aus der Sicht, drückte sie Nina den Zettel in die Hand.


    „Hier. Dieser Gast ist für dich bestimmt. Wenn du willst, dass sich einer in deinen Armen windet, dann der. Nina, das ist Schicksal.“ Pfeifend schlenderte sie zum Tresen, brühte einen Kaffee und stellte ihn kommentarlos auf Ninas Tablett.
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    Hinter ihm klapperte Geschirr. Das Geräusch zuckte bis ins Hirn. Vincents Nerven waren zum Zerreißen gespannt und dieser klirrende Laut eine Qual.

  


  
    „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.“


    Etwas an dieser Stimme fesselte ihn. Er konnte nicht sagen, was es war, doch es tat unsäglich gut. Der Warnung in seinem Inneren zum Trotz drehte er sich um. Vor ihm hockte eine der Kellnerinnen und hob die Scherben auf. Ihre Haare fielen ihr über die Schulter wie flüssiges Kupfer und entblößten einen zierlichen Nacken. Die Haut war fast weiß und duftete zart nach Orangen. Sie sah hoch, strich sich eine Strähne hinters Ohr. Er hatte noch nie ein so bezauberndes Lächeln gesehen.


    „Ich bringe Ihnen einen neuen Kaffee, ich will nur die Scherben wegräumen.“


    Das leichte Vibrato ihrer Stimme wanderte über seinen Körper und erfasste ihn bis zu den Haarwurzeln. Sie musste ihm Gesellschaft leisten. Nur für einen Augenblick.


    „Lassen Sie sie liegen.“


    Sie sah ihn voll Staunen an, griff nach den Scherben, griff ins Leere. Er hatte sie verwirrt und sie versuchte nicht einmal, es vor ihm zu verbergen.


    „Das kann ich nicht. Wenn mein Chef sieht, dass ich mit den Gästen plaudere, während der Kaffee zwischen die Bohlen sickert, bekomme ich Ärger.“


    Ihre Geste war flüchtig, doch sie verteilte dabei ihren berauschenden Duft. Er fing ihre Hand aus der Luft und hielt sie fest.


    „Bitte setzen Sie sich zu mir.“


    Ihr erstauntes Lächeln ließ ihre Augen leuchten. „Das geht nicht.“


    Er rückte den Stuhl für sie zurecht. Sie musste sich setzen. Musste da sein. Ihn ansehen, mit ihm reden. Ihr Blick huschte über die Tische, über die Gäste, keiner achtete auf sie.


    „Ich habe wenig Zeit.“


    Sie beanspruchte nur die äußerste Stuhlkante für sich. Sie war auf dem Sprung.


    „Lassen Sie meine Hand auch wieder los?“


    „Nein.“


    Ihr halbherziger Versuch, sie ihm zu entziehen, brachte ihr nichts. Sie war zart und angenehm kühl auf seiner heißen Wange.


    Ihre Mundwinkel zuckten. „Was machen Sie da?“


    „Was immer es ist, es gefällt Ihnen.“


    „Tut es das?“


    Der Spott war nur gespielt. Ebenso die überhebliche Distanz, die sie in ihren Blick zwang. Ihre Stimme zitterte. Kaum wahrnehmbar für schlichte Menschenohren. Aber er war kein Mensch. Er nahm alles wahr. Den Schweißfilm auf ihrer Haut, ihren schneller werdenden Herzschlag, das Weiten ihrer Pupillen, als er ihre Handfläche küsste.


    „Ich genieße Sie.“ Zu weit! Er wagte sich viel zu weit vor. Das Ziehen wurde stärker, breitete sich aus, schmerzte. Und es war zu lustvoll, um aufzuhören. Ihre Haut schmeckte nach Kaffee, nach Versuchung und Leidenschaft. Sie schloss die Augen und ließ ihre Hand an seinem Mund. Ganz langsam strich er mit den Lippen an ihrem Finger herunter, über die Handfläche bis zu ihrem Puls. „Ich kann schmecken, wie Ihr Herz rast.“


    Wieder wollte sie ihre Hand aus seiner ziehen. Wieder ließ er es nicht zu. Er hatte dieses Sehnen so lange nicht mehr gefühlt.


    „Ich muss zurück. Wenn Bo das sieht …“


    Sein Biss in ihr Handgelenk war zart. Sollte sie locken. Im selben Moment ließ ihn das Biest seine Krallen spüren. Es war gierig. Er holte tief Luft und der Schmerz wurde erträglicher.


    „Hören Sie auf damit.“ Sie klang streng, empört, doch ihr Blick bat um mehr.


    Noch ein Biss. Etwas fester. Keiner außer ihm hörte den kehligen Laut, der ihm Schauder durch den Körper jagte. Er hielt es nicht mehr aus. Das Reißen und Zerren in seinem Inneren, das die gierige Lust des Biestes ankündigte, wurde unerträglich. Wenn er es jetzt nicht in den Griff bekam, wäre es zu spät.


    Er flüchtete ohne ein Wort der Erklärung, ohne einen Blick zurück.


    

  


  
    In einem Hauseingang brach er zusammen. Er durfte nicht schreien, nicht auffallen. Es stieg in ihm hoch. Weiter und weiter, und zerriss alles in ihm, was menschlich sein wollte. Der Schmerz schmeckte nach Tod. Er ging nicht weg. Ein Paar tauchte im Schatten des Eingangs auf. Zeugen waren entsetzlich in diesem Moment.

  


  
    „Sieh mal, da krümmt sich einer.“


    Vincent kroch von ihr weg, biss in seine Faust.


    „Lass nur Liebes, das ist ein Penner. Der kotzt sich die Seele aus dem Leib.“


    Idiot! Ich zwänge nichts raus, ich zwänge etwas runter, das dich zerreißen würde.


    „Geht!“ Es klang nach Knurren. Er hörte eilige Schritte, sie waren weg. Es würde vorbeigehen. Es musste vorbeigehen. Er presste die Hände auf den Bauch. Es half nichts mehr. Der Schmerz war überall. Er stemmte sich an die Wand und versuchte, ruhig zu atmen. Warum dauerte es so lange? Er musste nach Hause hinter schützende Wände. Musste sich verkriechen dürfen.
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    Der Fremde verschwand in einer Seitenstraße. Vornübergebeugt war er vor ihr geflohen. Ohne ein Wort, ohne einen Hinweis. Nina konnte nicht mehr denken. Nur noch fühlen. Heiße Wellen fluteten ihren Körper und schlugen über ihrem Kopf zusammen. Sie würde ertrinken.

  


  
    Das Paar, das von Manu abkassiert wurde, sah ständig zu ihr rüber. Sie hatten es mitbekommen. Ninas Wangen brannten vor Scham. Sie wischte ihre Hand am Rock ab. Die Erinnerung an seine Lippen blieb an ihr haften. Auch die Sehnsucht nach einem weiteren Biss. Er war so zärtlich gewesen und doch so fordernd, wie seine Stimme. Die Stimme stammte aus ihrem Traum. Derselbe raue lockende Ton. Sie hätte sich ihm niemals entziehen können.


    „Nina? Hast du Fieber?“ Manu fühlte ihre Stirn. „Du glühst ja.“


    „Mir geht es nicht gut.“ Ihr Körper vibrierte. Sie presste die Hände an die Schläfen, aber die Bilder in ihrem Kopf ließen sich nicht verdrängen. Ebenso wenig wie die Gefühle, die sie beherrschten. Angst, die ihr die Kehle zuschnürte und ein schmerzendes Verlangen nach dem Mann, der dieses Chaos in ihr ausgelöst hatte.


    „Da liegt was!“ Manu zeigte auf den Stuhl, wo der Fremde eben noch gesessen hatte. Wenn seine Küsse wie seine Bisse wären, müsste er ihren Lustschrei mit seinen Lippen ersticken.


    „Mensch, Nina! Ich rede mit dir.“


    „Entschuldige. Mir ist schwindelig.“ Ihr Handgelenk duftete nach ihm. Betörend. Unerträglich. Sie musste allein sein. In diesem Zustand war sie nicht in der Lage, Erdbeertörtchen oder Schinkensandwiches zu servieren.


    „Der hat seine Brieftasche vergessen. Da!“


    Wann war sie das letzte Mal so erregt gewesen? In ihrem Traum. Ein qualvoller Zustand, wenn keine Aussicht auf Rettung bestand. Sie musste ihn beenden.


    „Schnapp nicht nach Luft. Sag mir lieber, was wir mit dem Ding hier anfangen sollen.“


    In dem schwarzen Lederetui steckten ein Pass, der Führerschein und einige Kreditkarten. Vincent Fabius, Goethestraße siebenundzwanzig.


    „Ich bringe sie ihm vorbei. Liegt auf dem Weg.“


    Er wohnte am anderen Ende der Stadt.
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    In der Küche brannte Licht. Hatten die beiden es nicht bis ins Bett geschafft oder verwöhnte Paul seinen Liebsten mit einem Nachtisch? Paul würde ihm ins Gesicht springen, wenn er jetzt auftauchte. Vincent schleppte sich die Treppe hoch, öffnete leise die Wohnungstür. Bis zum Arbeitszimmer waren es nur wenige Schritte. Vielleicht bekamen die beiden nichts mit. Das leise Keuchen kam von Paul. Das laute von Knut. Wenigstens die Küchentür hätten sie schließen können. Sie liebten sich, ohne einen Gedanken an etwas anderes verschwenden zu müssen. Wussten sie, wie gut sie es hatten?

  


  
    Als Knut lustvoll aufstöhnte, schloss er die Tür. Warum zum Teufel zog es schon wieder in ihm? Hatte er sich nicht eben erst mit der abgebrochenen Verwandlung quälen müssen? Vincent setzte sich auf die Treppe, streckte sich über die Stufen. Das Verlangen nach dieser Frau steckte in ihm und ließ sich nicht verscheuchen. Nicht nur das Biest wollte sie. Auch der Mann. Er durfte nicht an sie denken. Durfte sich ihren Körper an seinem nicht vorstellen.


    Oben klappte eine Tür. Die Schritte seiner Nachbarin kamen näher. Unter keinen Umständen durfte sie ihm vor die Augen treten. Vincent zog sich am Treppengeländer hoch und eilte so schnell er konnte die Stufen hinab. Seine Knie zitterten noch. Fast wäre er auf der Treppe gestürzt.


    Vorm Haus stand sein Wagen. Schwarz, glänzend und schön. Die Vorstellung, mit ihm durch die Dunkelheit zu rasen und nur dem Sternenhimmel und dem Nachtwind ausgesetzt zu sein, war tröstend. Beim Anfahren quietschten die Reifen. Er hatte sich nicht unter Kontrolle. Das Adrenalin pochte in seinen Adern und scherte sich nicht darum, dass sein Körper eine Pause gebraucht hätte. Die Lichter flogen an ihm vorbei und er trat das Gaspedal weiter durch. Vincent musste weg von Menschen, die sich liebten, sich verwöhnten und einander nah sein konnten, ohne für den anderen eine Gefahr zu sein. Er würde der Erinnerung an die Frau mit dem Kupferhaar davonfahren. Sie war nicht für ihn bestimmt. Nichts war für ihn bestimmt, bis auf die Einsamkeit der Nacht.


    Die Kurven kamen immer schneller auf ihn zu. Er brauchte nur einen Wimpernschlag zu spät das Lenkrad einzuschlagen und seine Not hätte ein Ende. Ein verlockender Gedanke. Rechts und links waren nur noch Bäume. Welche Ausfahrt hatte er genommen? Im Scheinwerferlicht kamen sie ihm wie Fratzen entgegen. Sie beobachteten ihn. Verurteilten ihn. Aber sie halfen ihm nicht. Hilfe. Wer würde auch schon einem Biest helfen können?


    Der Schotterweg leuchtete ihm blass entgegen. Vincent driftete den Wagen von der Straße und schlitterte bis zum Waldrand. Er rannte in den Wald und brüllte sich die Seele aus dem Leib. Seine kranke verzweifelte Menschenseele, die nicht lieben durfte. Er war ein Monster. Er würde es bleiben. Man sollte ihn erschießen.


    Als sich nur noch ein heiseres Krächzen aus seiner Kehle wand, gab er auf. Er presste seine Stirn an rauen Stamm. Die Borke kratzte Muster in sein Gesicht. Es war ihm gleichgültig. Das Gesicht, das Paul liebte, das Frauen hinter ihm herstarren ließ, war nur Maskerade. Darunter schlummerte seine düstere Wirklichkeit. Wie sehnsuchtsvoll hatte die Frau ihn heute angesehen. Sie hatte sich in seine Arme gewünscht. Sie konnte nicht wissen, was sich auf ihre Fährte begeben hatte. Sie wäre entsetzt.


    Diese Nacht war grausam zu ihm. Er brauchte eine Ablenkung. Etwas, das ihn von dem Gedanken fernhielt, Gas zu geben und den Wagen vor den nächsten Baum zu fahren.

  


  
    


    Die Schlange vorm Je 2000 Dudenverlag ch nur auf "e Bewegung.kyll and Hyde zog sich bis zum Chinarestaurant. Er ging an ihr vorbei zum Eingang. Die empörten Rufe der Wartenden waren ihm gleichgültig.

  


  
    Boris’ Bassstimme dröhnte über die Köpfe hinweg und erinnerte Vincent daran, dass es Menschen gab, die ihm selbst als Biest gewachsen waren. Boris war ein kraftvoller Riese, der es mit allem aufgenommen hätte, mochte es Reißzähne haben und Klauen oder Baseball-Schläger und Schlagringe.


    „Der Drachenmacher!“


    Mit der einen Hand winkte ihn Boris ran, mit der anderen hielt er einen Knirps am Kragen, der beharrlich behauptete, achtzehn zu sein. Selbst sechzehn wäre zu hoch gegriffen. Das Bübchen hatte nur einen sanften Flaum auf der Oberlippe.


    „Lässt du mich vor?“


    Boris ließ den Knaben los, breitete die tätowierten Arme aus und zog ihn an seine Brust. Seine Lederweste roch nach dem Abrieb zu vieler dreckiger Hände. „Mach mir einen Bergtroll und du darfst alles.“


    „Ich mach dir einen Bergtroll.“


    „Aus Granit?“ In seine gutmütigen Augen schlich sich ein gieriger Glanz.


    Alle wollten Granit. Bezahlen konnten ihn die Wenigsten. „Aus Granit.“


    „Komm rein.“


    Wieder ging ein Aufschrei durch die Schlange. Boris krempelte seine Ärmel hoch und nach und nach verstummte der Aufruhr. Falko sah nicht mal hoch, als er Vincent den Stempel aufdrückte.


    Der Laden war brechend voll. In der Mitte der Tanzfläche war es am schlimmsten. Dort musste er hin und sich das überschüssige Adrenalin aus dem Körper tanzen. Weiß geschminkte Menschen gaben sich dem Rhythmus von Dark Star hin. Die Atmosphäre war anonym. Er konnte es riskieren. Das flackernde Schwarzlicht machte aus den Tänzern Bilder eines Daumenkinos. Bilder lockten nicht. Sie hatten kein Herz, das sterben und keinen Körper, der lieben konnte.


    Nur Rhythmus, mehr wollte er heute Nacht nicht mehr sein. Die fetten Bässe krachten durch ihn durch, ließen seinen Puls flattern. Er würde tanzen, bis nichts mehr von dem Biest übrig war. Zwei Lieder, drei Lieder. Langsam setzte die Entspannung ein und das Vertrauen in seine menschliche Seite kam zurück. Es würde ein Morgen geben. Er würde eine Lösung finden, und wenn er bis ans Ende seiner Tage wie ein Besessener nach seiner Rettung suchen müsste.


    Jemand zog ihn am Haar. Es war zu fest, um Zufall zu sein. Eine blonde Schöne mit kajalschwarzen Augen umtanzte ihn. Die Arme über den Kopf gereckt, kam sie näher. Ihr Strassschmuck glänzte im Flackerlicht und irritierte ihn. Er wandte sich um, tanzte von ihr fort, doch sie folgte ihm. Ihr Blick strich hungrig über seinen Mund. Sie tanzte nach vorn, und sein Bein war zwischen ihren. Sie warf den Kopf in den Nacken und schmiegte sich viel zu dicht an ihn. Ihr Körper war heiß, wo er seinen berührte. Sie glich sich seinem Rhythmus an, gleichgültig, wie wild er tanzte. Sein Herz schlug ihm bis in den Hals. Es musste an den Bässen liegen. Sein Mund wurde trocken. Er leckte über seine Lippen, fühlte zu lange Zähne, schmeckte staubige Luft. Der Schmerz, der sich von einer Stelle unterhalb seines Nabels ausbreitete, hatte nichts zu bedeuten. Es geschah nie zweimal so dicht hintereinander. Das Biest musste erschöpft sein. Er würde noch lange seine Ruhe vor ihm haben.


    Ihre Hand schlich sich unter sein Hemd, lange Fingernägel kratzten seinen Rücken. Das Biest lag an der Leine, doch es hob den Kopf, zerrte an seinen Fesseln. Vincent hielt den Atem an, als ihre Hand nach unten glitt, um seine Erregung zu prüfen. Ihre Lust sprang ihn an, durchzuckte ihn wie ein Blitz. Sie würde diese Nacht nicht heil überstehen. Mitten im Pulk der Tänzer biss er zu. Noch zart genug, um sie nicht zu verletzen, doch ihre Lippen in seinem Mund, zwischen seinen Zähnen, waren eine Verheißung. Sie beugte sich in seinem Arm zurück, schloss die Augen. Ihre Kehle leuchtete weiß. Er konnte sich nicht mehr zügeln. Nur ein wenig, nur vorsichtige Bisse, nah am Puls ihres Lebens. Sie wand sich in seinem Arm. Ihre Schreie gingen im Dröhnen der Bässe unter. Er musste sie nicht hören. Er konnte sie spüren.


    Weiße Gesichter starrten ihn an. Sie zog ihn durch die Menge in einen kalten Flur. Sie stieß ihn in ein Zimmer, schlug die Tür hinter ihnen zu. Die zerschlissene Couch stank nach Schimmel und altem Rauch. Vincent sank in ihre Polster, lehnte sich zurück, versuchte, zu Atem zu kommen. Als die Blonde über den dreckigen Boden auf ihn zukroch, keuchte sie lauter als er. Er krallte sich in die Lehne, konnte es nicht mehr zurückhalten. Der Schmerz würde ihn wahnsinnig machen. Sie schlängelte sich zwischen seinen Beinen hoch. Ihr Biss durch den Stoff war kaum auszuhalten. Sie sah hoch. Er hatte geschrien. Es war zu viel für den Menschen gewesen. Nicht für das Biest. Es genoss jeden Moment.


    „Deine Augen. Sie sind gelb.“ Ungläubig starrte sie ihn an, führte die Hand an ihren Mund.


    „Ertrag mich.“ Er konnte nicht zurück.


    Sie schluckte, kam näher. Vorsichtig streifte sie das Hemd von seinen Schultern. „Fell!“ Sie zupfte, streichelte und kraulte seine Brust. „Weiches, seidiges Fell.“ Ungläubig starrte sie in seine Tieraugen.


    Der Raum verschwamm. Nichts war mehr wichtig. Nur noch diese unerträglich pulsierende Lust, die nach Erfüllung schrie. Die Schöne nickte, schloss die Augen. Ihre Hände glitten immer gieriger über seinen Körper. Die Erlösung war nah, unendlich nah. Kein Atem mehr. Nur Gier. Rasende Lust. Schmerz, der sich auflöste.
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    „Nina!“ Jeans tiefe Stimme bellte ihr ins Ohr. „Warum gehst du nicht ran?“

  


  
    Es war sieben Uhr zehn. Ihr war schlecht vor Müdigkeit. Hatte sie überhaupt richtig geschlafen? Der Fremde war ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Auch nicht aus dem Körper. Die Kissen waren zerwühlt und die Bettdecke lag am Boden. Er hatte sie bis in ihre Träume verfolgt. Sie berührt, liebkost, ihren Namen geflüstert. Es waren fantastische Träume gewesen.


    Im Hintergrund quickte Gabriel. Marcels gutmütige Stimme versuchte, ihn zu beruhigen. Es brachte nichts. Gabriel quickte weiter.


    „Was ist bei euch los? Fresst ihr euch schon gegenseitig?“


    „Nein, der kleinste Bruder leidet mit dem größten. So gehört sich das auch.“ Jean brüllte. „Verfluchte Scheiße noch mal! Kannst du nicht aufpassen?“


    „Gabriel? Was macht er denn?“ Jean schrie den Kleinen nie an.


    „Nicht er. Hektor! Er pult in mir rum.“


    Hektor lachte schadenfroh. War der andere Marcel? Er lachte auch.


    „Ich hab ne Ladung Schrot im Arsch.“


    Nein, sie würde nicht mitlachen. Sicher hatte Jean grässliche Schmerzen.


    „So ein Sack mit grünem Rock und Flinte hat mich für einen Wolf gehalten.“ Er brüllte wieder.


    Ihr Ohr klingelte. „Geht’s auch leiser?“


    „Rette mich!“


    Was trieb ihr Bruder auch vor den Augen eines Jagdpächters sein Unwesen. „Hast du’s Nathan schon gestanden?“ Der würde ihn in Streifen schneiden. Leichtsinn lehnte er kategorisch ab und die Sicherheit der Gemeinschaft durfte nicht durch Kindereien gefährdet werden. Nina war schon oft unfreiwillige Zeugin geworden, wenn er ihre Brüder zur Rechenschaft gezogen hatte.


    „Nein. Der schmeißt mich sonst raus.“


    „Das würde er nie tun“, klang Gabriels rührend besorgte Stimme aus dem Hintergrund. „Du sagst selbst, dass er uns liebt wie ein Vater.“


    „Nur weil er uns damals vor unserem eigenen gerettet hat, heißt das nicht, dass er uns nicht rausschmeißen kann.“


    Die Erinnerungen überfielen Nina schneller, als sie sie verscheuchen konnte. Nathan hatte in der Tür gestanden, ihre kreischende Mutter zur Seite geschoben und sie alle mitgenommen. Lucas bekam seinen ersten Anfall in Nathans Armen. Er hatte ihn nur überlebt, weil Nathan erfahren genug war, ihm drüber hinwegzuhelfen. Hektor war erst Monate später dran. Und Rene hatte sich zu ihr geflüchtet, als es ihn packte. Es hatte die ganze Nacht gedauert, bis sie wieder in das Menschengesicht ihres Bruders sehen konnte. Simon und Gabriel waren bis jetzt noch davongekommen. Wenn es nach ihr ginge, konnte es so bleiben. Fünf Monsterbrüder waren genug.


    „Nina? Bist du noch dran?“


    Sie schluckte, aber der Kloß in ihrem Hals ging nicht weg.


    „Hör auf, dich zu räuspern, tröste mich!“


    „Wie schlimm ist es? Soll ich kommen und Händchen halten?“


    „Ja!“


    „Jean ist eine Memme!“ Hektor lachte. Sicher genoss er es, Jean hilflos vor sich liegen zu haben.


    „Sag Hektor, er soll sanft zu deinem Hintern sein. Ich bin auf dem Weg.“


    

  


  
    Das schmucklose Gebäude begrüßte sie mit abblätterndem Putz und verschmierten Scheiben. Die Fabrik war ihr immer schon trostlos erschienen. Wäre sie Nathan, hätte sie sich in einer alten Villa verschanzt.

  


  
    Der Transporter von Marcel und Jean stand auf dem Parkplatz, ebenso wie der Alfa Romeo von Lucas. Wieso hatte Marcel sie nicht abgeholt? Sie durch die halbe Stadt mit der U-Bahn fahren zu lassen, war das Letzte. Er hatte eine Gelegenheit verpasst, sich bei ihr einzukratzen. Ein grober Fehler. Er konnte das nächste Mal bei Jean oder Rene anklopfen, wenn ihn das Biest am Wickel hatte. Frech ins Gesicht würden die ihm lachen.


    Aus der Cafeteria kam Stimmengewirr. Woher auch sonst? Es war der einzige Raum, den sie halbwegs ordentlich hielten. Der Linoleumboden klebte an den Sohlen vor Dreck und der Gestank nach alter Farbe schlug ihr wie früher entgegen. Da war sie jeden Tag hier gewesen. Kaum zu glauben.


    „Das nächste Mal, wenn ihr ne Krankenschwester braucht, schickt den Dienstwagen.“


    Jean lag bäuchlings auf zwei zusammengeschobenen Tischen. „Nina! Süße! Endlich!“


    „Ging nicht.“ Hektor hielt triumphierend eine Bleikugel hoch. „Den Spaß konnte sich keiner von uns entgehen lassen.“


    Jean knurrte und schlug nach ihm, aber Rene war schneller. Die blutigen Handtücher stapelten sich unter dem Tisch. Zum Händchenhalten war sie zu spät gekommen. Sie nahm Rene die Kugel aus den Fingern. „Wie viel habt ihr aus ihm herausgeholt?“


    Hektor feixte. „Die ganze Ladung.“


    Jean tastete vorsichtig über seinen frisch verarzteten Hintern. „Scheiße, tut das weh. Und ich dachte immer, ich hätte nen Lederarsch.“


    Hektor gab ihm einen Klaps. „Schaff deinen Arsch das nächste Mal schneller in die Büsche, dann kriegst du auch nichts ab.“


    Jean biss die Zähne zusammen. „Ist das normal, dass ich so leiden muss oder hast du deine sadistischen Triebe an mir befriedigt?“


    „Ich bin kein Sadist, ich bin Realist, doch das ist meistens das Gleiche.“ Er betrachtete das Leid ihres ältesten Bruders mit kaltem Lächeln.


    „Soll ich kraulen?“


    Jean schloss genießerisch die Augen, als sie seinen breiten Kopf zwischen die Hände nahm. Er sah aus wie ein Löwe, auch ohne Transformation. Nina kam mit den Fingern kaum durch die dichten Haare.


    „Ich bin ein Sieb. Ich leide. Und das Geld für Hektors Ausbildung zum Sanitäter hätten wir uns sparen können.“


    Hektor verdrehte die Augen und tippte sich mit blutigem Finger an die Stirn. „Den Arzt möchte ich sehen, der einen von uns abziehen lässt, ohne ihn unters Mikroskop zu klemmen.“


    Vorher würde er sicher die Polizei rufen. Schnitte, Bisse, Schrot, es waren seltsame Verletzungen, die ihre Brüder davontrugen. „Wie konnte das nur geschehen? Hast du nicht aufgepasst?“


    „War abgelenkt.“ Jean verbarg sein Gesicht in ihrem Pulli. „Ich liebe es, wenn du meinen Nacken massierst.“


    Er streckte sich aus und das Holz knirschte unter seinem Gewicht. Sie strich die harte Muskulatur aus. Ebenso gut hätte sie Beton streicheln können.


    „Das Vieh zuckte schon in meinen Fängen, als es plötzlich auf meinem Fell brannte.“ Wieder wanderte seine Hand zu seinem perforierten Hinterteil. Er würde noch eine ganze Weile nicht sitzen können. „Ich hätte den Kerl zum Nachtisch fressen sollen. Ihn und diese kläffende winzige Töle, die ständig an meinem Hinterlauf hing.“


    Marcels roter Kopf tauchte über Jeans mächtigem Rücken auf. Er hielt die Hand vor den Mund und sah aus, als würde er gleich ersticken. Als er losprustete, zuckte Jean zusammen.


    „Hör auf. Das ist nicht witzig.“


    „Doch, ist es.“ Marcel wischte sich über die Augen. „Jemanden wie dich wimmernd im Wald herumspringen zu sehen, ist sogar sehr witzig. Und als du den Pächter anfallen wolltest, göttlich!“


    „Er hat dich gesehen? Als Biest?“


    Eines Tages würde sie bezahlen müssen, um ihre Brüder im Zoo besuchen zu können.


    „Und ob der mich gesehen hat. Wie hätte er sonst zielen können? Ganz käsig ist er geworden und gezittert hat er auch, wie Espenlaub.“


    „Das Espenlaub rennt jetzt zur Polizei und faselt von Monstern im Berliner Forst. Toll gemacht!“


    Es war schon einmal knapp geworden, wegen Hektor. Nathan hätte ihn fast zur Treibjagd freigegeben. Es hatte die Nachtmenschen Unsummen gekostet, das Mädchen zu bestechen, ihre Anzeige zurückzunehmen.


    „Mach dir keinen Kopf, Kleine. Der hatte ne gehörige Fahne. Wacht der auf, weiß der von nix.“


    Marcel tippte Jean an. „Reg dich nicht auf, Bruder, aber wir bekommen Besuch von unserem Lieblingsbiest.“


    Jean sah hoch, schnaufte verächtlich und verdrehte die Augen. „Der hat uns noch gefehlt.“


    Mit breitem Grinsen kam Egmont rein. Der Kerl stolzierte wie ein Gockel. Wäre Nina eine Katze, sie wäre meterweit mit dickem Buckel und gesträubtem Fell zurückgesprungen. Aus der Dunkelheit des Treppenabgangs heraus hatte er sich ihr aufgedrängt. Ob er es ihr noch übel nahm, dass sie sich auf seine Füße erbrochen hatte? Sein beißender Atem war widerlich gewesen. Wer Küsse erzwang, musste damit leben. Wie eine Hyäne hatte er sie angesprungen. Würde sie es ihren Brüdern sagen, wäre er morgen tot.


    „Oh, Familie Renard! Und ausnahmsweise mal vollständig.“


    Er deutete eine Verbeugung an und zog die Lefzen zu einem Grinsen. Sie wusste auch so, dass seine Fangzähne stets hervorstanden. Er brauchte nicht damit zu prahlen.


    „Was‘n los?“ Jean sah ihn finster an und Egmont begutachtete ausgiebig seine Verletzung.


    „Nathan will dich sprechen.“ Sein Blick wanderte von Jeans gesprenkeltem Po zu seinem Hinterkopf. „Er gibt Probleme mit einem Einzelgänger, der sich seit Neustem in unserem Revier tummelt.“


    Nina hielt die Luft an. Einzelgänger bedeuteten Gefahr. Für die Gemeinschaft, für die Menschen, die sie trafen. Ihr Vater war einer. Sie hatte ewig nichts von ihm gehört. Nathan hatte sich damals auf seine Fährte gesetzt. Vergeblich. Unzählige Gebete hatte sie losgeschickt, seine Suche möge umsonst sein. Vorher hatte sie nie gebetet, nachher auch nicht. Vaters Blut durfte nicht an Nathans Händen kleben. Auch nicht an den Klauen seiner Söhne. Er hatte Nina in den Schlaf gesungen, als ihr Leben noch gut war. Hatte über ihre Fünf in Englisch gelacht und sie in Filme mitgenommen, für die sie noch zu jung gewesen war. Ihre Mutter hatte getobt, Jean den Daumen gereckt und Simon hatte gebettelt, mitzudürfen. An der Kasse hatte er gesagt, sie sei zwölf.


    „Wann hast du Zeit für mich, Nina?“


    Egmont pirschte sich ran. Er starrte auf ihre Kehle und leckte sich über die schmalen Lippen. Das schwarze Bärtchen glänzte nass. Wie konnte Nathan ihn bei den Nachtmenschen nur dulden?


    Marcel lachte. „Vergiss es, Egmont. Meine Schwester ist ausreichend mit ihrem Kunststudium beschäftigt.“


    Sein strenger Blick galt ihr. Sie musste mit ihm reden, ihm gestehen, dass sie seit Monaten keine Kurse mehr besuchte. Die übervollen Hörsäle mit der stickigen Luft waren furchtbar. Kein Mensch konnte sich da konzentrieren. Dass sie nachts zitternd aufwachte und keinen Schlaf mehr fand, trug auch nicht zu ihrer Konzentration bei.


    „Ein Jammer.“ Egmonts manikürter Daumen zog seine Unterlippe zur Seite. Die Fangzähne blitzten strahlend weiß. Hinter ihr knurrte Marcel. Egmont grinste noch breiter.


    Nina küsste Jean auf die Nase. „Ich muss los, macht’s gut.“ Je schneller sie wegkam, desto besser. Sie würden in ihrer Gegenwart nicht diese heiklen Dinge wie Einzelgänger und ihre Untaten bereden. Ihre Brüder schützen sie so gut es ging vor den Machtkämpfen benachbarter Gemeinschaften und das Gleiche galt für streunende Biester.


    „Komm, ich fahr dich.“


    Marcel legte den Arm um sie und küsste vor Egmonts spitzer Nase ihre Wange. Sie spürte seinen Blick im Nacken, als sie den Raum verließ. Kaum war die Tür zu, legte sie ihr Ohr dagegen. Sie musste wissen, was da drin besprochen wurde. Marcel schüttelte seufzend den Kopf.


    „Tu es dir doch nicht an, Nina. Das bringt doch nichts.“


    Nina legte den Finger auf den Mund. Von drinnen drangen gedämpfte Worte an ihr Ohr.


    „Kennen wir ihn?“ Jeans Stimme brummte durch das Holz.


    „Nathan weiß es nicht.“ Egmont sprach zu leise. Sie konnte ihn kaum verstehen.


    „Aber er reißt Tiere und verschleppt die Beute.“


    „Wieso frisst er sie nicht auf?“


    „Jean, nicht jeder ist wie du.“ Das war Lucas.


    „Ein Jogger wurde angefallen. Er ist noch nicht vernehmungsfähig.“


    „Sagt wer?“


    „Der Polizeifunk.“


    „Und?“


    „Kratzspuren, tiefe Schnitte, Bisse. Die Bullen tippen auf Wölfe.“


    „Lächerlich.“


    „Könnte es Vater sein?“ Da war sie, die Frage. Und Gabriel hatte den Mut gehabt, sie zu stellen.


    „Wer weiß das schon?“ Egmont lachte gehässig. „Vielleicht will er seine Lieben wieder einmal heimsuchen?“


    Für seine Kaltschnäuzigkeit würde sie ihm eines Tages alles abreißen, was abstand. Marcel schob seine Hand zwischen ihr Ohr und die Tür.


    „Du hast genug gelauscht. Los jetzt.“


    Ihr Magen verkrampfte sich. „Es ist Vater.“


    „Das ist noch nicht raus.“


    Er verzog keine Miene, schob sie vor sich her den Korridor entlang und hielt ihr die schwere Stahltür zum Parkplatz auf. Es durfte nicht Vater sein. Ein zweites Mal würden sie ihn nicht entkommen lassen.


    „Steig ein.“ Er half ihr ins Auto und sein flüchtiges Lächeln enttarnte ihn als Lügner.


    „Du weißt mehr, als du sagen willst.“


    „Nein, Nina. Das Thema geht dich nichts an.“


    „Marcel!“


    Seine Hände sanken aufs Lenkrad und er starrte trübsinnig in den grau verhangenen Frühlingstag. „Wir wissen noch nichts. Du hast es gehört. Also reg dich nicht auf.“


    Sie versuchte, sich zu entspannen, doch die Bilder in ihrem Kopf zwangen sie, sie anzusehen. Die winzige Wohnung war überfrachtet mit Sinnlosigkeiten. Ihre Mutter stand in der Diele und schrie wie am Spieß. Es brauchte kaum einen Anlass. Sie schrie auch noch, als Ninas Vater längst geflohen war.


    Marcel ließ den Motor an. „Hey, Kleine. Nicht blass werden. Es ist nicht so wie früher, hörst du?“ Seine Hand lag warm in ihrem Nacken. „Er wird euch nichts antun.“


    Vater hatte ihr nie etwas angetan. Nicht absichtlich. Doch er würde sie aus verzweifelten Tieraugen heraus ansehen. Und ihr würde das Herz brechen.

  


  
    


    Der Aufzug ratterte nach oben. Sein diffuses Licht verstärkte Ninas Traurigkeit. Die Türen schoben sich auf und der kahle Flur empfing sie mit viel zu vielen Türen. Eine war ihre. Dahinter war sie allein. Sie würden ihn jagen, töten und verscharren. Weil er ein Biest war, das sich nicht zähmen ließ. Wenn Nathan die Ausbildung ihrer Brüder nicht übernommen hätte, würden sie auch Menschen anfallen? Würde sie sich vor Marcel oder Jean fürchten müssen?

  


  
    Sie warf den Schlüssel auf die Spiegelablage. Die Brieftasche fiel runter und klappte auf. Vincent Fabius. Er musste bis morgen warten.
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    „Vincent! Wach auf, die Polizei steht vor der Tür!“

  


  
    Pauls Panik verscheute seinen Albtraum. Er hatte in Blut gebadet, einen unglaublich intensiven Liebesrausch erlitten und jeder Zentimeter seines Körpers schmerzte. Paul rüttelte unbarmherzig an ihm, zog die Decke weg, schnappte nach Luft, legte sie wieder auf ihn.


    „Was ist mit dem Pyjama, den ich dir zu Weihnachten geschenkt habe?“


    „Er kratzt.“


    „Er ist aus Satin.“


    „Dann ist er zu eng.“


    „Vincent! Die Bullen warten auf dich!“


    Behutsam öffnete er ein Auge. Es ging. Er öffnete auch das andere. Paul hatte hektische Flecken im Gesicht. „Sind es deine Freunde mit den Schnauzbärten und den Lederwesten?“


    „Das ist kein Witz, Vincent.“ Pauls Augenlid zuckte. Gleich würde auch die Lippe zucken, dann eine kleine Stelle rechts unten am Kinn.


    „Haben sie gesagt, was sie wollen?“


    „Mit dir sprechen, was sonst?“ Er warf die Arme hoch und starrte nervös zur Tür.


    Vincents Gedanken sammelten sich nur allmählich. Der Hauptgrund für ihre zahlreichen Umzüge war der Besuch uniformierter Staatsdiener gewesen, die ihm Körperverletzung, Sachbeschädigung und seelische Grausamkeit vorgeworfen hatten. Jedenfalls dann, wenn er es nicht schnell genug geschafft hatte, die Frauen zu bestechen oder ihnen Drogenmissbrauch zu unterstellen.


    „Vince, wo bist du gestern Nacht gewesen?“ Paul setzte sich auf sein Bett und strich ihm die Haare aus der Stirn. „Du siehst schrecklich aus.“


    „Tanzen.“


    „Was?“


    „Schrei nicht so.“ Der Schmerz in seinem Kopf hämmerte massiver. Er schnappte nach Pauls kühlen Händen und presste sie sich an die Schläfen. „Drück zu.“ Es würde helfen.


    „Vince, Liebling. Ich mache das wirklich gern, aber die da draußen haben Uniformen und Handfeuerwaffen.“


    Das hatten sie immer und deshalb brauchte er einen klaren Kopf. Paul massierte Vincents Schläfen bis hoch zur Stirn und wieder zurück. „Rette mich, Paul. Ich brauch einen Kaffee, in dem der Löffel stecken bleibt und halt mir die Hyänen vom Leib, bis ich mich angezogen habe.“


    Jemand klopfte forsch an die Tür. „Herr Fabius? Wir müssen mit Ihnen reden. Es ist dringend. Kommen Sie bitte raus.“


    Paul biss sich auf die Lippen. „Was hast du angestellt? Los, sag schon.“


    „Ich weiß es nicht.“ In seinem Kopf waren verworrene Bilder. Sie stammten aus seinem Albtraum. Weiße Gesichter, wildes Tanzen, Musik, die zu laut war und Frauen, die ihm zu nahe kamen.


    „Herr Fabius! Es wird Zeit!“


    „Einen Moment!“ Vincent schwang sich aus dem Bett und Paul warf ihm Jeans und TShirt zu. Ein verträumtes Lächeln schlich sich in seinen Blick. Als es erneut klopfte, machte es heller Panik Platz.


    „Sag, du hättest dich irgendwo betrunken und wüstest von nichts mehr. Das passiert heutzutage schon Dreizehnjährigen. Das zieht immer!“ Er legte die Hand auf die Klinke. „Kann ich?“


    

  


  
    Kriminalhauptkommissar Werner und Kriminalkommissar Lehnart zeigten mit ausdruckslosen Blicken ihre Ausweise.

  


  
    „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Herr Fabius, wir würden gern mit Ihnen reden.“


    Paul ging voran in die Küche. Sein Lächeln fiel ihm aus dem Gesicht, als sie an ihm vorbei waren.


    „Kommen wir gleich zur Sache.“


    Kriminalhauptkommissar Werner klatschte ein Foto auf den Küchentisch. Die blicklosen Augen der blutüberströmten Frau kamen Vincent bekannt vor.


    „Wo waren Sie gestern Nacht zwischen drei und fünf Uhr morgens?“


    „Nicht da, wo sie war.“


    Der Mund war zerbissen, der Kiefer hing schief und unter den Augen war schwarze Schminke zerlaufen. „Wo habt ihr sie gefunden?“


    „In dem Naturschutzgebiet hinter der Künstlersiedlung.“


    Eine schöne Gegend, um sich zerfleischen zu lassen. Dort gab es Stellen, die so unberührt wirkten, als wäre die Zeit im Mittelalter stehen geblieben.


    „Waren Sie schon mal dort?“ Werner sah prüfend über den Rand seiner Bohrbrille.


    „Nein. Ich interessiere mich nicht für die Natur.“ An den Ufern der beiden Bäche standen Erlen- und Eschenwäldchen. Die Hasen dort waren saftig und zart. Auf den sanften Hügeln weideten manchmal Schafe. Einmal hatte ihn ein Hund gebissen. Das Schaf hatte er trotzdem erwischt.


    „Also? Wo waren Sie?“


    „Im Bett.“


    „Die ganze Nacht?“


    Nur einen kleinen Teil der Nacht. Den Rest hatte er mit etwas Entsetzlichem, Lustvollem und ganz und gar Verbotenem verbracht. Es steckte in seinem Hirn, machte ihm Angst, ließ sich aber nicht in sein Bewusstsein ziehen. Vincent fühlte, wie seine Schlagader immer stärker pulsierte. Hoffentlich waren die beiden nur halb so aufmerksam, wie sie taten.


    „Und kann das jemand bezeugen?“ Lehnart sah kurz zu Paul.


    Der hob unschuldig die Brauen.


    „Tut mir leid. Leider nicht.“


    Lehnart nickte zu Werner und machte sich Notizen. Vincent brauchte ein Alibi und bis dahin Mut zur Lücke. Er atmete tief ein.


    „Ich war allein und habe geschlafen und möchte jetzt endlich wissen, warum Sie mir diesen Anblick zumuten.“


    Lehnart spitzte die Lippen. „Sie waren gestern im Jekyll and Hyde?“ Sein Blick huschte zu Vincents Hand.


    Der Stempelabdruck war verschmiert. „War ich.“


    „Das Opfer auch.“ Er blätterte in seinen Notizen. „Es gibt einen Zeugen, der Sie mit dieser Dame gestern Nacht dort tanzen gesehen hat. Laut seiner Aussage sind Sie sich mit dem Opfer sehr nahe gekommen.“ Er wechselte wieder einen Blick mit seinem Kollegen. „Der Zeuge sprach von einem Austausch intimer Handlungen, die bereits auf der Tanzfläche stattgefunden hätten.“


    Eine unsichtbare Faust schlug Vincent in den Magen. Er war dort gewesen. Sie hatte ihn gewollt. Schon beim Tanzen. Sie hatte ihn mitgenommen. Es hatte dort gestunken, nach Staub, nach Schimmel und altem Rauch. Die blutigen Male auf ihrem Körper waren Bisswunden. Von ihm. Er hatte sie getötet. Nein!


    „Vincent?“ Nackte Angst sprang ihm aus Pauls Blick entgegen.


    Er konnte nichts sagen. Seine Stimmbänder klebten aneinander und sein Herz zerbarst in seiner Brust.


    „Was ist denn hier los?“ Knut fuhr sich verschlafen durchs zerzauste Haar und drückte Paul im Vorbeigehen einen Kuss auf. Er setzte sich an den Tisch und gähnte. Erst als sich Werner räusperte, wurde sein Blick klar. „Bullen? Ach du Scheiße! Was wollt ihr denn hier?“


    „Können Sie uns bitte sagen, wer Sie sind?“


    „Knut Baumeister. Ein Freund von Paul Zuchard.“


    Knut hatte keinen Kratzer an sich. Paul hatte keinen Kratzer an sich. Durch das Fleisch der Blonden zogen sich zentimetertiefe Krallenschnitte. Sperrt mich ein, Freunde. Es hat keinen Sinn.


    „Also, Herr Baumeister. Können Sie bezeugen, dass Vincent Fabius zwischen drei und fünf Uhr morgens allein in seinem Bett lag und schlief?“


    „Klar.“


    „Was?“


    Knut lächelte ihn nachsichtig an. „Sag mal, warst du besoffen oder was?“


    Paul nickte überdeutlich hinter Knuts Rücken.


    „Ja, ich denke schon.“ Vincents Stimme war so belegt, dass Werner misstrauisch die Braue hob.


    Knut schlug die Beine übereinander und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. Er hatte Vincents Morgenmantel an, den er selbst nie anzog. „Du bist kurz nach zwei heimgekommen, hast die Türen geknallt, und als ich nach ner Ewigkeit Rumwälzen nicht mehr einschlafen konnte, bin ich zu dir rüber.“


    Pauls Kopf ruckte hoch. „Warum?“


    Werner zückte den Stift. „Wann war das?“


    Vincent versuchte, zu Atem zu kommen. „Wie sah ich aus?“


    Knut grinste. „Ganz normal.“


    Vincent atmete auf. Sicher wäre Knut eine übermäßige Gesichtsbehaarung aufgefallen.


    Pauls Fingerspitzen malträtierten den Küchentresen und Vincents Nerven. „Warum bist du zu ihm gegangen?“


    Knut sah Paul unschuldig an. „Ich wollte ihm sagen, dass er ein rücksichtsloser Arsch ist.“


    „Mitten in der Nacht?“ Pauls nervöse Kinnpartie zuckte und Knut seufzte ergeben.


    „Und ich wollte sehen, ob noch was geht.“


    Vincent verschluckte sich an seiner nicht vorhandenen Spucke. „Mit mir?“


    Knut zuckte lächelnd die Schulter. „Bist ein hübscher Bursche.“


    „Ich teile nicht!“ Paul schien es nicht zu interessieren, dass Fremde im Raum waren, denen sein Liebesleben gleichgültig zu sein hatte.


    „Entschuldigung. Konnte ich ja nicht wissen.“


    „Können Sie bitte beim Thema bleiben?“ Werner fixierte Knut mit geschlitzten Augen. „Was geschah dann?“


    „Nichts. Er schlief tief und fest. Ich hab’s mit einem Kuss versucht und meine Hände etwas auf die Reise geschickt. Sie verstehen.“


    Werner legte zweifelnd den Kopf schräg. „Ich denke nicht.“


    „Ist auch egal.“ Knut winkte lässig ab. „Weder Vincent noch sonst etwas an ihm hat sich gerührt. Ich bin dann wieder gegangen. Das war so um drei, denke ich.“


    Vor Vincents Augen tanzten Lichtfunken. Er war kein Mörder, nur ein Biest.


    Knut sah von einem zum anderen. „Warum fragt ihr mich das alles?“


    „Deshalb.“ Lehnart hielt ihm das Foto vor die Nase.


    Knut wurde weiß. Sah weg. Sah wieder hin. Sein Gesicht schimmerte grün. Er hielt sich den Mund zu und rannte. Der Klodeckel schlug an die Fliesen und sein Mageninhalt klatschte ins Wasser.


    „Ist es so schlimm?“ Paul sah besorgt zur offenen Badezimmertür.


    „Willst du es sehen?“


    Er schüttelte den Kopf, als Werner ihm das Foto geben wollte. Paul ertrug noch nicht mal Krimis. Das Bild hätte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Knut schwankte zurück, sank neben ihm auf die Küchenbank und wischte sich über den Mund.


    Ohne ihn wäre er in Handschellen abgeführt worden. „Danke.“


    „Kein Ding.“ Er stöhnte auf und verbreitete einen säuerlichen Geruch. „Sei das nächste Mal einfach nur wach, wenn ich zu dir komme.“
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    „Berlin.“

  


  
    Jakub hielt ihm einen verschmierten Zettel hin. Heinrich verengte die Augen. Auch ohne die Sterne, die am Rand seines Blickfeldes aufblitzten, hätte er das winzige Gekrakel nicht lesen können. Das Blitzen vor seinen Augen hatte er Maria zu verdanken. Sie hatte ihn geritten wie der Teufel und er schnappte nach Luft wie ein Walross.


    Jakub grinste von oben auf ihn runter. „Nathan, er wohnt dort.“


    Musste der Junge direkt an seinem Bett stehen? Maria fluchte vor Ungeduld.


    „Heinrich, komm aus der Kiste. Du wolltest wissen, wo dein ehemaliger Zögling abgeblieben ist. Ich mach nichts anderes als meinen Job.“


    Heinrich versuchte, sich von Marias fleischigem Arm zu befreien. Wenn sie noch fester auf seine Brust drücken würde, würde sie ihm die Rippen brechen.


    Stinkende Moloche waren Dreck für die Seele eines Biestes. Nathan hätte es besser wissen sollen.


    „Heinrich! Schmeiß Jakub raus!“ Maria schnappte wie eine Viper nach ihm. „Los! Scher dich weg!“


    Jakub lehnte sich an den Bettpfosten. „Warum? Stör ich?“


    „Heinrich ist noch nicht fertig mit mir.“


    „Bin ich doch.“ Und zwar schon zum zweiten Mal. Er war müde, hatte Hunger. Doch das würde eine Frau wie Maria nicht gelten lassen. Sie bekam nie genug. Sie wälzte sich auf ihn und grinste tückisch.


    „Noch mal! Los!“


    Himmel, sie ritt schon wieder auf ihm. Seine Hüfte knackte und ein stechender Schmerz am unteren Ende seiner Wirbelsäule lenkte ihn für einen Moment ab. Jakub hatte gut grinsen. Er würde ein Weib wie sie niemals überleben. Ihre schweißnassen Brüste glitschten auf seinem Oberkörper und die Luft wurde immer knapper. Ihr nicht. Ihre Kehllaute schürten seine Glut gerade noch so weit, dass sie nicht erlosch. Das Biest bettelte um Freiheit. Heinrich hatte sie ihm nie gewährt. Eines Tages würde es ihn zerfetzen, auf Maria oder unter ihr. Die Lust stach ihm in den Leib wie ein Dolch. Heinrich musste sich aufbäumen, dem Reißen Platz machen, atmen dürfen. Maria war zu schwer, es ging nicht. „Mach schnell! Ich halt es nicht aus!“


    Sie lachte grausam, wurde langsamer. Dieses Mistweib wartete ab, bis sie so weit war.


    „Maria!“


    Endlich fiel ihr Kopf in den Nacken und sie erlöste ihn. Der Rausch. Er liebte es, in Marias Tiefen zu kommen. Wieder hatte er das Biest überlistet. Hatte den Schmerz ertragen und Marias Gier. Es hatte ihn nie in ihr gepackt.


    „Alle Achtung! Bei deinem Brüllen werden selbst die Jüngeren neidisch.“


    „Schnauze, Jakub!“ Heinrich keuchte den letzten Rest seiner Lust aus den Lungen. Sein Herz sprang wie ein frisch kastrierter Bock. Seltsam, das Biest zog im Bauch, im Unterleib, manchmal im Kopf. Aber niemals im Herz. „Runter, Maria. Du schnürst mir die Luft ab.“


    Sie rollte sich fluchend aus seinem Bett. „Es gab Zeiten, da bist du nicht so schnell an deine Grenzen gekommen.“ Hoheitsvoll legte sie sich die Decke über die mächtigen Schultern.


    Sie war ein Prachtweib. Jede Nacht ohne sie mochte eine sichere für sein Leben sein, aber auch eine verschwendete. Heinrich stützte sich auf. Sein Atem hatte sich beruhigt. „Maria?“ Sie warf ihm einen ihrer hochnäsigsten Blicke zu. „Geh nicht zu weit weg.“ Heute war eine gute Nacht. Auch wenn sein Herz einen seltsamen Takt schlug. Er würde keine lange Erholung brauchen.


    „Mach mir ein Angebot, Heinrich. Eins, das ich nicht ablehnen kann.“ Der Blick über ihre runde Schulter glühte.


    „Den Rest der Nacht.“


    „Ohne Störung und so, wie ich es will?“


    „So, wie du es willst. Ohne Störung.“


    Jakub sah ihr hinterher. „Du bist mutig, Heinrich.“


    Er warf sich ein Shirt über. „Komm ins Licht, Jakub. Hier im Dämmer erkenne ich dein Gekrakel nicht.“ Hatte er nicht vorhin noch eine Hose angehabt?


    „Hier.“ Jakub hielt sie ihm grinsend hin. „Brauchst du ein Hemd? Socken? Einen Harnisch?“


    Heinrich musste lachen. „Für Maria? Sie würde ihn mir vom Leib fetzen.“


    „Eine Rüstung wäre gut für dich. Du wirst alt, Heinrich.“ Jakub reichte ihm die Brille.


    „Solange mir die Nächte in Marias Umarmungen schmecken, ist es mit dem Alter noch hin.“ Jakub würde ein guter Nachfolger sein. Sollte er über sein Alter spotten, wie er wollte. „Erzähl mir von Nathan.“ Wenn er in Berlin hauste, konnte es nicht viel sein.


    „Er führt die Gemeinschaft der Nachtmenschen. Nicht mehr als zwei Hände voll hat er. Scheint ein ordentlicher Haufen zu sein. Fällt nicht auf, keine Skandale, keine Morde. Alles in allem wirkt er nicht wie einer, der einen Rivalenkrieg vom Zaun brechen würde.“


    Den Stapel Blätter, den Jakub ihm hinschob, fegte er vom Tisch. Geschreibsel taugte nichts.


    Jakub seufzte und sammelte sie auf. „Nun sieh schon hin! Die Daten sind aus dem Netz. Er betreibt ein Forum unter dem Nickname Sokrates Search. Er sucht potenzielle Mitglieder.“


    „Oder Einzelgänger, die gerissen gehören.“ Wenn er nur etwas von ihm in den Jahren seiner Ausbildung gelernt hätte, wäre das zweite sein eigentlicher Grund für die Internetsuche. Seine eigenen Männer waren handverlesen und zu viele von ihnen hatten ihn trotzdem enttäuscht.


    „Ich werde ihn aufsuchen.“ Dreck am Stecken würde er nicht haben. Dazu war er zu nachsichtig. Aber auf Ondrejs Zugticket hatte Berlin gestanden. Zufälle gab es nicht.


    „Du wirst die anderen hüten, bis ich wieder da bin. Wein?“


    Den roten Lemberger würde er sich für die Reise einpacken lassen. Lieber schlief Heinrich ohne Schlafsack im Dreck, als auf diesen Tropfen zu verzichten.


    „Vor allem auf den kleinen Jiri. Nicht, dass er so endet wie Ondrej.“


    Jakub nippte am Wein. „Hab schon gehört.“


    Sein Blick gefiel ihm nicht. Zweifelte er seine Autorität an?


    „Musste das sein?“


    „Ja.“


    „Disziplin?“


    „Ja.“


    „Ist schade drum. Ich weiß, du hast ihn geliebt.“


    „Ich liebe dich auch und trotzdem würde ich nicht zögern, dir die Kehle durchzuschneiden, wenn du mich verraten würdest.“ Das Herz würde ihm zerreißen, sollte er eines Tages dazu gezwungen sein.


    Jakub lachte. „Ach Heinrich, ich bin viel zu stark für dich.“ Er klemmte sich die sinnlosen Papierbögen unter den Arm und stand auf. „Soll ich dir Maria wieder reinschicken?“


    „Mach das.“ Sie würde dafür sorgen, dass er sein Alter vergaß. Oder ihn daran erinnern. Wahrscheinlich beides; erst das eine, dann das andere.
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    „Du stehst im Parkverbot.“ Knut starrte das Schild an, als ob er es noch nie gesehen hätte.

  


  
    „Das fällt dir jetzt erst auf?“


    Seine Jeans saß zu eng. Vincent würde sich die Finger brechen, bis er den verdammten Autoschlüssel erwischt hätte.


    „Du fährst zur Polizei und stellst dich direkt vor der Wache ins Parkverbot?“


    Stundenlang durch die Straßen laufen würde er noch weniger. Es war Platz, Vincent nutzte ihn, das war alles. „Die Jungs haben gerade andere Sorgen.“


    Knut schnappte nach Luft. „Aber bis vor ner Stunde warst du der Hauptverdächtige in einem Mordfall.“


    Vincent lehnte sich an seinen Wagen und genoss die Tatsache, kein Mörder zu sein. Knut hatte seine Seele gerettet. Neben ihm hatte ihn Boris entlastet. Er hatte die Blonde mit einer Horde abgerissener Kerle weggehen sehen. Sie hatte nur eine Bikerjacke angehabt. Wegen ihrer Verletzungen wollte Boris schon in der Nacht die Polizei rufen. Hätte er es nur getan. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.


    Jetzt suchte die Polizei fünf wahnsinnige Rocker und kein Biest, das sich neunzig Prozent seiner Zeit als Mensch tarnte. Das Leben war verrückt, dass es ihn ungeschoren davonkommen ließ.


    „Du gehst die Dinge zu locker an. Irgendwann bekommst du den Ärger deines Lebens.“ Knut zeigte über die Schulter zurück zur Wache. „Nicht mal deinen Ausweis hattest du dabei, als die deine Aussage aufgenommen hatten.“


    „Ich hab meine Brieftasche vergessen. Na und?“


    Knut blähte die Wangen. „Keiner vergisst seine Brieftasche, wenn er zur Polizei geht.“


    Das Ding lag sicher unter dem Kleiderhaufen von gestern. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie er nach Hause gekommen war. „Lass uns fahren. Paul springt vor Sorge sonst hoch und runter.“ Er hatte sie mit guten Ratschlägen überschüttet, bevor sie losgefahren waren. Dank ihm hatte Paul Erfahrung mit Aussagen auf Polizeirevieren.


    Knut strich ums Cabriolet wie die Katze um den Sahnetopf. „Darf ich fahren?“


    „Nein.“


    „Schade.“ Beim Einsteigen streichelte er über den Lack. „Kann Paul noch ein bisschen länger hoch- und runterspringen?“


    Die Sehnsucht nach Abenteuer blitzte aus seinen blau strahlenden Augen. Vincent drehte den Schlüssel. Das Grollen des Motors schmeichelte jedem geschwindigkeitssüchtigen Ohr. „Sicher. Wo willst du hin?“


    Seufzend schmiegte sich Knut in den Sitz. „Egal. Hauptsache du fährst schnell.“


    

  


  
    Vincent hatte noch nicht den Schlüssel im Türschloss, da wurde die Tür aufgerissen.

  


  
    „Wo wart ihr um Himmels willen?“


    Wie Paul aussah, war er tatsächlich kurz vorm Hoch- und Runterspringen. Seine Stirnader pulsierte, als ob sie platzen wollte.


    „Ich hab mir Sorgen gemacht!“


    Knut schlich an Paul vorbei. In seinem Blick lag ein manisches Leuchten. Die halbe Strecke hatte er sich an den Sitz geklammert und ein imaginäres Bremspedal gedrückt. Kaum war er draußen gewesen, hatte er gejubelt.


    „Warum seid ihr nicht ans Handy gegangen? Ich hab ständig versucht, euch anzurufen.“


    „Tut mir leid. Wir haben nichts gehört, der Motor war zu laut.“


    Knuts dankbares Lächeln huschte zu Vincent und wurde von Paul sofort bemerkt. Er nahm Vincent am Arm und schubste ihn in sein Schlafzimmer.


    „Rein da! Wir müssen reden!“


    „Wir sind nur durch die Gegend gefahren.“


    Pauls Blick erstach Knut, bevor er ihm die Tür vor der Nase zuknallte. Er baute sich breitbeinig vor Vincent auf und holte schon Luft.


    „Paul, komm runter! Knut war nach einer Spritztour und die hat er bekommen. Ich war ihm was schuldig und habe mich revanchiert. Mehr ist nicht gewesen.“


    Mit einer ungeduldigen Geste fegte Paul seine Erklärungsversuche beiseite. „Mich interessiert nicht, was ihr stundenlang getrieben habt.“


    „Nicht?“


    Für einen Moment schlich sich echte Qual in seinen Blick. „Nein.“ Paul faltete die Hände wie zum Gebet und holte noch einmal tief Luft. „Schwör mir, dass du nichts mit dem Mord zu tun hast!“ Zurückgenommene Schultern, durchgebogener Rücken, Paul war Kompromisslosigkeit.


    „Ich war bei der Polizei. Habe meine Aussage gemacht. Bin entlastet. Was also willst du von mir? Ich war es nicht.“

  


  
    Paul schluckte. „Schwör es mir!“


    Vincent ließ sich aufs Bett sinken. Plötzlich war er unsagbar müde. „Die Bullen glauben mir und du, mein bester Freund, zweifelst?“


    „Die haben nicht gesehen, was ich gesehen habe.“


    Der Stich saß und ging tief. „So schlimm war es bei mir nie.“ Einen letzten Rest Beherrschung hatte er sich immer bewahrt.


    Paul stellte sich vor ihn. Sein Mund war ein schmaler Strich. „Schwör es mir.“


    Sein mangelndes Vertrauen kränkte ihn nicht einmal. Er hatte es selbst in sich verloren. „Ich schwöre, dass ich nicht der Mörder dieser Frau bin.“


    „Du schwörst, bei allem, was dir heilig ist?“


    „Mir ist nichts heilig.“


    „Hand aufs Herz und noch mal schwören.“


    Also gut. Dann mit der Hand auf dem Herz. „Besser?“


    Paul atmete auf. „Gut. Ich kümmere mich jetzt um Knut und du mach bitte endlich den Keller sauber.“


    Die Hand sank von der Brust. „Du hast das noch nicht gemacht?“ Heute waren die Bullen hier gewesen und unten moderte etwas rum?


    Paul hob das Kinn und schritt raus.


    „Ist gut“, sagte er der sich schließenden Tür. „Ich mach’s gleich.“


    Sofort ging die Tür wieder auf. „Und wenn du dabei bist, dich in unseren Haushalt einzubringen, bring Pasta mit. Nicht die aus dem Supermarkt, sondern die vom Italiener.“ Paul hatte ihn am Haken und würde ihn zappeln lassen. „Da fällt mir ein: Butter, Rosé, Briefmarken und Müllbeutel brauchen wir auch.“


    „Kein Mensch schreibt heutzutage noch Briefe.“


    „Ich schon.“ Paul tippte sich an die Lippe. „Geschirrspülertaps, die neue Men’s Health und dann fährst du noch zum Fleischer und fragst, ob sie Lämmchen haben.“


    Er würde Stunden unterwegs sein. „Lamm kann ich dir umsonst besorgen. Es wäre dann auch absolut frisch.“ Ob sich heute Nacht noch Polizisten im Naturschutzgebiet herumtreiben würden?


    Pauls Miene versteinerte. „Gehen wir in beiderseitigem Interesse davon aus, dass das eben ein schlechter Scherz war.“


    War es nicht. „Das sind zig Läden, die ich anfahren muss. Warum quälst du mich so?“ Er war müde, wollte mit einem Kaffee zu seinem Faun und abschalten. Fast wäre er ein Mörder gewesen. So etwas zehrte.


    Pauls Miene blieb hart. „Weil das eine neue Erfahrung für mich ist, die ich auskosten will.“


    Vincent versank hinter seinen Händen.


    „Halt dich ran und nimm genug Geld mit. Lammfleisch ist teuer.“


    „Her mit der Haushaltskasse, dann bin ich weg.“ Wenn er sich bei ihm ausreichend Liebkind gemacht hätte, würde ihn Paul wenigstens morgen mit Vorwürfen verschonen.


    „Herzchen.“ Paul bückte sich mit heimtückischem Grinsen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. „Du bist die Haushaltskasse.“
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    „Na, Süße? Träumst du noch manchmal von unserer fantastischen Nacht?“ Dirk kam aus der Küche geschlendert und trocknete sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab.

  


  
    „Lass das Bo nicht sehen, der hasst so was.“ Wenn er später damit die Gläser polieren und großzügig Fettstreifen darauf verteilen würde, würde er vor Wut explodieren.


    „Bo ist nicht da.“


    Dirk lehnte sich neben die Spüle und stand ihr im Weg, als sie den Wasserkocher füllen wollte. „Verschwinde! Ich habe Gäste an Tisch vier.“ Das waren zwar die Einzigen und sie machten einen geduldigen Eindruck, aber seit ihrem dementen One-Night-Stand legte Nina auf einsame Augenblicke mit Dirk keinen Wert. Es war gruselig, wenn der andere mehr über einen wusste als man selbst. Den Haufen Unsinn, den er ihr häppchenweise dargeboten hatte, konnte sie nicht glauben. So war sie nicht. Und seine Behauptung, er hätte sich von ihren Ansprüchen überfordert gefühlt, war vielleicht schmeichelnd gemeint, entsprang aber garantiert seiner wilden Fantasie.


    Er sah kurz hoch und nickte freundlich über Nina hinweg. „Du bekommst noch mehr zu tun als Lavendel-Tee aufzubrühen.“


    „Ich komm gleich zu Ihnen!“, rief sie über die Schulter.


    „Er hat genickt. Kannst dir Zeit lassen. Der sieht nicht gestresst aus.“ Dirk stupste sie an und grinste schon wieder dreist. Dieses Grinsen würde sie wohl noch länger ertragen müssen. „Sag schon! Erinnerst du dich wieder?“


    „Nein.“ Wo hatte Bo nur die Wellness-Tees versteckt? Lavendel, wer trank schon Lavendel-Tee?


    „Schade. Ich entsinne mich noch jeder Einzelheit. Deine süßen Lippenbisse, das kehlige, total anturnende Geräusch, als du mich noch heißer machen wolltest, als ich sowieso schon war.“


    Wenn er sich sein sehnsuchtsvolles Seufzen noch einmal leisten würde. Nina zog ihn von der Spüle weg. „Ich beiße nicht, ich knurre nicht.“


    Dirk spielte mit einer verloren gegangenen Haarsträhne von ihr. „Ich rede von Kehllauten, nicht von Knurren. Aber sicher wäre das auch nicht schlecht.“


    Nina wurde es heiß. Wie kam sie auf Knurren? Ihre Brüder knurrten, Nathan, wenn er wütend war und Egmont, als er sie küssen wollte. Sie knurrte nicht. Das Erbe ihrer Brüder ging sie nichts an. Es betraf nur die männlichen Nachkommen. Nathan hatte es ihr geschworen.


    „Diese wilde Art, mit der du mich geliebt hast …“ Dirk seufzte so laut, dass Nina den Kopf einzog. „Abgefahren. Total abgefahren!“


    „Letzte Warnung. Halt endlich deinen Mund.“


    „Wie du mir in den …“ Sein verträumter Blick verschwand in dem Moment, als sie ihm mit Schwung auf den Fuß trat. „Au! Spinnst du?“


    „Bist du jetzt ruhig? Es sind Gäste da!“


    „Ist doch nur einer“, maulte Dirk und rieb sich den Fuß mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wade. „Was ist mit dir los? Schlechte Laune?“


    „Nein, wieso?“ Ihr Vater griff Jogger an, ihre Brüder waren zwischenzeitlich behaarte Monster und sie träumte von Dingen, über die sie mit niemandem jemals sprechen konnte. „Mir geht es bestens.“


    „Du siehst nicht aus wie eine Frau, der es bestens geht.“ Er strich ihr mit dem Finger über die Lippen. „Dieser harte Zug um deinen Mund verrät dich. Du bist unglücklich.“ Von jetzt auf gleich lächelte er wieder und ließ die Hand sinken. „Schöner Tag heute! Darf’s was aus der Küche sein? Eine delikate Frühlingsüberraschung? Nein?“


    „Lass meine Gäste in Ruhe. Das ist mein Job. Und geh mir sofort aus dem Weg.“


    Endlich stieß er sich vom Tresen ab. „Ich lass dich dann mal wieder allein mit deinen Pflichten und … hey!“ Mit verschwörerischem Grinsen traute er sich, ihr in die Wange zu kneifen. „Falls du dich mal einsam im Bettchen fühlen solltest oder einfach nur Lust verspürst, mit jemandem gemeinsam deine Kissen zu zerreißen, sag Bescheid.“


    „Ich hab meine Kissen noch nie zerrissen und mit dir werde ich damit nicht anfangen.“


    „Ist gestern bei Ihnen ein Portemonnaie gefunden worden?“


    Nina schoss das Blut in den Kopf und pochte in ihren Schläfen. Vincent Fabius. Es war unnötig, sich umzudrehen. Diese Stimme erkannte sie unter Tausenden.


    Dirk ballte in stillem Triumph die Faust und verschwand hinter der Schwingtür. Sie war allein mit dem Mann, der sie gestern Nacht in ihren Träumen hemmungslos geliebt hatte. Sie biss sich auf die Lippen. Wie sollte sie sich umdrehen? Ihre Wangen brannten vor Hitze.


    „Ihr Wasser kocht über.“


    Sein begehrender Blick, die sehnsuchtsvolle Rauheit seiner Stimme und erst die Lippen, die ihre Hand liebkost hatten.


    „Das Teewasser, es brodelt aus dem Kocher.“


    Nina schreckte aus ihren Träumen. Vor ihr zischte und dampfte es. Ihre Hände zitterten. Was war schwer daran, einen Teebeutel in eine Tasse zu hängen?


    „Sie sind nervös.“


    Diese Stimme zauberte ihr selbst jetzt eine Gänsehaut bis zum Haaransatz.


    „Liegt es an mir?“


    Nina riskierte einen schnellen Blick. Vincent hatte sich über den Tresen gebeugt und sah sie mit einer Wärme in seinen nussbraunen Augen an, die ihr das Herz höher schlagen ließ. So leise wie möglich versuchte sie, sich zu räuspern. „Aber nein. Warum sollte es?“


    „Weil Sie meine Bisse gestern Abend genossen haben und sich jetzt dafür schämen.“


    Das kochende Wasser schwappte auf ihre Hand. Es brannte, die Haut wurde rot. Es brannte stärker, immer stärker. Es hörte nicht auf. Vincent war neben ihr, hielt ihre Hand unter den Wasserhahn. Sie biss die Zähne zusammen. Die Kälte machte es schlimmer.


    „Nicht verkrampfen.“


    „Ich bin nicht verkrampft.“ Die Faust hinter ihrem Rücken ging nicht auf. Ihre Fingernägel schnitten schon ins Fleisch. Die Haut würde Blasen werfen.


    „Sie zittern.“


    „Es tanzen Funken vor meinen Augen.“ Der Rest war schwarz. Würde er sie auffangen, wenn sie fiel? Er legte den Arm um sie, hielt sie fest.


    „Es geht gleich besser. Keine Angst.“


    Ihre Beine waren weg. Ihr Körper fühlte sich viel zu leicht an. Da waren nur ihre Hand, das Brennen und Vincent, der sie im Arm hielt und vorsichtig ihre Hand unter dem Wasserstrahl bewegte. Er war warm, roch so gut, tat so gut. Sein leises Lachen war wie Streicheln.


    „Zerreißen Sie wirklich Ihre Kissen in einer Liebesnacht?“


    Sein irritierend intensiver Blick glitt direkt in ihre Seele. Falsch. Auf dem Weg dorthin streifte er ihr Herz. Dann tauchte er ein. Ganz tief nach unten. Wo trieb sich ihre Seele nur rum? „Nein, natürlich nicht.“ Der Schmerz war fast weg. Ihr Atem auch.


    „Das glaube ich Ihnen nicht.“


    Sein Lächeln erzählte von ihren Geheimnissen, die er unmöglich kennen konnte. „Sie halten mich für eine Frau, die Kissen zerreißt?“ Es waren drei gewesen. Alle in der letzten Nacht und alle während eines Traumes. „Wie kommen Sie darauf?“


    Vincent streichelte behutsam über ihren Puls. „Sie schmecken nach Leidenschaft.“


    An mehreren Stellen ihres verwirrten Körpers pochte es gleichzeitig. „Ich habe Ihre Brieftasche gefunden.“


    „Wir waren bei zerrissenen Kissen.“


    „Mag sein, aber jetzt sind wir bei Brieftaschen.“


    Sein Mundwinkel zuckte. „Gut. Also Brieftaschen.“


    Sie würde Dirk bei Gelegenheit lynchen.


    „Ich habe sie gern bei Ihnen verloren.“


    Wenn sie noch länger in diese vor Spott blitzenden Augen sehen würde, würde sie darin ertrinken.


    „Und es tut mir leid, Sie erschreckt zu haben.“


    „Haben Sie nicht.“ Nina hatte noch in der U-Bahn gezittert. Aber nicht vor Angst.


    „Sie lügen gut.“ Vorsichtig tupfte er ihre Hand mit einem Geschirrtuch ab.


    Nina sah ihm dabei zu und wäre gern überall nass gewesen. „Ich weiß. Hartes Training über viele Jahre machen aus einer akzeptablen Lügnerin eine hervorragende Lügnerin.“ Es hatte keinen Tag in ihrem Leben gegeben, an dem sie nicht ihren Mitmenschen ein normales Leben vorspielen musste.


    „Dann kann ich Ihnen nicht trauen?“ Sein Augenaufschlag von schräg unten ließ sie stumm nach Luft schnappen.


    „Ich zerreiße Kissen. Das sagt doch schon alles.“


    „Sie geben es zu?“


    „Überrascht Sie das?“


    „Nein.“


    Dieser Blick. Er ging nicht. Er machte etwas mit ihr, was nicht gut war. Ihre Hand brannte. Ihr Körper brannte. Und Vincent saß zu weit weg.


    „Ich beneide diesen Mistkerl um seine Gunst.“


    Er musste näher kommen. Sie berühren. So, wie sie es sich in der Nacht ausgemalt hatte.


    „Tut’s noch weh?“


    „Er besitzt nicht meine Gunst.“


    „Vielleicht sollten Sie zu einem Arzt gehen.“


    „Er besitzt nur eine einzige gemeinsame Nacht, an die nur er sich erinnern kann.“ An die Nächte mit Vincent würde sie sich noch Leben später erinnern können. Dabei hatten sie noch nicht einmal stattgefunden.


    „Ich beneide ihn trotzdem.“ Ein bezaubernd melancholisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie dürften meine ganze Einrichtung zertrümmern.“


    „Ich brauche nur ein paar Kissen und Sie.“


    Er lachte. Es klang zu bitter. Hatte sie ihn entsetzt?


    „Es tut mir unendlich leid, aber ich kann mich Ihnen nicht zumuten.“ Nur ein zarter Kuss auf die Wange. Dann stand er auf und ging.
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    Vincent eilte auf die Straße, atmete auch dann nicht auf, als das Bistro schon weit hinter ihm lag. Er war wieder auf der Flucht vor ihr. Sie musste ihn für verrückt halten.

  


  
    Verfluchtes Leben! Was hatte es ihm angetan? Er war ein Mann. Sah aus wie ein Mann, dachte wie ein Mann, fühlte wie ein Mann. Und sie war die sinnlichste Frau, der er je begegnet war. Ihr Duft, ihr Blick und jede ihrer Gesten, jedes ihrer Worte hatte ihm zugerufen, dass sie nichts anders von ihm wollte als den Mann. Er konnte ihr kein Biest ins Bett legen. Ihre Leidenschaft würde es schneller entfesseln, als er flüchten konnte.


    „Hey, da hinten schlagen sich welche!“ Der Junge hatte rote Wangen vor Eifer. Er rannte an ihm vorbei und winkte einem Freund. „Blut! Da spritzt Blut!“


    Blut. Welch eine Abwechslung.


    

  


  
    Die Faust knallte in das breite Gesicht. Der Kerl ächzte und spuckte seine Zähne aus. Die Frau neben ihm wandte sich ab. Warum schaute sie bei einer Schlägerei zu, wenn sie Grausamkeiten nicht ertragen konnte?

  


  
    Der Typ balancierte den Kopf auf seinem breiten Hals und suchte einen sicheren Stand. Mit blutunterlaufenen Augen sah er seinen Gegner an, wischte sich übers Gesicht und schwankte auf ihn zu. Ein derber Uppercut presste ihm sämtliche Luft aus der Lunge. Es war gut zu wissen, dass er nicht das einzige Tier unter den Menschen war. Die niedrige Mauer war wie ein Logenplatz. Vincent hatte beste Sicht auf die Prügelknaben und ihre Zuschauer. Es waren viele. Ein guter Kampf lockte jeden.


    „Uvidíme se na zadek!“


    Der Kerl mit der Lederjacke auf der nackten Haut bog sich vor Lachen. Er stellte mit seinen Kumpeln die Szene mit dem Uppercut nach. Er dachte wohl, es sei witzig, die Zähne auf dem Straßenpflaster zu finden. Ob er auch so grölen würde, wenn es seine wären? Vincent versuchte, sich wieder auf den eigentlichen Kampf zu konzentrieren, doch etwas an den Kerlen fesselte seine Aufmerksamkeit. Da lag etwas in ihrem Blick, das ihm vertraut war. Sie achteten kaum noch auf den Kampf, sondern stießen sich gegenseitig grölend in die Zuschauer, die erschrocken zurückwichen. Einer zog im Übermut seine Jacke aus. Die schwarze Klauenhand auf seinem Rücken war eine gute Arbeit. Es sah aus, als würde sie sich dem Betrachter entgegenstrecken. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, würde Vincent ihnen seine eigenen vorführen.


    Ein Rattengesicht neben ihm geiferte vor Blutgier und ignorierte den genervten Blick seiner Freundin. Sie war ein hübsches Ding. Ihr weißer Hüftspeck über dem tiefen Hosenbund inspirierte Vincent und er tastete nach seinem Edding.


    „Was hältst du von einem Drachen, der sich aus den Tiefen deiner Jeans bis hoch unter dein Oberteil schlängelt?“


    Ihre Stirnfalten glätteten sich, als sie den Lackstift in seiner Hand sah. „Bist du ein Künstler?“


    Er legte ihr die Hände auf die nackten Hüften und drehte sie ins richtige Licht. „Ja, manchmal.“ Wenn er nicht dabei war, vor schönen Frauen zu flüchten oder sich vor Scham über sein Dasein unter die Erde zu sehnen. Das Mädchen lächelte ihn an, und als es sich zwischen seinen Händen zu bewegen begann, verschleierte sich ihr Blick. „Halt still. Wenn du zappelst, verwischt das Bild.“


    „Das kitzelt.“


    „Ich weiß. Hältst du’s noch aus?“ Unter dem Stift entstanden breite Zacken, ein mächtiges Maul und Pranken, die sich in ihr Fleisch zu krallen schienen. Ihr Freund stierte weiter geradeaus und bemerkte nicht, wie sie Vincent durch die Haare fuhr. Er sah auch nicht, wie sie ihr Top höher schob.


    „Mal seinen Schwanz lang genug, dass er bis hierher reicht.“ Sie tippte an die Stelle, wo der Bügel-BH ihr die Brust pushte. „Wenn du willst, kannst du ihn auch länger malen.“


    Das letzte Mal, als ihn eine Frau auf diese Weise angesehen hatte, hatte er ihr Blut auf der Zunge geschmeckt. „Sieh wieder nach vorn.“ Nur kurz zückte das Biest seine Krallen. Das Mädchen sah erstaunt zu ihm, als er keuchte. Er würde sich nicht mehr zum Sklaven seiner Nachtseite werden lassen. Er würde es beherrschen. Tiefes Atmen linderte das Ziehen. Aber auch das Verlangen. Vincent hielt den Atem an. Sie zuckte zusammen, als sie seine Zähne fühlte, sah aber nicht runter. Vincent atmete so tief und ruhig, wie er konnte. Endlich schlängelte sich der Drache über ihre Hüfte bis unter das knappe Top. Er hatte es geschafft. Den winzigen Biss würde sie ihm nicht übel nehmen.


    „Und?“


    „Wunderschön.“ Ihre Augen glänzten und sie zog die Konturen mit dem Finger nach.


    „Hey! Glühst du den an?“ Rattenface wischte sie zur Seite und stemmte die Fäuste in die viel zu schmalen Hüften.


    Vincent stand auf. Er überragte den Kerl bei Weitem. „Bleib ruhig. Es ist nur ein Bild.“


    „Ein Scheiß ist das!“


    Rattenface packte ihn am Kragen. War der Kerl lebensmüde? Seine Hände stanken nach Curry und ranzigem Fett und aus den blassen Lippen kroch eine Bierfahne.


    „Du hast sie angetatscht!“


    Vincent lachte. „Ich hab sie gebissen.“


    Dem Kerl fielen die Augen aus dem Kopf. Der Abdruck von Vincents Zähnen war unterhalb des Drachenflügels gut zu erkennen. Rattengesicht fuchtelte mit seiner kläglich kleinen Faust vor Vincents Nase herum.


    „Ich prügel dir die Seele aus dem Leib!“


    „Das würdest du für mich tun?“ Vincent umschloss die ganze Faust mit seiner Hand. Vielleicht konnte er das Biest ohne Seele besser zügeln und im Schoß der schönen Rothaarigen endlich wahren Frieden finden. Es brauchte nicht viel Kraft, um die Fingergelenke knacken zu lassen. Rattenmann schnappte nach Luft.


    „Lass mich los.“


    Vincent drückte noch ein wenig fester, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Die Angst seines Gegenübers, mit der er ihm ungläubig in die Augen starrte, sagte ihm, dass er die Kontrolle verlor.


    „Hey, du Freak!“ Ein junger Kerl sah voll Bewunderung über Rattenmanns Schulter. „Horrorlinsen! Monstermäßig!“


    Hier waren zu viele Zuschauer und ein Hänfling machte kein Vergnügen, das war das Risiko nicht wert. Vincent ließ ihn los und Rattenmann verschwand rückwärts in der Menge.


    „Wie hast du das gemacht?“ Seine Muse starrte in seine Augen, als ob sie nicht glauben könnte, was sie sah.


    Vincent schlug die Augen nieder. „Geh und tröste deinen hübschen Freund.“


    Ihre Hand steckte schneller in seiner Hosentasche, als er reagieren konnte. Diese Art der Stimulation war das Letzte, was er jetzt ertragen konnte.


    „Lass mich los, ich will nur deinen Stift.“


    Mit großen Lettern malte sie eine Nummer auf die Innenseite seines Unterarms. „Ruf mich an.“ Ein letztes Lächeln und sie lief ihrem Freund hinterher.


    Die Menschentraube löste sich auf. Die Polizei hatte die Kämpfer zwischenzeitlich mitgenommen. Nur ihr Blut trocknete noch auf den Pflastersteinen. Die Kerle in den Lederjacken standen noch am Rande des Kampfplatzes. Sie starrten zu ihm rüber und tuschelten miteinander. Einer lächelte ihn an. Es war so vertraut, als käme das Lächeln von einem guten Freund.


    Die Gier des Biestes nach fremdem Blut hatte eine unerträgliche Hitze in seinem Körper hinterlassen. Vincent schleuderte das Hemd von sich. Es war zerknittert und beschmutzt von den Dreckshänden des Rattenmannes. Es war eine Wohltat, den Wind auf der nackten Haut zu spüren. Die amüsierten Blicke der Passanten scherten ihn nicht.


    „So eine Sauerei.“ Ein Penner mit Weihnachtsmannbart schlurfte zu einer der Bänke. „Voll Blut!“ Er knallte seine prall gefüllten Plastiktüten auf den Boden und murmelte Verwünschungen in seinen Bart.


    „Deine Bank?“


    „Mein Bett.“


    Das Hemd war verdorben. Wozu sollte er es aufheben? Er hielt es dem Alten hin. „Hier. Wisch drüber.“


    „Ist nen bisschen schade um den feinen Stoff.“ Er zuckte die Schultern, rotzte drauf und begann zu wischen. Grüne Aulen. Vincents Haare stellten sich auf.


    „Hey, Junge!“ Der Alte rief hinter ihm her und wedelte mit dem Hemd in der Luft. „Ist alles sauber geworden.“ Er reckte den Daumen und strahlte übers Faltengesicht. „Willste dein Hemd wiederhaben? Ist doch kalt, so oben ohne.“
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    „Nina! Renn!“ Jean kam aus dem Wald. Er hielt in seiner Klauenhand etwas Blutendes. Seine bernsteinfarbenen Tieraugen leuchteten selbst in der Dunkelheit. „Nina! Du musst fliehen! Schnell!“

  


  
    Warum hatte er so viel Angst um sie? Hatte er ihren Verfolger nicht getötet?


    „Renn!“


    Es ging nicht.


    „Lauf!“


    Jean wurde immer langsamer. Er erstarrte vor ihren Augen zu Stein, ohne dass sie ihm helfen konnte. Das Maul war weit aufgerissen, seine Steinaugen starrten auf etwas, das hinter ihr war. Sie musste sich umdrehen. Sehen, was er sah. Doch da war nur Dunkelheit, die ihren Namen rief. Die Stimme fuhr ihr ins Mark, kroch tiefer und ließ ihr Herz galoppieren. Sie verführte sie, lockte sie in immer tiefere Schwärze. Er war nah. Warum berührte er sie nicht? Wusste er nicht, wie sehr sie sich nach ihm sehnte? Nina tastete in der Finsternis umher. Nichts. Nur sein Atem und diese betörende Sehnsucht in seiner Stimme. Sie würde sie stillen. Jeden Hauch seines Sehnens würde sie wahr werden lassen, wenn er sie endlich berührte. Unendlich sanft streichelte er über ihre Haut. Fühlte sie, ließ sie fühlen. Seine Schönheit floss durch ihre Finger, die nicht genug von ihm bekommen konnten. Er schmiegte sich an sie. Küsste ihren Nacken. Die Berührung seiner Lippen brannte auf ihrer Haut. Sie wollte den Blick seiner nussbraunen Augen auf sich fühlen und wissen, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn. Er fasste ihr ins Haar, zog ihren Kopf in den Nacken. Die Sanftheit seiner Berührung an ihrer Kehle war unerträglich. Sie wollte mehr. Er öffnete den Mund, sie fühlte seine Zähne an ihrer Haut. Ihr Atem versiegte. Heiße Wellen reiner Lust breiteten sich in ihr aus, als sie seinen Körper immer schwerer auf sich fühlte.


    Nina fuhr hoch. Sie saß in ihrem Bett. Ein Traum. Nur ein Traum. Zitternd kroch sie unter der Decke hervor und tastete sich ins Bad. Es gelang ihr, etwas von der Angst aus ihrem blassen Gesicht zu waschen, aber ihr quälendes Begehren blieb. Er hatte ihre Gefühle hochgepeitscht, sie aber nicht erlöst. Es war nicht auszuhalten. Sie klammerte sich an den Rand des Waschbeckens und versuchte, Herr über ihren Körper zu werden. Es gelang ihr nicht.


    „Das ist doch verrückt“, keuchte ihr Spiegelbild. Nur ein Traum. Die Erinnerung an seine drängenden Berührungen ließ sie aufschluchzen vor Verzweiflung.
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    Die Autobahn lag längst hinter ihm. Heinrich hasste es, auf diesen eintönigen Straßen zu fahren. Sie gaben zu wenig über die Reviere preis, durch die sie führten. Es war früh am Morgen. Das Dämmerlicht schwand, doch über der Landstraße lagen noch schwer einzelne Nebelschwaden. Das Wilde fehlte diesem Land. Zu wenig Raum, sich als Biest zurückzuziehen. In Nischen zu jagen war ihm zuwider. Während der Hatz an Siedlungsgrenzen zu stoßen, war demütigend. Das Land war zu flach. Kaum ein Hügel, keine Aussicht. Nur der weite Blick über die Felder tröstete ihn. Aber wer jagte gern im Raps? Die Wälder waren erschlossen. Nicht überrannt, doch kultiviert. Es musste mühsam sein, in ihnen unentdeckt zu bleiben.

  


  
    Seit Stunden saß er auf dem Bock. Sein Rücken schmerzte, in den Händen hatte er kaum noch Gefühl. Er musste rasten. Bis zu Nathan war es zu weit.


    Heinrich sah den reglosen Alten schon von Weitem. Er saß kerzengerade auf einer Bank eines Rastplatzes und wartete auf ihn. Die Verwesung hatte kaum eingesetzt, hing nur wie eine Ahnung von Tod und Verhängnis in der Luft. Doch Heinrichs Nase war trainiert. Sie konnte die feinsten Nuancen des Lebens, der Liebe und des Todes wittern.


    Er drosselte seine Maschine. Der Alte sah ihn aus ausgefressenen Augenhöhlen blind an. Der Kehlschnitt war mit grobem Bast genäht. Ein Wunder, dass die alte Haut nicht bei jedem Einstich gerissen war. Er war schlecht ausgeführt. Die Ränder fransten aus. Ein Pfuscher war am Werk gewesen. So was musste sauber von links nach rechts gehen. Nicht zu schnell, damit die Haut nicht weiter riss, und nicht zu langsam, sonst wurde die Exekution eine widerliche Sache. Es hielt nicht jeder aus, in Augen zu sehen, die wussten, dass es vorbei war und einem das Irrewerden des Schmerzes vor den Latz knallten. Spätestens da trennte sich die Spreu vom Weizen. Töten musste gelernt werden. Morden konnte jedes Biest.


    Unterhalb der Schultern waren seine welken Arme an die Lehne gefesselt worden. Das hielt ihn aufrecht. Auch die Latte im Kreuz, die über den Kopf hinausragte. Der Nagel, der den Schädel hielt, war gut platziert. Keine Fressspuren bis auf die fehlenden Augen, aber das war das Werk hungriger Krähen gewesen. Nicht so die tiefen Klauenschnitte, die sich über den nackten Brustkorb zogen. Dicker da, wo die Klaue ins Fleisch gehackt hatte, und dünner beim Auslaufen. Es gab nur eine Bestie, die solche Spuren hinterließ.


    Der Alte saß für ihn hier. Als Warnung.


    Heinrich knotete ihn ab. Die vor Dreck starrenden Seidentuchfetzen hatten Manschetten. Ein edles Leichentuch, für einen verwahrlosten Alten mit Läusen im verfilzten Bart. Er wickelte den Stoff um den geschändeten Hals. Die Latte blieb im Rücken. Der Kerl wäre steif wie ein Morgenschwanz, aber die Mühe, den Nagel aus dem alten Schädel zu hebeln, wollte Heinrich nicht auf sich nehmen. Neben ihm, im Sozius, würde der Alte ihn auf seiner letzten großen Fahrt begleiten.
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    Ninas Zusammenbruch unter der Dusche war exakt zwei Stunden her. Jetzt stand sie mit zitternden Beinen vor der Altbauvilla in einer todschicken Gegend, umklammerte das fremde Portemonnaie und kämpfte mit der Entscheidung, den Briefkasten einem Wiedersehen mit Vincent vorzuziehen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm in die Augen sehen sollte. Er konnte von ihren Träumen nichts wissen, aber sie hatte Angst, dass sie ihr auf der Stirn standen.

  


  
    Es konnte doch nicht so schwer sein, eine quietschende Gartentür aufzustoßen, und wenn sie zehnmal aus Gusseisen war und antike Patina angesetzt hatte. Der Weg über hochgefrorene Platten bis zur zweiflügligen Eingangstür war auch zu lang.


    Er will mich, er will mich nicht, er nimmt mich, er nimmt mich nicht …


    Von jenseits der Tür drang lautes Frauenkeifen. Also doch der Briefkasten. Sein breites Maul grinste sie an. Es wollte gefüllt werden. Sie aber auch und das Zetern dieser Frau stand zwischen ihr und der Erfüllung ihrer Sehnsüchte.


    Fabius/Zuchard. Die Schrift war schwungvoll, strotzte vor Energie und Kraft. Sicher war das Vincents Handschrift. Wer war Zuchard? Eine neutrale Mitbewohnerin, die zur Untermiete wohnte. Die nichts mit Vincent zu tun hatte. Die seine unerträgliche Attraktivität nicht wahrnahm, weil sie auf Frauen stand oder Vorsitzende im Kirchenrat war.


    Nina hatte den Finger bereits auf dem Messingknopf, als das Keifen immer näher kam. Die Tür wurde aufgerissen und Nina sprang mit einem gewagten Satz über gestutzte Buchsbäumchen hinter die Hausecke. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals, als sie sich dicht an die kühle Hauswand drängte. Der raue Putz bröselte unter ihren Fingern und ihre Gedanken zogen stetige Kreise um ein und dasselbe Thema. Was würde geschehen, wenn sie vor ihm stand?


    Etwas bewegte sich. Raschelte unter den Stechapfelsträuchern und steckte seinen getigerten Kopf durch die spitzkantigen Blätter. Leuchtend grüne Augen sahen Nina prüfend an.


    „Hi Katze. Ich bin Nina. Und ich benehme mich wie ein Idiot.“


    Das Tier sprang auf sie zu, streckte sich ausgiebig und schnurrte ihr um die nackten Beine. Nina schlich hinter ihr her in den Garten. Wie wundervoll der Flieder duftete. Schwer und süß wie ein melancholischer Traum. Das Gras stand so hoch, dass es am Knöchel kitzelte. Alte Bäume, ein windschiefer Schuppen und eine Efeu überwucherte Gartenmauer überzeugten Nina, im Paradies zu sein.


    Gerade wollte sie einen Blick in den Schuppen werfen, als sie aus dem Kelleraufgang jemanden schimpfen hörte. Leise schlich sie die Außentreppe hinunter. Die Kellertür war angelehnt. Vorsichtig öffnete sie die Tür etwas weiter und schaute hinein. Ein süßer, widerlicher Geruch schlug ihr entgegen. Als sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, erkannte sie in der Ecke des Kellerraumes Vincent. Er stand mit dem Rücken zu ihr über einen großen Müllsack gebeugt und hantierte mit etwas Großem, Schwerem, das offenbar entsorgt werden sollte.


    „Drecksvieh! Das nächste Mal lasse ich nicht so viel übrig.“


    Geschmeidig richtete er sich auf, stemmte die Hände in den Rücken und stöhnte. Nina war mucksmäuschenstill. Auch, als er sich sein Shirt fluchend über den Kopf zog und ihr den uneingeschränkten Blick auf seinen muskulösen Rücken gewährte. Die Vision, ihn zu lieben, wirkte plötzlich so real, dass sie seinen Schweiß auf ihrer Haut fühlen konnte. Sie schaffte es für glorreiche zwei Sekunden, ihre Aufmerksamkeit auf das Schuhregal an der Wand neben ihr zu richten. Länger ging es beim besten Willen nicht. Dann nahm sie der Anblick dieses verboten definierten Körpers wieder gefangen. Als sie sicher war, die Nässe seiner Haut auch zu schmecken, schloss sie die Augen.
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    „Paul bringt mich um, wenn er das sieht.“

  


  
    Vincent betrachtete das besudelte Shirt und ließ es achtlos neben den Müllsack fallen. Es war zum Auswachsen. Was hatte ihn in dieser Nacht nur geritten?


    Er trat an den Sack. Es knackte im Inneren.


    Ob es sinnvoll wäre, wenigstens die großen Knochen des Kadavers mit dem Fuchsschwanz zu zerteilen? Dann wäre das Vieh nicht mehr so sperrig. Ein frischer, leicht herber Frühlingsduft strich um seine Nase. Im selben Moment fühlte er einen Blick im Rücken. Paul roch anders. Knut auch. Das hier duftete nach der Frau aus dem Bistro.


    „Hallo.“


    Auch wenn das Vibrato von einem leichten Angstzittern gestört wurde, es klang wundervoll. Sie stand hinter ihm, noch weit genug, um nicht jedes Detail seiner grässlichen Beschäftigung sehen zu können. Schnell warf er eine Plane über den Sack.


    „Gestern hatte ich deine Brieftasche nicht dabei. Ich dachte, ich bringe sie dir.“


    Vincent wischte sich über den Bauch und verteilte das dunkle Blut nur noch mehr. Er hob sein Shirt auf und rieb. Die Schlieren wurden blasser. Sie würde das für normalen Dreck halten und hoffentlich nicht für das, was es war. Altes, eintrocknendes Tierblut. Er musste sich jetzt umdrehen. Ihr in die Augen sehen, ihr sagen, wie sehr ihn ihr Besuch freute. Warum ging es nicht? Die ganze Nacht hatte er versucht, sich diese Frau auszureden. Hatte sich geschworen, sie nicht noch einmal aufzusuchen, sich nicht noch einmal wegen ihr zu quälen. Dabei zog es schon in ihm, wenn er nur an sie dachte.


    „Vincent?“


    Sie klang verunsichert, zweifelte an sich. Seine Hände waren dreckig und stanken. Er konnte ihr so nicht näher kommen. „Leg’s irgendwo hin. Ich kann gerade nicht.“


    „Kannst du dich wenigstens umdrehen?“


    Vincent biss sich auf die Lippen. Er musste es beenden, bevor es begann. Nina schwieg. „Ist noch was?“ Wenn sie doch nur gehen würde.


    „Nein, ich leg es dir hier ins Regal. Mach’s gut.“


    Sie kämpfte mit den Tränen. Es war deutlich zu hören. Ihre Schritte entfernten sich, die Kellertür schlug an. Vincent ballte die Fäuste, drückte sie an die Stirn und verfluchte alles, was er war und alles, was er sein wollte und niemals sein konnte. In seiner Kehle brannte die Verzweiflung, er schluckte sie runter. Als er sich auf den Müllsack fallen ließ, riss er und ein blutiger Tierhuf rutschte wie zum Hohn heraus.


    „Ich weiß, dass ich mich selbst demütige.“ Nina stand im Eingang, den Blick gesenkt. „Aber ich will wenigstens, dass du meinen Namen kennst.“


    Vincent trat den Huf zurück. Er schnellte wieder vor, er trat fester. Diesmal blieb er drin. Sie war zurückgekommen. „Du demütigst dich nicht.“ Ihre Wangen glühten. Sie sah immer noch nicht auf. „Wenn ich ihn kenne, weiß ich, wie ich dich in meinen Träumen nennen kann.“ Was sagte er da? Er hätte sie fortschicken sollen. Ihr Blick suchte in seinen Augen die Lüge. Er fand sie nicht. Keine Frau auf der Welt konnte lächeln wie sie, verträumt, voll Sehnsucht, voll Hingabe.


    „Ich heiße Nina.“


    „Was macht deine Hand. Tut sie noch weh?“


    „Kaum noch. Du bist gut im Schmerzlindern.“


    Komm doch näher. Ignorier meinen Gestank, setz dich auf meinen Schoß und hör nicht auf, mich zu küssen. Gleichgültig, was deine Zunge fühlen wird.


    „Kannst du bleiben?“ Vincent verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. Ein Lächeln huschte über ihr Sommersprossengesicht und verwandelte sie zu der schönsten Frau, die ihm je begegnet war.


    „Ich dachte schon, du fragst mich nie.“


    Leichtsinnig, grob fahrlässig und absolut verführerisch war die Aussicht, mit ihr nur ein wenig Zeit verbringen zu können. Es war heller Tag. Er würde es schaffen. Nur einen Kaffee, einen Stadtbummel und vielleicht kurz vor der Dämmerung die Frage, ob sie mit ungewöhnlichen Beziehungen ein Problem hätte. „Was hältst du davon? Du setzt dich draußen in die Sonne, ich dusche schnell und dann trinken wir einen Kaffee zusammen. Klingt das gut?“


    „Das klingt besser als: Leg es irgendwo hin und verschwinde.“


    „Das habe ich nie gesagt und noch weniger gemeint.“


    Nina legte den Kopf schräg und ließ ihren verträumten Blick langsam über seinen Oberkörper gleiten. „Du bist mir ein Rätsel, Vincent Fabius, Goethestraße siebenundzwanzig.“


    „Ich bin mir selbst ein Rätsel. Man gewöhnt sich daran.“


    Nach ein paar Schritten auf ihn zu blieb sie stehen. „Duschen ist gut. Du bist dreckig und stinkst bestialisch. Aber ich mag Männer, die den Keller aufräumen.“


    „Ich auch.“ Sie musste ja nicht wissen, dass er dabei an Paul dachte.


    „Gib mir zehn Minuten. Aber warte draußen.“


    „Hast du etwas zu verbergen?“ Sie versuchte, einen Blick auf den Müllsack zu werfen.


    „Ja. Raus mit dir.“ Er nickte zum Kellerausgang, Nina grinste ihn vielversprechend an.


    „Ich will zwei Kaffee, einen Kuss und vielleicht noch etwas mehr.“


    Vincents Kehle wurde trocken. Ob sie sich vorstellen konnte, was er alles von ihr wollte? Kaum war sie raus, schleppte er den Müll in Pauls Auto. Ein Skoda war besser geeignet für derlei Aufgaben und dieser Riesensack hätte niemals in seinen winzigen Kofferraum gepasst. Für Zeitungen zum Drunterlegen war keine Zeit. Hoffentlich suppte nichts aus dem elenden Riss. Es knirschte nur leise unter seinen Füßen, als er um die Hausecke zum Garten schlich. Sie war noch da, saß auf der rostigen Schaukel und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Er würde es schaffen. Als sie absprang und in seine Richtung lief, machte er kehrt. Außerhalb des dämmrigen Kellers musste er furchtbar aussehen.


    

  


  
    Das Handtuch lag unangetastet auf den beschlagenen Fliesen, als plötzlich Paul vor der Dusche stand. Sein vorwurfsvoller Blick blieb an Vincents Augen hängen, ohne ein einziges Mal nach unten zu rutschen.

  


  
    „Da sitzt eine Frau vorm Haus rum.“ Er hob das Handtuch auf, breitete es aus und hielt es ihm hin. „Will die zu dir?“


    „Ja.“


    Mit geschürzten Lippen ging sein Kopf einmal von rechts nach links und wieder zurück. „Das denke ich nicht.“


    „Paul, ich schaff das.“


    Seine schmal gezupften Augenbrauen verschwanden im Haaransatz. „Sicher?“


    „Ganz sicher.“


    „Und dann?“ Er wartete, bis sich Vincent abgetrocknet hatte. „Ich hab gesehen, dass du den Ceranfeld-Schaber mit in den Keller genommen hast. Konntest du alle angetrockneten Fleischfetzen abkratzen?“ Mit blasierter Miene polierte er seine Fingernägel am Angorapulli.


    „Hör auf! Ich brauch auch mal was Schönes und es ist doch nur ein Kaffee zu zweit.“


    Pauls eiskalter Blick traf ihn mitten ins Herz.


    „Zu dritt. Und keine Diskussion!“


    „Zu zweit! Unter allen Umständen zu zweit.“


    Paul blähte die Wangen. „Tu, was du willst, aber komm nicht angekrochen und bettle um Gnade, wenn es dich zerreißt.“


    „Wird es nicht. Versprochen.“


    „Auch nicht, wenn du sie zerreißt.“


    „Keine Angst, ich pass auf.“


    Wortlos verließ Paul das Bad und Vincent kontrollierte den Sitz von Hemd und Haaren. Alles gut. Er sah aus wie ein hochkultivierter Mann mit besten Absichten. Die Badezimmertür ging einen Spalt auf und Paul erfasste Vincent mit einem einzigen Blick.


    „Siehst umwerfend aus, Vincent“, seufzte er sehnsüchtig. „Ich beneide sie um das Zuckerstück, das ihr das bestialische Herz schenken will.“


    Bevor ihn das nasse Handtuch traf, war er wieder draußen.


    „Danke Paul.“ Vincent starrte die Tür an und sammelte Mut, Nina gegenüberzutreten.

  


  
    

  


  
    Vor dem Haus war sie nicht mehr. Vielleicht hinten im Garten. „Nina?”

  


  
    Die Tür zum Schuppen stand auf. Mit jedem Schritt schlug sein Herz schneller. Sie sollte dort nicht sein. Der Faun war nur für seine Augen bestimmt. Nina stand mit dem Rücken zur Tür, tief in den Anblick der Steinkreatur vertieft.


    „Es ist furchtbar, zusehen zu müssen, wie er sich quält.“


    Vincent trat neben sie und ließ seinen Blick zum tausendsten Mal über das aufgerissene Maul und die im Schmerz zusammengekniffenen Augen gleiten. „Er ist nur aus Stein.“


    Nina strich über den buckligen Rücken und malte mit den Fingern die angedeuteten Zotteln nach, die dem Faun über die Ellbogen fielen. „Ist er wirklich nur aus Stein?“


    „Ja. Nur eine Laune von mir. Ich habe viele Abscheulichkeiten in Stein gehauen.“


    Auf sein Lächeln reagierte sie nicht. „Zeig sie mir.“


    „Warum? Willst du eine kaufen?“ Alles in ihm sträubte sich, ihr diesen tiefen Einblick in sein Inneres zu gewähren. Was würde sie von einem Mann halten, der seine Zeit mit der Erschaffung von Ungeheuern verbrachte? Dasselbe, was sie von einem hielt, der nicht neben ihr sitzen konnte, ohne dass ihm Fangzähne wuchsen. Es war erbärmlich.


    Nina legte ihre Hände an die Steinwangen des Fauns. Ihre Daumen strichen über seine Brauenwulste, wanderten über die vorstehenden Wangenknochen bis zu dem verzerrten Mund. Vincent ging ein Schauder durch den Körper. Er schloss die Augen und wünschte sich selbst in ihre Hände.


    „Ich will sie sehen.“ Wie klein und zerbrechlich sie vor diesem Ungetüm wirkte.


    „Wie du willst, nur klag dann nicht, wenn du Albträume bekommst.“


    Sein erzwungenes Lachen ließ sie links liegen. Still folgte sie ihm über die Wiese zurück ins Haus.


    Er hatte die Klinke schon in der Hand, aber er brachte es nicht über sich, zu öffnen. „Willst du das wirklich sehen?“


    „Du willst auch, dass ich es sehe.“


    Sie griff um ihn herum, drückte seine Hand samt der Klinke nach unten und er registrierte überdeutlich die Gänsehaut, die sich über seinen Körper auszubreiten begann. Als sie im Flur waren und er ihr den Blick auf seine Werke freigab, rührte sie sich nicht vom Fleck. Sie stand da, starrte das an, was den Raum über und über füllte und aus ihrem wunderschönen Mund kam kein Ton.


    „Sag was.“


    Langsam hob sie die Hand und legte sie sich auf den Mund.


    „Bitte steh nicht stumm da. Ich bin Bildhauer. Es muss dir nicht gefallen, was du siehst.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. Wollte sie berühren, aus ihrer Starre befreien. Doch im selben Augenblick drehte sie sich um und lief ihm direkt in den Arm.


    Plötzlich waren alle Bedenken fortgewischt. Nur noch sie und er in diesem unwirklichen Raum voller Kreaturen, die nichts mit ihm zu tun haben sollten. Ihre Lippen glänzten, luden ihn ein. Er berührte sie, flüsterte Ninas wunderschönen Namen, kostete sie wieder. Sie zögerte nur einen Augenblick, dann griff sie in sein Haar, zog ihn zu sich und nahm ihm mit ihren Küssen den Atem. Sie schmeckten köstlich, süß, nach tiefem Begehren, nach reiner Lust auf ihn. Es war ein Geschenk. Er konnte es nicht ablehnen. Er wollte in ihrer Leidenschaft versinken und nie wieder auftauchen. Sie biss ihn in die Lippe. Tief in ihm zuckte es. Ihr Blick flehte, mehr für sie zu tun. Langsam legte sie den Kopf in den Nacken, führte seinen Mund zu ihrer Kehle. Das schmerzende Ziehen fraß sich durch sein Inneres. Das Biest brüllte vor Lust. Nina ließ von ihm ab, starrte ihn an. Als sie in seinen Augen fand, was er fürchtete, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht.


    Wäre er ihr doch niemals begegnet.


    Seine Stirn sank auf ihre Schulter. Sie wich nicht zurück. Vincent betete, dass sie sein Keuchen nicht hörte. Er wollte es zurückhalten, doch es ging nicht. Stoßweise kroch es aus seiner Kehle und kündigte den Wunsch des Biestes an, sich in Nina zu versenken. „Geh!“ Mit aller Kraft versuchte er, es aufzuhalten, aber seine Stimme klang heiser, wie das Fauchen eines wilden Tieres.


    „Du musst jetzt gehen. Sofort!“ Der Schmerz packte ihn und er klappte nach vorn in einem einzigen Krampf. Luft! Er konnte nicht mehr atmen.


    Nina fing ihn auf, ließ ihn langsam zu Boden sinken. In ihm brüllte es bei dieser entsetzlich vielversprechenden Nähe. Er zog die Beine an, umklammerte sie, aber das Reißen in seinem Inneren wurde stärker. Mitten im Schmerz fühlte er ihre Arme um sich.


    „Keine Angst.“ Nina strich ihm die Haare aus der Stirn und es gelang ihm, sich auf die Kühle ihrer Hand zu konzentrieren. „Gleich geht es vorbei.“


    Seine Hände krümmten sich. Er versuchte, sie unter die Knie zu klemmen, aber Nina hielt sie fest. Hilflos sah er zu, wie seine Klauen in ihren Händen wuchsen. Sie schrie nicht, als das Fell kam. Sie fiel auch nicht in Ohnmacht. Sie war da. Bei ihm. Und hielt ihn fest. Auch dann noch, als er die Kontrolle über seinen haltlos zuckenden Körper aufgab. Er durfte nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Er musste es niederzwingen, und wenn es ihn das Leben kostete. Vincent schlug seine Zähen ins eigene Fleisch, aber es kam nicht gegen den Schmerz in seinem Inneren an. Nina hob sein Kinn, zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Tu das nicht Nina! Meine Augen sind fort! Was du siehst, ist das Tier.


    „Du willst es mir nicht zeigen?“


    Er hatte keine Ahnung, ob er den Kopf schüttelte oder nur grunzte, aber sie gestattete ihm wieder, seinen Monsterschädel an die Brust zu pressen und sich den Tod zu wünschen.


    „Du schaffst es. Gib nicht auf. Ich weiß, dass du es schaffst.“


    Warum hatte sie keine Angst? Die Zähne … sah sie denn die Zähne nicht?


    Nina blieb ruhig. Sie hielt ihn wie ein kleines Kind, das man über einen Albtraum hinwegtröstet. Bei jedem Keuchen streichelte sie über seinen Rücken und bei jedem erstickten Schrei hielt sie ihn fester umschlungen. So lange, bis der Krampf nachließ. Der Schmerz ebbte ab. Und in ihren Armen wurde Vincent wieder zum Menschen.


    „Sag, wenn es wieder gut ist. Auch innen, meine ich.“


    Ihm war schlecht und vor seinen Augen flackerte es. Nina ließ ihn in ihrem Arm. Er hörte auf ihren Atem, versuchte, seinen Rhythmus an ihren anzupassen.


    „So ist es gut.“ Sie massierte sanft seinen Nacken, küsste ihn sacht auf die nasse Stirn. „Lass den Menschen in dir wieder zu.“


    Endlich traute er sich, sie auch zu umarmen. Wie er zitterte! Er konnte sie kaum halten. Die Dankbarkeit, dass er sich nicht in einer dreckigen dunklen Ecke allein von seiner Qual erholen musste, ließ ihm Tränen in die Augen steigen. Völlig egal. Sein Gesicht lag in ihrer Halsbeuge und im Zweifel hielt sie es für Schweiß.


    „Passiert dir das oft?“


    Die angedeutete Bewegung dicht an ihrem Hals mochte sie für ein Nein halten.


    „Wie oft?“


    Oh Nina. Das willst du nicht wissen.


    „Sag es mir. Du kannst mir vertrauen.“


    Mit größter Anstrengung trennte er sich von ihrer warmen Haut. „Kurz, bevor ich … jage, und wenn ich … “ Er konnte es nicht aussprechen. Das Biest war ihm noch zu dicht auf den Fersen.


    „Verstehe.“ Sie nahm seine Hand und streichelte über das schwindende Fell.


    „Du verstehst es nicht!“ Sein Magen krampfte sich zusammen, als er an die blonde Frau dachte, deren Blut über seine Klauen geflossen war. Nina legte ihre Hand auf seinen Bauch, direkt unter den Nabel. Vincent stöhnte auf. Es tat gut, so, als ob sie dem Biest das Maul zuhalten würde.


    „Es kommt von hier.“ Sie drückte fester und er musste sich strecken, um den Gefühlen, die auf ihn einströmten, Platz zu machen. „Du kannst keine Frau lieben, ohne ein Tier zu werden.“


    Er presste ihre Hand noch fester auf sich. Es war gleichgültig, woher sie es wusste. Sie musste ihn nur weiter berühren.


    „Das Biest lässt sich kontrollieren. Ich kann es zähmen, wenn du willst.“


    „Du lockst es.“ Ihre Küsse hatten auch dem Mann in ihm den Verstand geraubt. Sie beugte sich über ihn. Ihr sanfter Kuss schmeckte auf seinen Lippen nach viel mehr, als ihm im Moment guttun konnte. Doch das Biest schwieg. Er fuhr Nina durchs Haar und zog sie zu sich.


    „Noch mal.“


    Ihre Augen blitzten vor Spott. „Lange nicht geküsst, was?“


    „So noch nie.“


    „Du weißt, dass das nur funktioniert, weil du zu Tode erschöpft bist und ich dir dabei helfe, deine Nachtseite zu kontrollieren?“


    Der Druck auf seinem Bauch nahm zu und er fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit sicher. Sie streichelte über sein verschwitztes Gesicht, fuhr mit dem Daumen zart über seine Lippen, und als sie ihn küsste, erlebte er auf, in und um seinen Mund die sanfteste Variante leidenschaftlicher Zärtlichkeit, die er sich nie zu träumen gewagt hätte.


    „Danke.“


    „Für den Kuss?“


    „Dafür, dass du nicht vor mir geflohen bist.“


    „Aber das werde ich tun, eines Tages.“ Ihre Traurigkeit breitete sich in seinem Herz aus und ließ es schwer wie ein Felsen werden.


    „Du weißt, was ich bin?“


    Nina nickte.


    „Was?“


    Sie stand auf, sah auf ihn herab und die Träne, die über ihre blasse Wange rann, zerplatzte auf der Diele. „Such mich auf. Bei hellem Sonnenschein oder ich hetze meine Brüder auf dich. Ich habe sieben.“


    Sie ging, ohne sich nach ihm umzusehen.
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    Nina rannte die Treppe hinunter auf die Straße. Sie sah sich um, aber er folgte ihr nicht. Sie schmeckte seinen Kuss auf den Lippen, fühlte seine Haut auf ihren Wangen. Und das Fell.

  


  
    Warum sie? Von der Schaufensterscheibe einer Boutique sah ihr eine blasse Frau entgegen. Die Antwort stand ihr im Gesicht: wer sonst. Vincent war allein. Niemand klärte ihn auf. Niemand half ihm. Niemand beruhigte ihn und niemanden konnte er lieben. Weder als Mensch noch als Tier. Marcel hatte ihr anvertraut, dass er sich ohne seine Familie und ohne seine Mädchen das Leben nehmen würde. Ohne Liebe lohnte es sich nicht, dem Biest die Stirn zu bieten.


    Sie würden ihn finden. Sie würden ihn zur Strecke bringen. Weil er ein Einzelgänger war. Sie musste mit Nathan reden. Musste ihn überzeugen, dass Vincent kontrollierbar war. Er musste ihr glauben. Er war so oft dabei gewesen, als sie ihre Brüder zurückgeholt hatte. Sie hatte es eben bei Vincent geschafft. Sie würde es immer wieder schaffen. Die unsägliche Angst, die in seinen Augen gestanden hatte, als es losgegangen war. Als sich das Hellbraun in Bernsteingelb gewandelt hatte und die Pupillen zu senkrechten Schlitzen wurden.


    Zerfetzte Frauenleiche gefunden! Von den wahnsinnigen Tätern fehlt jede Spur!


    Die Schlagzeile prangte auf dem Titelblatt jeder Zeitung des Kiosks.


    „Hey, Kindchen! Erst mal solltest du bezahlen, bevor du sie liest!“


    Der Kioskbesitzer streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. Sie überflog den Artikel, dann griff sie zum Handy. „Jean? Ich muss mit dir reden. Dringend.“
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    Paul saß in der Küche und rührte in seinem Kaffee. Als er Vincents Zustand sah, fiel ihm der Löffel aus der Hand. „Habe ich nicht gesagt, du sollst nicht angekrochen kommen?“

  


  
    Vincent konnte nicht antworten. Die Treppen hatten ihn geschafft. Kaum saß er am Tisch, ließ er sich nach vorn fallen.


    „Vincent! Lieber Himmel! Deine Arme!“ Vorsichtig tastete er über die Bisswunden. „Was hast du getan?“


    „Mich am Schreien gehindert.“


    Paul sah ihm mit aufgerissenen Augen zu, wie er die Tasse zum Mund zitterte. „Was ist mit der Frau?“


    „Weg.“


    Paul ging zum Fenster und spähte auf die Straße. „Erwartest du, dass sie hier mit der SOKO anrückt?“


    „So ähnlich.“ Paul sah ihn mit schmalen Augen an. „Im Zweifel werde ich sagen, ich sei seit Jahren deine willenlose Geisel und hätte von keinen Morden gewusst.“


    Vincents Tasse flog an die Wand, zerschmetterte in tausend Stücke und Paul quetschte sich vor Schreck in die Lücke zwischen Heizkörper und Spüle. Seine Hände hielt er zum Schutz über sich und außer einem Schluchzen war nichts zu hören. Es hätte nur noch gefehlt, dass er ‚Schlag mich nicht … bitte nicht schlagen!‘, gewimmert hätte.


    Vincent knallte hinter sich die Küchentür zu und verkroch sich in sein Bett zum Wundenlecken. Noch nie hatte er einen Mord begangen. Weder aus Absicht noch aus Versehen. Wenigstens diese Schuld hatte er sich noch nicht aufgehalst. Und die Blonde?, höhnte sein Biest. Wäre sie nicht den Irren zum Opfer gefallen, wäre sie dann seins geworden?


    Der Tag ging an ihm vorbei, ohne dass er etwas davon mitbekam. Manchmal schlief er ein, träumte von Nina. Dann wachte er wieder voll Angst auf, ihr etwas angetan zu haben. Abends stand Paul mit einem Koffer vor seinem Bett.


    „Pack das Ding wieder aus. Du bleibst.“ Wie oft hatten sie diese Szene schon durchgespielt in ihrer über Jahre währenden Symbiose?


    „Tut mir leid, Vincent. Was zu viel ist, ist zu viel!“ Paul reckte das makellos rasierte Kinn, das selbst abends keinen Bartschatten zeigte. „Ich ziehe zu Knut.“


    „Nicht er zahlt deine Rechnungen, sondern ich.“ Vincent biss sich auf die Zunge. Das hätte er nicht sagen dürfen. Sofort wurde Pauls Blick eiskalt.


    „Dafür muss ich ihm auch nicht seinen Scheiß hinterherräumen.“


    „Paul, bitte …“


    „Still!“ Er schaffte es, das Kinn noch etwas höher zu recken. „Du hast mich zu tief verletzt!“


    „Die Tasse hat dich nicht getroffen.“


    Pauls spitzer Zeigefinger durchbohrte die Luft bis zu Vincents Herz. Wortlos streckte Vincent seine zerschundenen Unterarme aus der Bettdecke.


    Pauls Blick weitete sich. „Damit wickelst du mich nicht um den Finger.“


    Vincent kroch noch etwas näher und ließ seine Arme schlaff über die Bettkante hängen. Zufällig berührte er dabei Pauls Hosenbein.


    Paul ließ seufzend den Kopf hängen. „Du hast gewonnen. Ich bleibe.“


    Vincent erschrak. Er hatte es diesmal ernst gemeint. „Du wolltest wirklich gehen?“


    Paul nickte traurig und ließ sich auf die Bettkante sinken. „Ist langsam nicht mehr witzig, weißt du?“


    Vincent setzte sich neben ihn. „Das war es nie.“


    Paul streckte die Hand nach ihm aus und Vincent umschloss sie mit beiden. Der Kloß in seinem Hals war zu dick, um sprechen zu können. Paul durfte nicht gehen, sonst würde er in der Einsamkeit versinken.


    „Sieht schlimm aus, was du da mit dir gemacht hast.“


    „Halb so wild.“


    „Willst du nichts drauf tun?“ Er rümpfte die Nase, als er sich die Wundmale näher betrachtete. „Ich geh zur Apotheke und hol Verbände und eine Wundsalbe.“


    „Brauchst du nicht.“


    „Stimmt. Ich hol den Verbandskasten aus dem Auto. Der wird sonst nie benutzt.“ Glücklich, sich wieder einmal für Vincent aufopfern zu können, verließ er das Schlafzimmer. „Du bist ein Scheusal, Vincent Fabius. Auch als Mensch.“


    Im Flur klapperte Paul mit dem Schlüssel und summte Somewhere over the rainbow.


    Als Vincent hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, rollte er sich auf den Rücken, schloss die Augen und dachte an Nina. Sie wusste über ihn Bescheid. Woher auch immer. So abwegig der Gedanke war, er tröstete ihn. Er würde sich ihr anvertrauen können. Sie würde Verständnis für ihn haben, konnte mit dem Biest umgehen. Diese Zärtlichkeit, mit der sie ihn besänftigt hatte, würde das Biest in die Knie zwingen. Unter ihrer Kontrolle würde er es schaffen, würde sie lieben können, und Mensch dabei bleiben. Sie durfte nur nicht die Kontrolle über ihre eigenen Gefühle verlieren. Ihre Leidenschaft, mit der sie sich in seine Haare gekrallt hatte, anfangs, als sie noch nicht wusste, auf wen sie sich einließ, war überwältigend gewesen. Ihr Kuss, tief und fordernd … Vincent fuhr sich über den Mund. Sie hatte ihn in die Lippe gebissen, ihm ihre Kehle geboten. Wusste sie, dass der Kehlbiss der Vereinigung vorausging? Es war ein Instinkt. Zu tief verwurzelt, um ignoriert zu werden. Ihre zarte Haut, das pulsierende Blut, ihr betörender Duft. Seine Erregung wuchs mit jedem Atemzug und mit ihr das Ziehen. Er hielt es nicht mehr aus. Seinetwegen sollte das Biest in ihm toben, nur hervorbrechen durfte es nicht. Nina hatte gesagt, wenn er zu Tode erschöpft wäre, würde es gehen. Er war zu Tode erschöpft. Trotzdem wand er sich unter seiner eigenen Lust.


    Er umschlang mit den Beinen den Bettpfosten und hielt sich mit einer Hand am Kopfende fest. Die Bilder in seinem Kopf, wie sich Nina ihm hingab, wie er sie nahm, wie sie auf seine Lust reagierte, stürzten auf ihn ein. Langsam, ganz langsam. Er musste leise bleiben. Es schmerzte. Es zog. Es berauschte ihn. Nur eine leichte Berührung. Ganz sacht. Wie hätte es Nina getan? Sie würde ihn dabei ansehen. Seine Wünsche in seinen Augen lesen und sie würde sie ihm erfüllen. Vincent bäumte sich auf.


    Fest, fordernd, gierig und immer wieder. Sie würde ihn schreien lassen. Die Welle schwappte über ihn, riss ihn hoch, aber er hörte nicht auf. Er biss ins Kissen. Wieder wurde er hochgerissen. Mit durchgedrücktem Rücken ertrug er die Explosion seiner Lust, bevor er erschöpft zusammensank.


    

  


  
    „Du Sau!“ Paul stand vor seinem Bett. Käseweiß um die Nase.

  


  
    Vincent sah an sich runter.


    „Lass mich erklären …“ Schnell zog er die Decke über sich.


    „Du widerliche, eklige Pottsau!“ Paul knallte ihm den Verbandskoffer auf das Bett und rauschte wieder hinaus. Das Ding stammte aus Pauls Auto. Und Pauls Auto parkte seit heute Morgen draußen in der Sonne mit einem zerfetzten Tierkadaver im Kofferraum in einer zerrissenen Plastiktüte.


    

  


  
    Mit vier heruntergelassenen Fenstern fuhr Vincent auf dem kürzesten Weg zu einem See, an dessen verwahrlostem Ufer er oft auf die Jagd gegangen war. Natürlich hatte er den Spaten vergessen. Mangels Alternativen grub er ein behelfsmäßiges Loch mit einem Ast.

  


  
    Das Vieh stank bestialisch und er verstand Pauls Entsetzen. Angeekelt wandte er sich ab, holte tief Luft. Er würde die Auslage des Skoda rausreißen müssen.


    Zögernde Schritte, direkt hinter ihm und der beißende Geruch eines jagenden Tieres. Er war nicht allein. Wildschweine knurrten nicht. Füchse schon, aber das klang anders. Nicht so tief, nicht so bedrohlich. Hier wollte etwas sein Revier verteidigen. Etwas, das wusste, dass Vincent mehr zu bieten hatte, als die menschliche Hülle vorgaukelte. Die Lust auf einen Kampf verdrängte alles andere aus seinem Bewusstsein. Das hier war mehr als schlichtes Jagdfieber und diesmal würde er sich nicht beherrschen müssen. Er konnte es zulassen. Die Verwunderung, dass das Biest in immer kürzeren Abständen von ihm Besitz nahm, verschwand, als der Schwindel des Adrenalins sein Herz rasen ließ und nichts übrig blieb als der Wunsch, den Gegner zu zerreißen.


    Ein großes, graues Biest schlich aus den Büschen. Die Ohren lagen an, die Nackenhaare waren hochgestellt. Vincent duckte sich zum Sprung. Komm schon, ich warte! Zähnefletschen, tiefes Grollen. Es lauerte, so wie er. Alle Sinne auf den anderen gerichtet. Die Augen nur Schlitze. Er wollte das Blut des Feindes auf seiner Zunge schmecken.


    Der andere zögerte. Warum? Angst? Komm nur, mein Grauer, komm! Nur ein Tänzchen, ein Spiel. Und der Verlierer verblutet im Moos. Der Kreis wurde enger. Vincents Spiegelbild in den Augen des anderen, so nah. Ein kleines Zucken in seinem Lid. Mehr nicht. Explosion von Kraft und Wut. Hiebe, Bisse.


    Der andere jaulte. Wo bleibst du? War das alles? Das Wenige von dir ist nicht genug für mich! Kreise ziehen, umeinander, immer wieder. Warten auf den richtigen Moment. Du bist zu langsam, Alter! Noch ein Sprung. Du willst es wissen? Sein Biss in Vincents Genick schmerzte. Er schleuderte ihn von sich. Verwirrt rappelte er sich auf. Nicht schlecht, Graubart! Sein Hirn dröhnte vom Aufschlag.


    Er ließ Vincent Zeit. Ein großer Fehler. Feinden lässt man keine Zeit. Hättest du nachgelegt, Alter, wäre die Nacht vielleicht dein gewesen. Wieder der Sprung aufeinander zu, der Alte keuchte. Kein Atem mehr? Vincents Klauen gruben sich tief in dessen Flanke.


    Das alte Tier wand sich unter ihm. Verzweifelte Kraft ist mächtig, doch es wird dir nichts bringen.


    Er bäumte sich auf und Vincents finaler Biss ging ins Leere. Wut. Du bleibst! Noch einmal, Alter! Aber er duckte sich, verkroch sich.


    Mein Sieg! Vincent brüllte ihn in den Wald. Ein Tier wie er! Zum ersten Mal! Ein guter Kampf.

  


  
    Das Geräusch eines Motors weckte Vincent aus einem süßen Dämmern.

  


  
    Es war wundervoll gewesen. Mehr davon! Noch nie hatte er sich als Tier so vollkommen gefühlt. Noch immer waren ihm seine Gedanken fremd. Gehörten dem Tier mehr als dem Menschen. Doch das würde sich geben.


    Das elende Motorenbrummen kam näher. Vincent lag ausgestreckt auf dem kühlen Waldboden und nichts von ihm wollte sich bewegen. So schön es war, sich der Erschöpfung hinzugeben, sie brachte ihn in Gefahr.


    Den schmalen Weg vom Parkplatz kam ein Transporter entlanggefahren. Er parkte hinter dem Skoda. Fünf muskelbepackte Kerle stiegen aus, sahen sich um, witterten. Sie witterten? Es gab keinen Zweifel. Ihr Schnüffeln war deutlich zu hören. Prüfend tastete er mit der Zunge über seine Eckzähne, aber sie blieben klein. Verdammt! Es würde ewig dauern, bis er wieder genug Kraft haben würde, sich zu verwandeln.


    Sie näherten sich der Stelle, an der er den Rehkadaver vergraben hatte. Als einer von ihnen mit der Stiefelspitze das alte Laub wegscharrte, hielt Vincent die Luft an.


    „Das liegt noch nicht lange hier. Er ist vielleicht noch in der Nähe.“


    Vincent duckte sich tiefer hinter den Strauch.


    „Müssen wir uns einen Kopf machen, dass hier einer durch die Gegend schleicht?“ Der Mann nickte zu Pauls Wagen.


    „Nur, wenn er vor uns auf unseren Freund trifft.“


    Der Größte von ihnen lachte rau und die Fünf nahmen die Fährte des Grauen auf. Der Kampfplatz wurde unter die Lupe genommen. Er lag beängstigend nah an seinem Versteck. Vincent prüfte den Wind. Er stand günstig. Mit etwas Glück würden sie seine Witterung nicht aufnehmen.


    Als sie an derselben Stelle im Unterholz verschwanden wie der Graue, atmete er erleichtert auf. Noch ein paar Minuten verharrte er in seinem Versteck, dann schlich er zum Auto und raste über den Waldweg zurück zur Zufahrtsstraße.


    Die hatten gewusst, wonach sie suchten. Er war nicht allein.
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    „Nina, beruhige dich! Noch ist nichts entschieden.“ Marcel wischte die Tee-Sahne-Pfütze vom Küchentisch. „Und hör auf, wie eine Blöde in deiner Tasse rumzurühren.“

  


  
    Ihre Hände flatterten. Dass sie den Löffel überhaupt halten konnte, war ein Wunder.


    „Jean ist ein Gemütsmensch, der tötet diesen Vincent nicht, bevor er ihn unter die Lupe genommen hat.“


    „Und wenn doch?“ Dann wäre es ihre Schuld. Sie hatte Marcel gestanden, dass ihr Kuss die Verwandlung ausgelöst hatte.


    „Macht er nicht! Ich pass auf.“


    „Du musst es ihm ausreden!“


    „Aber falls er diese Frau wirklich …“


    „Sag Jean, dass sie sich mit seiner Beurteilung Zeit lassen soll. Vincent ist kein Mörder.“


    Marcel hob erstaunt die Brauen. „Und was ist das mit der Frauenleiche?“


    Nein, nein, nein! Es musste eine andere Erklärung geben. Der Gedanke, Vincent könnte der Mörder gewesen sein, machte sie krank.


    Marcel stützte das Kinn auf die Hände und sah sie grässlich verständnisvoll an. Warum musste er ihr das Gefühl vermitteln, sie durchschaut zu haben und alles besser zu wissen?


    „Kommt dir das nicht seltsam vor, dass du dich von jetzt auf gleich in den Typen verguckt hast?“


    Das sagte der Richtige. Wo er derjenige war, dem erst zwischen den Schenkeln einer Frau wieder einfiel, dass er zur menschlichen Spezies gehörte.


    Sie durften ihn nicht töten. Er brauchte eine Chance. Er musste lernen dürfen, Mensch zu bleiben. Für sie! Sein qualvoller Blick ging ihr nicht aus dem Sinn.


    Marcel sah immer noch wie Mutter Theresa aus.


    „Hör auf, mich so anzusehen.“


    Er grinste und ließ sein Kinn auf die Tischplatte sinken. „Wie sehe ich dich denn an?“


    „Jetzt von unten, mit typischem Großer-Bruder-Augenaufschlag.“


    Er lachte. „Es ist die Leidenschaft, die Leiden schafft, Nina. Und du bewegst dich gerade auf dünnem Eis.“ Sie wollte einbrechen, wenn der zugefrorene See Vincent hieß. „Du hattest lange keine Beziehung mehr, da ist es nur normal, dass du dich …“


    „… in ein Monster verliebst?“ Nina schlug seine Hand weg, die auf dem Weg zu ihrer Wange war. „Das ist es nicht. Es ist viel mehr als das.“ Sollte sie ihm von ihren Träumen erzählen? Sollte sie zugeben, dass sie in Vincent das Wesen erkannt hatte, das ihr im Schlaf auflauerte, sie berührte, sie liebte, wie sie noch nie geliebt worden war? Es war sein Mund, der sich auf ihre Lippen presste, es war sein Körper, den sie schwer auf sich fühlte und es war sein Begehren, das ihr in ihren Träumen den Atem nahm. Heute Morgen war sie schreiend aufgewacht. Es war kein Angstschrei gewesen, kein Ausruf des Entsetzens oder der Pein. Es war reine Lust gewesen. Sie hatte sich unter der Decke zusammengekrümmt und den Schaudern nachgespürt, die hintereinander ihren Körper geflutet hatten. Fast hätte sie den Verstand verloren.


    „Natürlich.“ Seufzend trank er den Rest ihres kalten Tees aus. „Frauen reden sich gern romantisches Schwelgen und himmlisches Sehnen ein, wenn der schlichte Ruf der Natur ihnen zu profan erscheint.“ Ihrem Schienbeintritt wich er geschickt aus.


    „Marcel, du bist so ein …“


    „Schwein?“ Lachend lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich bin mir nur treu. Und sag selbst? Was gibt es Besseres?“


    „Den Weltfrieden?“ Ihr bitteres Lachen ließ Marcel aufhorchen. Sie war nicht mehr sie selbst. Sie musste dem einen Riegel vorschieben, bevor sie sich völlig in ihren Empfindungen verlor.


    Dem heftigen Pochen an der Wohnungstür folgte der unaufgeforderte Eintritt Jeans. „Kann es losgehen?“ Er wirkte motiviert, als wollte er Marcel zu einer Wildschweinjagd abholen. „Besser, wir planen genug Zeit ein, dass wir den höflichen Teil noch bei Tageslicht hinter uns kriegen.“ Er spuckte in die Hände und verrieb es großzügig.


    Marcel verzog das Gesicht. „Musst du immer so primitiv sein? Man könnte meinen, du hättest keine Erziehung genossen.“


    „Hab ich auch nicht.“ Vergnügt sah er zu Nina. „Bist du so weit?“


    Sie nickte und kämpfte gegen den Wunsch an, Jean an die Kehle zu gehen.


    „Und denkt dran. Gib uns ein wenig Vorsprung. Kann ja sein, dass er von der Idee nicht begeistert ist, mit uns zu kommen.“ Sein raues Lachen schallte den unpersönlichen Flur des Mietshauses entlang und verlor sich im Aufzug.


    Marcel sah Jean kopfschüttelnd hinterher. „Für ihn ist das alles nicht mehr als ein Spiel. Manchmal beneide ich ihn um diese Einstellung.“ Er wollte sie zum Abschied küssen, aber sie drehte sich weg. „Es wird alles gut, Nina. Du wirst sehen.“


    Schon damals, als Vater verschwunden war und Jean bereits mit seinem genetischen Erbe zu kämpfen hatte, war Marcel zu ihr gekommen, wenn sie sich weinend unter die Bettdecke geflüchtet hatte. Mit demselben Trost-Satz bewaffnet und demselben aufmunternden Lächeln.


    „Lucas hatte damals recht, als er sagte, du sollst fortgehen. Weg von uns, am besten in ein anderes Land. Dein Studium beenden und einfach alles vergessen, was hinter dir liegt.“


    „Das könnte ich nicht.“ Sie hatte es versucht. Die Tasche gepackt, das Zugticket in der Hand. Am Abend war wieder ausgepackt gewesen. Bis nach Hamburg war sie gekommen. Dann hatte sie sich in den nächsten Zug zurück gesetzt.


    Marcel schnellte nach vorn und zwang ihr einen Bruderkuss auf. „Ich hau ab. Auf Hektor, den jähzornigen Idioten, pass ich auch auf.“


    Sie musste sich Vincent ausreden. Das war die einzige Möglichkeit. Sie hatte noch eine halbe Stunde Zeit. Das musste reichen, um sich auch die letzte Erinnerung an ihn aus dem Hirn zu hämmern und die letzte Sehnsucht nach seinen Berührungen zu verdrängen. Sie würde sich etwas vormachen. Das hatte sie schon oft. Irgendwann würde sie die Lüge glauben. Im Moment zählte nur, dass er ihre Lüge glaubte.


    

  


  
    [image: ]

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    „Die Nase ist ab.“

  


  
    Krause betrachtete den Mitternachtsdrachen mit zusammengekniffenen Augen. Er blockierte Vincent schon seit geraumer Zeit und hatte sich immer noch nicht durchringen können, die Scheine auf den Tisch zu legen und mit seiner Granitechse zu verschwinden.


    „Warum ist die Nase ab?“


    „Da war noch nie eine Nase dran.“


    Er schlich um die Skulptur und wackelte unschlüssig mit dem Kopf. „Und was soll dieser Knubbel da?“ Mit spitzem Finger stocherte er auf einer der Nüstern herum.


    „Nasenlöcher.“ Vincent atmete tief durch. Ruhe bewahren.


    „Wie? Löcher ohne Nase?“ Krause stieß scharf die Luft aus. „Sieht aus wie abgebrochen.“


    „Sie müssen ihn nicht kaufen, wenn er Ihnen nicht gefällt.“ Lieber würde er sich den Drachen ans Bett stellen, als diese Nölerei länger zu ertragen.


    Krauses Wurstfinger betasteten die Augenlider, fuhren über die Brauenwulste und hopsten schließlich die Nasenzacken hinunter bis zur halb geöffneten Schnauze. In Vincent begann es zu knurren.


    „Mächtige Zähne hat das Tier.“


    Er hätte ihm gern gesagt, dass seine unter gewissen Umständen noch beeindruckender waren.


    „Was ist mit diesen Bartzotteln am Kinn?“


    „Drachen haben keine Bärte, Herr Krause.“


    Krause ging schnaufend in die Hocke, wobei seine Hose an Schenkeln und Hintern gefährlich spannte, und besah sich das Maul von unten. „Na die da!“ Keuchend wies er auf zwei eindrucksvolle Kinnlappen.


    „Das sind Hautlappen. Sie dienen dem Anlocken von Weibchen. Ähnlich wie das bunte Gefieder einiger Vogelarten. Je größer und bunter, desto …“


    Krause verzog den Mund. „Ist ja eklig!“ Er knautschte sein Gesicht und schlich um den Drachen. Sicher war ihm nur der Preis zu hoch. „Mir schwebte etwas mit Flügeln vor, wissen Sie?“ Er hakte seine Daumen ineinander und ließ seine Finger flattern. „Diese kleinen gezackten Dinger am Rücken und nicht etwas mit so einem riesigen Schwanz. Wie soll ich den ins Auto kriegen?“


    „Der Schwanz muss so sein. Der Drache ist groß. Also braucht er auch einen großen Schwanz zum Lenken.“


    „Lenken?“


    „Beim Fliegen.“


    „Der ist aus Stein!“


    „Trotzdem braucht er einen langen Schwanz.“


    Mit in die Hüften gestemmten Händen baute er sich vor Vincent auf. „Wollen Sie mich verarschen?“


    „Nein.“ Die Figur ruhte im Stein, lange bevor Vincent den Meißel ansetzte. Hatte sie einen langen Schwanz, ließ sich das nicht ändern. Menschen wie Krause würden das nie verstehen.


    „Machen Sie mir einen neuen.“ Seine kleinen Augen leuchteten vor Stolz auf diese gute Idee. „Einen kleineren. Mit Nase, Flatterflügeln, aber ohne diesen Riesenschwanz und ganz bestimmt ohne die Hautdinger am Kinn.“


    Sein geschäftstüchtiges Lächeln prallte an der Eiswand ab, die Vincent gedanklich um sich errichtet hatte.


    „Ein Stummelschwänzchen mit Zacke am Ende. Das wäre doch nett!“


    Vincent musste lachen. Krause brauchte, ebenso wie er selbst, den Wiedererkennungswert in den Dingen, die ihn umgaben.


    „Sie nehmen diese Skulptur oder Sie lassen es. Flatterflügel und Stummelschwänze produziere ich nicht. Entscheiden Sie sich. Ja oder nein. Es ist ganz einfach.“


    „Ist es das?“


    Vier sprechende Kleiderschränke tauchten in der Galerie auf. Der fünfte entsprach eher einer Kommode. Nacheinander zwängten sie sich durch die Tür. Der, der zum Sprechen fähig war, war mit Abstand der Größte und Breiteste, und schien auch der Älteste zu sein. Dichtes, dunkelblondes Haar umrahmte ein Löwengesicht wie eine Mähne.


    „Kann ich euch helfen?“ Dass potenzielle Kunden unangekündigt kamen, geschah so gut wie nie. Was wollten die von ihm?


    „Sicher kannst du das.“ Das Löwengesicht lächelte auf eine Art, die ihm bekannt vorkam. Das Hochziehen der Lippe auf nur einer Seite.


    „Aber klär das hier erst mal.“ Er tätschelte den zackenüberzogenen Rücken des Drachen und nickte anerkennend. „Ein feines Stück. Alle Achtung.“ Seine Lippe zog sich noch höher. „Du kennst dich mit solchen Biestern aus, was?“


    Sein unheilvolles Grinsen und diese Körpermasse … Die Kerle aus dem Wald! Es war zu dunkel gewesen, um viel erkennen zu können.


    „Der Faun im Schuppen da draußen ist geil.“ Die Kommode stemmte sich auf das Fensterbrett, das unter ihrem Gewicht knackte. „Der fetzt noch mehr als dieses Echsentier hier.“


    Also waren diese IKEA-Ausstellungsstücke in sein Allerheiligstes vorgedrungen. Das war ein Fehler. Hinter seinen Lippen fühlte er immer deutlicher seine Fangzähne.


    Der Kleinste von ihnen beobachtete Vincent skeptisch. Er strich sich seine roten Haare hinters Ohr, dann stieß er Löwengesicht an und flüsterte ihm etwas zu, den Blick nach wie vor auf Vincent gerichtet. Hatte er etwas bemerkt? Unauffällig kontrollierte Vincent Armbehaarung und Fingernägel. Alles okay. Trotzdem fühlte er immer mehr, dass es raus wollte.


    Krause war nicht mehr in Stimmung. Er nuschelte etwas von ‚ich überleg’s mir noch mal‘ und drückte sich am Überraschungsbesuch vorbei.


    „Ist ein bisschen spack, findet ihr nicht?“ Die Kommode umwanderte ihn und ihr abschätzender Blick blieb schließlich auf Vincents Oberarm hängen. „Dünne Ärmchen, dünne Beinchen. Macht nicht viel her, oder?“


    „Kann nicht jeder so aussehen, als ob er eben noch im Möbelhaus gestanden hätte.“ Sicher war Vincent kein Bodybuilder, aber auf seine muskulöse Sehnigkeit bildete er sich was ein. Wenn ihm das hier zu viel werden würde, könnte er ja seinem immer größer werdenden Bedürfnis nach Auseinandersetzung gestatten, konkrete Formen anzunehmen.


    Der mit den Locken zuckte die Schultern. „Er muss dir ja nicht gefallen, Hektor.“


    Tatsächlich IKEA. Da hatten die Möbel auch Namen.


    „Hauptsache, Nina mag ihn.“


    Ninas Brüder. Sieben, hatte sie gesagt. Wo waren die anderen zwei?


    „Glotz nicht so erschrocken.“


    Kecker, brauner Kinnbart, teures Hemd, schicke Krawatte und Manschettenknöpfe. In solchen Klamotten schlug man sich nicht. Damit ging man zum Dinner.


    „Weder werden wir deine Tierchen zertrümmern noch deine hübsche Nase.“


    „Fein, was wollt ihr dann?“ Das dumpfe Knurren konnte er nicht verhindern. Der Manschettenknopfträger grinste.


    „Wir begutachten dich, wägen ab, ob du leben oder sterben wirst und dann sehen wir weiter.“


    Sein Nacken spannte. Wenn sich jetzt noch sein Blickfeld verengen würde, wäre dieser Kerl geliefert. Löwenkopf räusperte sich und hielt ihm die Hand hin.


    „Wir wollen nichts überstürzen. Mein Name ist Jean, und da wir ab jetzt öfter Umgang miteinander pflegen werden, sollten wir uns vorstellen.“


    Vincent wollte keinen Umgang mit ihm pflegen. Weder mit ihm noch mit dem Rest. Nur mit Nina. Dringend und oft.


    „Das sind Rene, Lucas, Hektor.“ Er zeigte auf seine Brüder und bugsierte Vincent durch den Flur nach draußen. Vincent schüttelte seine Hand ab.


    „Wenn du artig bist, bringen wir dich zu Nina. Die wartet schon. Die andere Option willst du nicht wissen.“


    Vincent kämpfte den Impuls zurück, sich umzudrehen und ihn niederzuschlagen. Er musste ruhig bleiben. Sein Herz durfte nicht rasen. Sein Blick musste klar bleiben. Er wollte sich auf Ninas Lächeln konzentrieren, doch in seinen Gedanken schoben sich ihre Brüder davor.


    Vor dem Haus stand der Transporter. Jean öffnete die Hecktür. „Mach es dir gemütlich. Ich hoffe, dir macht es nichts aus, auf dem Boden zu sitzen.“


    Nacheinander kletterten sie rein. Der junge Rothaarige klemmte sich hinters Steuer. Der Musketierverschnitt daneben und der Blondlockige saß an der Tür.


    Kaum saßen sie drin, fuhr Rene los. Er war der Kleinste und ganz klar der Unfähigste im Umgang mit motorisierten Fortbewegungsmitteln. Er zwang knirschend die Gänge rein und schaltete erst hoch, wenn der Motor jaulte.


    Vincents Blut rauschte in den Ohren. „Soll ich schieben? Ginge schneller.“


    „Der übt noch.“ Marcel schob eine blonde Locke hinters Ohr und lächelte Vincent an, als ob sie alte Freunde wären.


    „Aber einen Führerschein hat er?“


    Rene drehte sich zu ihm um und wäre fast in einen Stromkasten gefahren, hätte ihm sein Bruder nicht ins Lenkrad gegriffen.


    „Hey, Kleiner, immer schön nach vorn sehen, wenn du fährst. Alles klar?“


    Vincent spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. „Holt das Baby vom Fahrersitz.“ Er krallte sich ins Sitzpolster und suchte vergebens nach einer Möglichkeit, sein Adrenalin loszuwerden.


    „Einfach mal die Fresse halten.“ Wenigsten sah Rene diesmal nach vorn.


    Er schlich, würgte den Motor an jeder Ampel ab, schrammte ständig mit den Reifen an Bordsteinkanten entlang. Vincents Hände wurden feucht. Was immer sie mit ihm vorhaben mochten, er wollte es schnell hinter sich bringen. „Junge, gib Gas oder ich beiß dir ins Genick!“


    Jean legte seine Pranke auf Vincents Bein. „Hier nicht. Keine Transformation in diesem Wagen. Er ist brandneu und ich mach dich fertig, wenn du den Himmel zerkratzt.“


    Sie wussten Bescheid. Was sonst sollte Jean mit Transformation gemeint haben?


    „Erstaunt?“


    „Ziemlich.“


    Jean schlug ihm aufs Knie. „Das war unsere Schwester auch, als du vor ihr die Tiernummer abgezogen hast.“


    Wenn die vorhatten, ihn auf eine einsame Waldlichtung zu schleppen, um ihn von seinen Qualen zu befreien, würde er ihnen zeigen, mit was konkret sie es zu tun hatten.


    „Wir sind da.“


    Rene brauchte vier Versuche, um zu erkennen, dass die Parklücke zu klein für den Transporter war. Selbst ein Smart hätte nur längs reingepasst.


    Lucas verdrehte die Augen und seine hilflose Geste hätte alles heißen können. „Nimm den Behindertenparkplatz dort drüben. Der passt schon.“


    Jean klappte die Tür auf. „Schön unauffällig. Wir wollen nur einen kleinen Plausch. Mehr nicht.“


    „Wo ist Nina?“


    Er nickte die Fußgängerzone runter. „Da gibt’s ein Eiscafé. Da wollte sie warten.“


    Umringt von den Brüdern wurde Vincent immer schneller. Als er ihren roten Schopf in einem Meer von Schwarz, Blond und Braun entdeckte, rannte er fast. Hier in der Menschenmenge sollte über den Umstand diskutiert werden, dass es Monster gab? „Nicht sonderlich diskret hier.“


    „Nirgends ist man so ungestört und sicher wie in der Öffentlichkeit.“ Marcel strahlte heller als seine Locken, als er Nina zuwinkte.


    „Dann habt ihr Angst, dass ich euch anfallen könnte?“ Die Angst wäre berechtigt. Er sehnte sich nach einem Kampf.

  


  
    Jean und Rene sahen ihn nur konsterniert an. Marcel und Lucas wollten sich ausschütten vor Lachen und Hektor entschuldigte sich keuchend bei Nina, dass er aus Versehen in ihren Eiskaffee gespuckt hatte.


    „Was ist so witzig?“


    „Du.“ Marcel wischte sich glucksend über die Augen. „Komm, Freund! Setz dich, dann erklären wir’s dir.“


    Er schob ihm den Stuhl hin, der am weitesten von Nina entfernt war. Vincent ignorierte ihn und setzte sich stattdessen neben Marcels wunderschöne Schwester.


    „Nina?“


    Sie stocherte mit dem Strohhalm in der Sahne.


    „Du hast ein Problem, Vincent.“ Ihr kurzer, kalter Blick traf ihn in den Magen wie ein Faustschlag.


    Hatte sie sich eines Besseren besonnen? Fand sie Klauenhände jetzt nicht mehr sexy? Ihre Küsse waren eine Offenbarung gewesen, ihr Mut seine Rettung. Sein Körper schmerzte vor Sehnsucht nach ihr.


    „Stammt das Reh im Müllsack von dir?“ Jean rettete Vincent vor der Illusion, vor Nina auf die Knie zu sinken und sie um Gnade anzuflehen.


    „Ja. Und?“


    „Und du hast es vorher zu Hause gehabt, nehme ich an. Ich meine nur, wegen des Müllsacks.“


    Für ihn war das ein wichtiger Punkt. Für Vincent nicht. „Manchmal esse ich gern in vertrauter Umgebung.“


    „Du lügst.“ Lucas legte die Fingerspitzen aneinander und sein überheblicher Blick schürte Vincents Zorn. „Dann hättest du das Vieh in transformiertem Zustand durch die ganze Stadt geschleppt oder kannst du als Biest Auto fahren?“ Mit spöttischem Lächeln sah er diese Hektorkommode an, die breit grinste.


    Wusste der Teufel, wie das Tier in seinen Keller gekommen war. Wen interessierte das?


    „Antworte!“


    „Leck mich!“


    „Danke, nein.“


    Er wollte nur weg. Kein Verhör über sich ergehen lassen. Das hatte er erst hinter sich gebracht.


    Rene bekam leuchtend rote Flecken ins Gesicht. Er zupfte Jean am Ärmel. „Er weiß es nicht.“


    Jean tätschelte seinem kleinen Bruder die Hand und beugte sich zu Vincent. „Kann es sein, dass du einen Filmriss hattest?“


    Warum sagte Nina nichts dazu? Warum saß sie stumm da und starrte Löcher in die Sahne?


    „Ach du Scheiße!“ Jean trommelte mit den Fingern auf den Tisch und sein Blick huschte immer wieder zu seiner Schwester. „War es das erste Mal?“ Er fragte wie ein Vater, der seinen Sohn beim Onanieren erwischt hat.


    „Ja, Mann!“ Das Blut schoss ihm in den Kopf. Die Hitze brannte auf seinen Wangen. „Könnt ihr mir jetzt endlich erklären, was das alles soll?“


    Nina biss sich auf die Lippen. Warum sah sie ihn nicht wenigstens an?


    „Filmriss heißt …“, Jean zog seinen Stuhl näher und setzte sich breitbeinig vor ihn, „…dass das Tier in dir immer mächtiger wird. Passiert das oft, bleibst du eines Tages das Biest. Für immer!“


    „Was redest du da?“ Vincents Kehle war staubtrocken.


    „Bist du blöd, oder was?“


    Hektor spielte mit seiner Gesundheit. Er wusste es nur noch nicht.


    „Filmrisse sind ein sicheres Zeichen dafür, dass du’s als Mensch nicht mehr lange machst. Erst der Körper, dann der Geist, dann die Seele. Und dann: aus!“


    Deshalb die fremden Empfindungen während des Kampfes mit dem Grauen. Deshalb wusste er nichts von seiner Jagd. Deshalb drängte sich das Biest immer öfter auf, egal ob Tag oder Nacht. Nicht das! Alles, aber nicht das. Kein Leben als Biest. Vorher würde er es beenden. Seine Handflächen wurden nass. Er rieb sie an der Jeans ab und Nina bemerkte es. Sollte sie. Warum half sie ihm nicht? Und wo zum Henker kam dieses nervtötende Hämmern her?


    Sein Herz.


    Kein Leben als Biest. Niemals.


    Am Nachbartisch gängelte eine Mutter ihr Kind. Es schrie vor Trotz. Sie konnte es nicht beruhigen. Knebeln sollte man das Balg! Konnte es nicht Ruhe geben? Schafft es weg! Und die keifende Mutter dazu!


    Atmen. Atmen und ruhig werden.


    Zwei Tische weiter rechnete ein Erbsenzähler dem Kellner den Tippstreifen vor. Die nasale Stimme kroch Vincents Rückgrat hoch und würgte sein Hirn. Sein Herz schlug immer lauter. Jeder würde es hören können.


    In seinem Fokus war das Kind.


    „Vincent?“ Marcel packte ihn am Arm. „Sieh nicht mit diesem Blick Menschen an!“


    Welcher Blick? Die Frau hatte einen Blick. Er war voller Angst. Das Kind wurde hochgehoben, fortgetragen.


    „Nina, es kommt.“ Hektor stieß sie grob an. „Mach was.“


    Richtig, klugscheißende Kommode. Es kommt!


    „Ist nicht meine Baustelle.“


    Dein Blick ist zu gleichgültig. Doch in meinen Armen würde er brennen. Darf ich deinem Bruder die Gedärme rausreißen? Nicht? Dann hilf mir!


    „Der hat sich nicht mehr im Griff!“


    Angst, Rene? Ich auch!


    „Sieh dir seine Augen an! Noch ein bisschen, und der springt über den Tisch und frisst die Kellnerin.“


    Das Flackern vor seinen Augen blendete ihn. Von irgendwo kam Jeans Stimme.


    „Vincent? Kannst du mich noch hören oder muss ich mit dir schon grunzen?“


    Zerfetzen würde er ihn. Vor seinem geistigen Auge flog Jeans abgerissener Kopf über die Sachertorte mampfende Matrone und klatschte ihrer hässlichen Tochter ins zu große Eis. Warum saß er noch neben ihm und textete ihn zu? Zuckend und am Boden liegend hatte er ihn erwartet.


    „Ganz ruhig, Junge.“


    Löwenaugen. So offen und ehrlich. Vincent riss sich zusammen, aber er kam nicht runter vom Adrenalin. Das Ziehen war zu mächtig. „Ich schaff’s nicht.“ Noch kein Fell im Gesicht? Er hatte keine Kontrolle mehr. „Nina!“ Raue Tierstimme. Bitte nicht! „Nina, ich schaff’s nicht!“


    „Nina, du kriegst ihn runter oder wir schleppen ihn zu den Parkplätzen und bringen ihn im Gebüsch zur Strecke!“


    Heiseres Lachen. Jeans? Gute Idee, dann wäre alles im Lot. Vincents Kopf knallte auf den Tisch. Der Schmerz zog ihn zusammen und gab ihn nicht frei.


    „Ihr Schweine!“


    Keine Schweine, Nina. Deine Brüder. Erkennst du sie nicht? Ich auch nicht. Nur dich. Aber das schwitzende Ding vor dir, das zu sabbern anfängt, keine Ahnung. Es will deine Hände auf sich spüren. Doch, Nina. Hat es gesagt. Deine Hände, deine Lippen und den Rest auch. Du kannst es auch sterben lassen, wenn du willst. Ihm ist es egal.
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    „Marcel, hilf mir. Richte ihn auf.“

  


  
    Vincents Augen drehten sich nach hinten. Statt Gelb war nur noch Weiß zu sehen. Nina nahm seine Hand. Sie war gekrümmt und ließ sich nicht bewegen.


    „Beeil dich. Sieht nicht gut aus.“ Marcel hielt ihn an den Schultern fest, doch Vincents Kopf fiel schlaff nach hinten. Nina fühlte sein Herz.


    „Und?“ Jean fuhr sich über den Mund.


    „Wie schnell kann ein Herz schlagen, ohne zu zerbersten?“


    Er legte die Hand auf Vincents Brust. „Ganz schön heftig für so ein schmales Kerlchen.“ Zwei Ohrfeigen landeten in Vincents Gesicht, aber er reagierte nicht. „Hey, Junge. Reiß dich mal am Riemen! Du kannst die Tier-Nummer hier nicht bringen!“


    Vincent stöhnte so laut, dass eine Frau am Nachbartisch zusammenfuhr. „Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit, Nina. Nimm ihn in den Arm. Dann kann keiner sein Gesicht sehen.“


    Marcel zog ihn nach vorn, lehnte ihn an sie. Vincent verbarg sein Gesicht an ihrer Schulter. Unter dem Tisch krallten sich seine Finger in seine Schenkel. „Mann, der hat aber echt mit sich zu tun.“


    Das zweifelnde Kopfschütteln ihres Bruders machte ihr Angst.


    „Vincent, bitte. Konzentrier dich auf mich.“ Sie streichelte über sein steinhartes Genick. Die Sehnen traten vor und sie konnte hören, wie er knirschend die Zähne zusammenbiss. Sie atmete so ruhig wie möglich. Es fiel ihr furchtbar schwer. Sie versuchte, sich auf ihn einzulassen, ihm Ruhe zu geben und Geborgenheit, doch die Blicke ihrer Brüder lenkten sie ab.


    „Hast du das bei ihm schon mal so gemacht?“ Nina fühlte Marcels Hand auf ihrem Rücken.


    Er sprach ruhig und sanft. Sie nickte. Doch da hatte es funktioniert und jetzt klappte nichts. Vincent vertraute ihr. Wartete auf die Erlösung und sie konnte nichts tun. Seine Muskeln fühlten sich immer härter an und sein Keuchen klang mehr und mehr nach unterdrückten Schmerzensschreien.


    „Marcel, was soll ich tun? Ich kann ihm nicht helfen.“


    „Loslassen und wir erlösen ihn zwanzig Meter weiter in nem Hinterhof. Da stehen garantiert Müllcontainer rum.“


    „Schnauze, Hektor“, zischte Marcel, ohne den Blick von ihr und Vincent zu nehmen. „Bevor wir nicht alles ausprobiert haben, geben wir keinen Menschen auf.“


    „Warum nicht?“


    Bei nächster Gelegenheit würde sie Hektor für seine Kaltschnäuzigkeit leiden lassen.


    „Weil du die Fresse halten sollst!“, knurrte Jean.


    „Was hat meine Fresse mit Ninas Versagen zu tun?“


    „Alles!“ Marcel nickte ihr zu. „Keine Angst, Nina.“ Sofort klang er wieder friedlich und ruhig. „Wenn du Angst hast und er riecht es, ist es vorbei! Zuerst mit dir und dann mit ihm. Dafür werden wir dann nämlich sorgen.“


    „Ich bin deine Schwester, verdammt noch mal! Hilf mir und rede nicht so einen Mist!“


    Vincent sah sie aus Tieraugen an. Ihr schauderte. Seine Pupillen waren weit, doch sie wusste, wenn sie sich verengten, würden sie zu aufrecht stehenden Schlitzen.


    „Ich denke so seltsam, Nina … mein Hirn … gehört mir … nicht mehr …“


    Es war zu spät. Sie hatte versagt. Sie zwang sich zu einem Lächeln, um ihre Angst vor ihm zu verbergen. „Das ist nur der Schmerz. Es geht gleich vorbei.“


    „Scheiße aber auch!“ Rene knallte die Faust auf den Tisch, Vincent zuckte zusammen und starrte ihn mit Jagd-Blick an. „Du kriegst es nicht hin. Lass ihn uns unterklemmen und sobald es geht, töten.“


    Marcel verpasste ihm eine Kopfnuss. „Gib ihr noch einen Moment. Gut Ding will Weile haben.“


    „Aber nicht hier“, zischte Rene. „Der Laden ist voll. Willst du das, was der hier gleich bringt, den Bullen als Massenhalluzination verkaufen?“


    Wenn sie nur nicht so abgelenkt wäre.


    „Bring mich hier weg.“ Vincents Stimme klang nach Bergpuma. „Ich … bin dir … zu nah. Den anderen … auch.“


    „Nein.“ Das würde sie niemals schaffen. Vorher würden ihre Brüder … nicht daran denken! „Du musst es schaffen. Du musst ihnen beweisen, dass du stark bist, dass du es kontrollieren kannst. Vincent, dein Leben hängt daran.“


    „Mein Leben … ist ein Albtraum.“


    Nicht die Hoffnung verlieren. Hatte sie sich diesen Mann nicht ausreden wollen? Welch lächerliche Idee. Sie schlang ihre Arme um ihn, weinte in sein Hemd.


    „Nina, hilf mir.“


    „Der krächzt! Hört ihr ihn? Ein Tier!“


    Sie blendete Renes panische Stimme aus. Konzentrierte sich nur auf Vincent. „Das tue ich, entspann dich.“


    „Das Hemd …“ Er riss an dem Stoff. Seine Hände zitterten, krümmten sich. „Mach es weg!“


    „Sein Zentrum!“ Marcel stieß sie grob an und Vincent knurrte. Jean schnappte nach Luft. „Reiß die verdammten Knöpfe ab und beruhige sein Zentrum! Ist mir scheißegal, was die Leute hier denken. Wenn der zum Tier wird, werden sie sich noch jahrelang das Maul zerreißen.“


    Warum hatte sie es nicht früher gemacht? Ein kräftiger Ruck und das durchgeschwitzte Hemd war offen. Marcel nahm ihre Hand, legte sie auf Vincents Bauch, direkt unter den Nabel. Er selbst fühlte nach seinem Herz.


    „Vincent? Hörst du mich?“


    Er presste ihre Hand noch fester auf sich. „Ich fühle dich, Nina. Deine Haut auf meiner Haut … so schön …“ Vincent schloss die Augen, sank zurück.


    Marcel sah sie erschrocken an. „Vincent! Nein!“


    Ein fester Schlag auf seine Brust, er schnappte nach Luft. Sein Gesicht verzerrte sich im Schmerz, sein Körper begann, haltlos zu zittern.


    „Nina! Weg von ihm!“


    Sie schlug Marcels Hand weg. „Sieh mich an!“ Vincent schüttelte den Kopf, kniff die Augen noch fester zusammen. „Sieh mich an! Ich kann dir helfen. Lass es zu! Lass es bitte zu!“ Sie würde es verdrängen können. Sie hatte es schon einmal geschafft. Als ihre Hände über seine Haut glitten, stöhnte er vor Erleichterung.


    „Meine Fresse ist das peinlich. Hoffentlich kennt uns hier keiner.“


    „Schnauze, Lucas!“, zischte Jean. „Das klappt! Sieh hin.“


    „Besser nicht …“


    Marcel stand so dicht, sie fühlte seine Wärme. „Wenn es schief geht, keine Angst. Bevor er sich in dich verbeißen kann, greife ich ein.“


    „Hilf mir nur, ruhig zu bleiben.“ Er würde sich nicht verbeißen. Seine Hände lagen auf ihren. Verfolgten ihre Berührungen.


    „Nicht übertreiben.“ Marcel legte seine Hände auf ihre Schultern, ruhig und fest. „Zärtlichkeit: ja. Leidenschaft: auf keinen Fall.“
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    Sanfte Hände streichelten ihn. Beruhigten ihn. Sie hielt sein Herz fest, diese Frau. Ganz fest. Ist das nicht seltsam, Nina? Du auf der einen Seite, mein Biest auf der anderen. Reißt das blöde Ding entzwei! Dann hab ich meine Ruhe.

  


  
    „Du schaffst es, Vincent. Glaub mir!“


    Ich glaub dir alles, nur hol mich aus meinen Klauen raus.


    „Nina, mach hin! Die Leute gucken und seine Nase wird schon pelzig!“


    „Quatsch, das sieht man nur aus nächster Nähe, fällt kaum auf. Lass dich nicht aus dem Takt bringen, Nina!“


    Lass mich nicht los. Mein Biest nicht, mein Herz nicht und meine Seele auch nicht. Ihre Hand lag warm auf seinem Bauch, die andere warm auf seinem Herz. Er hatte sich noch nie so geborgen gefühlt.


    „Trotzdem, unauffällig kommen wir hier nicht mehr mit ihm weg.“


    Geh Lucas. Nur Nina muss bleiben.


    „Nina! Mach hin!“


    „Ich hab’s gleich. Er braucht nur noch einen Moment.“


    Aufgeregtes Murmeln überall. Wo war er?


    „Keine Angst, unser Freund hat nur einen Asthmaanfall. Geht gleich wieder. Aber ja, er hat schon gesprüht. Dauert länger bei ihm. Nein, gute Frau. Das ist seine Pflegerin, die weiß, was ihm guttut. Ha, ha, besser als tot, was?“


    Jean? Was redete der mit wildfremden Frauen für einen Stuss? Sein Herz lag immer noch in Ninas Hand. Schmiegte sich an sie.


    „Es ist alles gut. Du kannst mich loslassen.“


    Erst jetzt merkte er, dass er sich an sie geklammert hatte. Sie kletterte von seinem Schoß und setzte sich neben ihn.


    „Guter Job!“ Jean reckte den Daumen hoch.


    Nina nickte, lächelte matt. Sie war blass. Vincent nahm ihre Hand.


    Ein Pinguin kam mit ausdrucksloser Miene an den Tisch. „Verzeihen Sie bitte, aber die anderen Gäste fühlen sich durch Ihr Verhalten gestört.“


    Marcel lachte ausgelassen wie ein Schuljunge und legte ein paar ausreichend große Scheine unter den Aschenbecher. „Keine Bange, wir sind gleich weg.“


    Das unbedeutende Nicken des Kellners war kaum auszumachen. Er schritt zurück, blieb im Eingang stehen und beobachtete sie.


    „Der will nur sichergehen, dass sich kein anderer sein Schmiergeld schnappt.“


    Jean küsste schmatzend seinen Mittelfinger und der Mann in Schwarz und Weiß sah mit hochgezogenen Brauen weg.


    Auch wenn Vincent wie ein nasses Handtuch über der Lehne hing, sein Hirn funktionierte wieder. „Klärt mich auf.“


    „Wir sind wie du.“ Marcel rührte in der hellbraunen Pampe, die von Ninas Eiskaffee übrig geblieben war. „Fünf von acht Geschwistern. Die Jüngsten sind verschont geblieben.“


    „Und unser Vater.“ Rene sah auf seine Hände. „Aber der packt den Rückweg nicht mehr.“


    Mit lautem Schlürfen verschwand die Kaffee-Eis-Mischung im Strohhalm. Marcel sah Vincent über den Strohhalm hinweg an. „Jetzt zu einem weiteren Grund unseres Treffens. Hast du die Nachrichten gesehen?“


    Nicken ging. Reden nicht so gut.


    „Warst du das?“


    Kopfschütteln ging auch.


    „Dann war es Paps.“ Er lehnte sich schwungvoll zurück und sah seine Brüder herausfordernd an. „Hab ich es euch nicht gesagt? Aber ihr wolltet mir nicht glauben, dass unser alter Herr schon drüber weg ist.“


    Jean blähte die Wangen. „Scheiße, hätte ich mir aber denken können.“


    Lucas senkte den Blick. „Vielleicht ist es ein fremdes Biest. Woher wollt ihr wissen, dass Vater nach so langer Zeit heimgekehrt ist?“


    „Ist aber nun mal so, dass es zum Glück nicht allzu reichlich Monster wie uns gibt.“ Jean tätschelte Renes Wange. „Werde mal nicht käsig, Kleiner. Wer es auch ist, wir werden ihn erwischen.“


    „Entschuldigt mich.“ Die Einsamkeit war in dem Moment da, als Nina seine Hand losließ. „Ich kann nicht mehr.“ Fast hätte sie den Tisch umgestoßen bei ihrer Flucht.


    Marcel seufzte. „Ist nicht leicht für sie. Sie hat als Kind zu viel …“


    „Geht ihn nichts an.“ Jean warf Marcel einen kurzen Blick zu. „Nur die Familie.“


    Vincent wollte zu ihr. Doch kaum stand er, knickten seinen Beine ein. Marcel schob ihm den Stuhl unter.


    „Immer langsam nach einem Kampf mit dem Biest.“ Mit Ninas Papierserviette wies er auf Vincents Stirn. „Wisch ab. Du tropfst.“


    „Sie sollte jetzt nicht allein sein.“


    Marcel grinste übers ganze Gesicht. „Einen Reim? Zähl bis zehn, dann kannst du gehen!“


    „Wag es ja nicht“, zischte Hektor. „Du kommst ihr heute nicht mehr nah!“ Er packte sein Handgelenk und knurrte Marcel an. „Hetzt ihn Nina nach. Bist du irre?“


    „Lass mich los oder ich reiß dir deine Muskelarme aus den Gelenken.“


    „Jetzt?“ Er lachte höhnisch. „Wohl kaum.“


    „Schluss jetzt, Kinder.“ Ein kurzer Blick von Jean reichte und Hektor gab sein Gelenk frei. „Die reagieren aufeinander, also misch dich nicht ein.“


    Vincent rappelte sich auf, aber noch bevor er sein Gleichgewicht gefunden hatte, hielt ihn Lucas zurück. „Nur reden, Einzelgänger. Verstanden? Alles andere ist für dich tabu. Das eben war nichts anderes als Medizin für einen Irren.“


    Nina hatte ihn zu früh zurückgeholt. Ein Duell mit Lucas wäre ein Fest gewesen.


    „Nicht schlecht, der Blick.“ Jean lächelte anerkennend. „Damit machst du nicht nur als Tier was her.“


    Stecken sollte er sich seine kranken Komplimente. Dahin, wo es wehtat.


    

  


  
    Er brauchte Zeit, bis er in Ninas Nähe kam. Zwischenzeitlich musste er eine Laterne umklammern.

  


  
    „Verschwinde!“


    „Ich wollte nachsehen, ob es dir gut geht.“


    Ihr bitteres Lachen klärte die Frage. „Du bist der Falsche, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Schmeiß dich mit meinen Brüdern zusammen und schert euch alle zum Teufel.“


    Hatte sie nicht auf seinem Schoß gesessen, die Hand unter seinem Hemd und sich dicht an ihn geschmiegt?


    „Wie schaffst du das? Eben noch voll Zärtlichkeit und plötzlich setzt es verbale Ohrfeigen?“


    „Was hilft, hat recht oder denkst du, ich spiele mit meinem Leben?“


    Nein, Süße. Sein Herz hatte das Gewicht eines Sumo-Ringers. Du spielst mit meinem Leben, aber mach nur weiter. Noch ein bisschen und er würde kaum noch daran hängen.


    „Denkst du im Ernst, ich hätte nicht schon genug Monster in meinem Leben?“ Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Augen. Er war nass vor Tränen. „Meinst du, ich brauche auch noch eins in meinem Bett?“


    Nein. Natürlich nicht. Niemand brauchte das.


    Hinter ihm tauchte Jean auf. „Los jetzt! Wir haben noch was vor!“


    „Ich habe für heute eigentlich schon genug erlebt, Jean.“


    „Keine Müdigkeit vortäuschen, Junge. Wir wollen dir nur helfen. Alles klar mit dir, Nina?“


    Sein misstrauischer Blick musterte sie von oben bis unten, nur ihre Tränen übersah er.


    „Muss ich mit zu Nathan?“


    Auf Jeans energisches Nicken reagierte sie mit resigniertem Seufzen. „Erzählt ihm doch einfach, was vorgefallen ist.“


    „Nichts da!“ Er hievte sie hoch. „Nachher will er ne Vorführung.“


    Sie biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts. Ein paar Passanten sahen ihnen skeptisch hinterher, als Jean jeden von ihnen an die Hand nahm und wie ein Vater durch die Menge führte.


    „Kannst du das mal lassen?“ Vincent versuchte, seine Hand aus Jeans Pranke zu drehen.


    „Nein. Gewöhn dich dran, ich bin so fürsorglich.“ Beim Grinsen ging warnend die Lefze hoch.


    Im Wagen platzierte ihn Jean zwischen sich und Marcel. Nina saß hinten. Sie starrte aus dem Fenster und keiner ihrer Monsterbrüder schien ihr Unglück wahrzunehmen. Vincent brachte es nicht über sich, sie anzusprechen. Er war umgeben von Seinesgleichen und wusste nicht, ob er jubeln oder vor Frustration brüllen sollte.


    

  


  
    Feuchter Geruch schlug ihnen entgegen, als sie das alte Fabrikgebäude betraten. Moder, Schimmel und ein Hauch von Chemikalien.

  


  
    „Hier haben sie früher mal Farbe gerührt.“ Marcel hielt ihm eine der zahlreichen Türen auf. „Aber die Fabrik ist pleitegegangen.“


    „Simon?“ Jeans Ruf hallte in der dunklen Halle. „Bist du da?“


    Hinter einem Stapel alter Paletten kam eine Gestalt hervor, die Vincent sofort als Bruder seines Begleitschutzes erkannte. Breit, mächtige Oberarme und Jeans Raubtierlächeln. Seltsam, dass es sich um einen der Jüngeren handeln sollte, denen das Dasein als Biest erspart geblieben war. Die freien Arme zierten Konterfeis zahlreicher Monsterfratzen.


    „Nathan wartet und der restliche Haufen auch.“


    Jean verzog das Gesicht. „Na dann bringen wir es mal hinter uns.“


    Er schob Vincent vor sich her bis vor einen Vorhang aus Plastikplanen, der den hinteren Teil der Halle von dem vorderen abtrennte. Schemenhaft konnte Vincent Gestalten erkennen, die beieinandersaßen und leise redeten. Der Rauch ihrer Zigaretten quoll über den Rand der Planen und waberte in den wenigen Lichtstreifen, die sich in die Dunkelheit getraut hatten.


    „Coole Szene.“


    Jean grinste. „Nathans Spielchen.“ Er räusperte sich, aber die Männer hinter dem Vorhang reagierten nicht.


    „Kommen die noch raus?“


    Jean zuckte die Schultern. „Wart mal hier. Ich geh fragen.“


    Er verschwand hinter den Planen und flüsterte mit einer der Silhouetten, Vincent hörte leises Lachen und Jean schob schließlich die Planen zurück und winkte sie alle zu sich.


    „Was soll das Versteckspiel?“ Marcel umarmte einen großen Typen mit getrimmtem Vollbart.


    „Eindruck schinden, was sonst?“ Über Marcels Schulter hinweg streckte er ihm die Hand entgegen. „Ich bin Nathan. Der Wortführer der Nachtmenschen.“


    Alle waren Biester wie er, aber breiter, muskulöser und in edlen Zwirn gekleidet. Die Konferenz der Tiere fand auf hohem Niveau statt.


    „Warum bin ich hier?“


    „Weil du ein Mörder bist.“ Nathan sah dem ausgeblasenen Rauch hinterher.


    „Bin ich nicht.“


    „Noch nicht. Aber das kommt noch.“


    Die Wut, die in Vincent hochkroch, blieb auf Halshöhe hängen. „Dann wollt ihr mich vorsorglich wegsperren?“


    Das Lächeln war sympathisch und zeigte seine Fangzähne. „Dressieren oder töten. Wegsperren macht bei einem Einzelgänger keinen Sinn.“ Langsam ging er um ihn herum und betrachtete ihn von oben bis unten. „Du hast dich uns lange entzogen, Vincent.“


    „Mir war nicht klar, dass ich kommen und bei euch Männchen machen muss.“


    „Musst du nicht. Es reicht vollkommen, wenn du dich unserem Zugriff in Zukunft nicht mehr verweigerst.“ Nathans graue Augen blitzten vor Spott.


    „Was soll das Theater?“ Er hatte heute schon zu viel hinter sich, um sich auf lächerliche Machtspielchen zu konzentrieren. „Sagt mir, was ihr von mir wollt, und dann überlege ich in Ruhe, ob ich bereit bin, es euch zu geben.“


    Ein Typ mit tiefgrünen Augen und dazu passender Krawatte stieß zischend die Luft aus. „Keine Lippe riskieren, hörst du? Einzelgänger ordnen sich unter.“ Seine Lefze zuckte unter seinem rabenschwarzen Oberlippenbart.


    „Aber nicht unter dich, Smartboy! Egal, wie sehr du auch darum bettelst.“


    Der Typ ruckte nach vorn, aber ein Wink Nathans bremste ihn aus. „Unsere Gemeinschaft teilt sich dieses Revier.“ Mit einer weiten Geste, die dieses Gebäude, die Stadt und ebenso die ganze Welt einschließen konnte, steckte Nathan die Grenzen ab. „Die Nachtmenschen sind Gestaltwandler. Ebenso wie du.“


    „Der offizielle Begriff für Monster wie uns?“ Er hatte den Internetspinnern nie Glauben schenken wollen.


    Nathans Mund zuckte zu einem Grinsen. „Nie gegoogelt? Nie als Kind Märchen vorgelesen bekommen? So unbekannt ist unsere Spezies nicht.“


    „Werwolf kam mir mal in den Sinn.“


    Alle lachten. „Das hoffen sie alle“, japste einer mit Höckernase und vor Spott blitzenden Augen. „Aber mit einem bisschen heulen alle paar Wochen ist es nicht getan. Hier wird Disziplin verlangt. Und das nicht zu knapp! Es sei denn, du entscheidest dich für eine permanente Existenz mit Fell und Klauen.“


    „Das ist das Problem.“ Jean fuhr sich seufzend durch seine Mähne. „Mit der Disziplin hapert’s bei ihm. Auf nen bisschen Provokation geht der ab wie ne Rakete.“


    „Das dachte ich mir.“ Nathan blies Vincent den Rauch ins Gesicht. „Provokationen sind so eine Sache bei Wesen wie uns.“


    Er sah gut aus. Dichtes dunkles Haar, graue Strähnen, der markante Bart und ein offener Blick. Einer, dem man vertrauen konnte. Erst als Vincent ihm wieder in die Augen sah, sprach er weiter.


    „Was hast du schon Feines über dich herausgefunden?“


    „Dass ich ein temporäres Problem mit meinem Haarwuchs habe?“


    Grünauge knurrte, doch was scherte ihn das? „Auch. Was noch?“


    „Soll ich einen Seelenstriptease hinlegen?“


    „Ja, bitte.“


    „Vergiss es.“ Für heute hatte er genug Demütigungen eingesteckt.


    „Sex, Wut, Hunger.“ Grünauge bleckte die Zähne beim Grinsen. „Ist sicher ein tolles Leben, das du führst, so allein.“


    Tief in Vincent knurrte es. „Wenn du es mit mir teilen willst? Wir hätten bestimmt eine Menge Spaß.“


    Er lachte überheblich. „Das hätten wir garantiert.“


    Vincent wartete auf den obligatorischen Griff in den Schritt, der nach solchen Machtspielchen standardmäßig zu folgen hatte. Aber er blieb aus.


    „Hängst du an deinem Leben?“ Nathan legte den Kopf zur Seite. Sein Blick sprach von echtem Interesse.


    „Mal mehr, mal weniger. Willst du es beenden?“


    „Ich will dir ein neues anbieten, im Tausch gegen dein altes, das so, wie du es bisher kennst, nicht mehr stattfinden wird.“


    Seine Freundlichkeit verbarg nicht die Todesdrohung, sie hob sie hervor. Vincents Nackenhaare stellten sich auf. Es waren zu viele, um hier lebend rauszukommen. Zwei, vielleicht drei würde er mit in den Tod nehmen können. Mehr nicht. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, schlenderte der Höckernasige auf ihn zu.


    „Nimm’s nicht persönlich, aber wir haben nicht vor, uns eine zähnefletschende Laus in den Pelz zu setzen.“ Er legte ihm die Hand auf die Schulter und kaum, dass er sie berührt hatte, griff er fest zu. „Wenn du also abgeneigt sein solltest, dich uns anzuschließen, wirst du diesen Raum nur stückchenweise verlassen.“ Auch er bekam das Lefzengrinsen gut hin. „Ist nicht böse gemeint.“


    Es war erfrischend, keine Wahl zu haben. Das ersparte ihm das lästige Abwägen und Auflisten der Pro und Kontras. „Bist du noch ganz dicht?“ Er schüttelte seine Hände ab. „Du drohst mir, mich zu töten, wenn ich nicht nach deiner Pfeife tanze? Und ich dachte immer, ich hätte Probleme.“


    „Die hast du auch“, sagte Nathan freundlich. „Falls sich herausstellen sollte, dass du nicht kontrollierbar bist, sind das jetzt deine letzten Atemzüge. Zigarette?“


    Die angebotene Schachtel übersah Vincent und nahm ihm stattdessen seine eigene aus den Fingern. Nathan lächelte über seine Dreistigkeit.


    „Und? Bist du kontrollierbar?“


    Das war Vincent noch nicht einmal als Mensch. Er hatte das trotzig-lebensmüde Nein schon auf den Lippen, als ihm Jean einen Strich durch seine letzte Rechnung machte.


    „Ist er. Über Nina. Wir haben es alle gesehen. Sie kontrolliert ihn über sein Zentrum.“


    Er übersah die steile Stirnfalte seiner Schwester. Und die von Grünauge. Sein missbilligender Blick glitt über Vincents aufgerissenes Hemd. „Warst du das?“


    Nina nickte. Grünauges Lefzen zuckten schon wieder. „So nah kommst du dem? Einem Einzelgänger? Einem Fremden?“


    Nina nahm ihn eiskalt maß. „Was geht’s dich an, Egmont?“


    „Mehr als du denkst, schöne Nina–rühr-mich-nicht-an. Oder hast du unser kleines Stelldichein bei Mondschein vergessen?“


    Aus den Augenwinkeln konnte Vincent erkennen, wie Marcel alarmiert den Kopf hob.


    „Redest du von deinem Angriff aus dem Hinterhalt?“


    „Hat er dir gefallen?“


    Nina lachte verächtlich. „Du bist krank, Egmont. Wag es noch einmal, und es gibt für dich keinen Grund mehr, einer Frau nahe zu kommen.“


    Vincent war nicht der Einzige, der ein zorniges Grollen nicht verhindern konnte.


    „Das wird sich schon noch ändern. Früher oder später kommen sie alle auf den Geschmack.“


    „Egmont!“


    „Nathan?“


    „Ich will dich heute noch bei mir sehen! Allein!“


    Egmont verzog sein Gesicht zu einer Grimmasse, die ebenso Abscheu als auch Reue hätte ausdrücken können. Er schlenderte zu Vincent, streifte um ihn herum, zupfte am Stoff und besah sich die ausgefransten Stellen, wo die Knöpfe abgerissen waren. „So dringend hast du ihre Nähe gebraucht?“ Er kratzte über Vincents Brust bis zum Bauch. Der Schmerz kam so plötzlich, dass er nach Luft schnappen musste.


    „Finger weg, Egmont.“ Marcel stellte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ruhig atmen. Das Biest lässt sich über dein Zentrum wecken und beruhigen. Besser, du lässt niemanden außer Nina an dich ran.“


    „Hab ich nicht vor.“ Vincent rang nach Luft. Nina wich seinem Blick aus. Ob sie auch daran dachte, dass ihre Küsse sein Biest schneller auf den Plan gerufen hatten, als Egmonts Provokation?


    „Bleib locker, Frischling.“ Höckernase holte aus und schlug Egmont derb auf den Rücken. „Unser schwarzhaariger Freund hier ist es nicht wert, seinetwegen aus der Haut zu fahren.“


    Der Hüne mit dem breiten Schädel, der neben ihm stand, lachte ausgelassen.


    Egmont fletschte die Zähne. „Halts Maul, Tristan! Oder ich stopf es dir!“


    Was für ein klassischer Name für eine derart gewagte Nase, doch das immer breitere Grinsen, das er Egmont zukommen ließ, strotzte vor Hohn.


    „Eine Drohung? Fein! Die sind bei dir immer so schön leer.“


    „Lasst den Mist.“ Nathan fuhr sich ungeduldig durchs Haar. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete ein paar Mal tief ein und aus. „Die Situation ist ernst.“ Ninas Blick flehte. Nathan schüttelte kaum merklich den Kopf. „Sag uns die Wahrheit, Nina. Sonst gewähren wir ihm aus Gründen der Fairness einen Vorsprung und jagen ihn.“ Die Situation war so grotesk wie in einem Albtraum. Doch aus diesem würde Vincent nicht erwachen. „Wie schlimm ist es?“


    Nina hielt Nathans strengem Blick stand. „Mitten am Tag, wie Jean gesagt hat.“


    „Der Auslöser?“


    „Ich.“


    Nathan verzog seinen Mund zu einem Grinsen. „Konkret?“


    „Ein Kuss von mir.“


    „Dann sind deine Küsse ernst zu nehmen.“


    Marcel lachte leise. Warum? Es gab nichts zu lachen. Nina trat dicht vor Nathan, nahm seine Hände. Es sah so vertraut aus wie zwischen Vater und Tochter.


    „Versprich mir, dass du Vincent eine Chance gibst. Er hat sie verdient.“


    „Hat er?“


    Nathan schlenderte zu ihm. „Du springst auf Nina im Guten wie im Bösen an. Was sollen wir mit dir machen?“


    „Mich in Ruhe lassen.“


    „Das können wir leider nicht. Es gibt Regeln, Vincent. Wenn du sie befolgst, kommst du mit deinem Dasein zurecht. Wenn nicht, kommst du mit uns nicht zurecht.“


    Er schnippte und von irgendwo hinten aus der Halle kam ein drahtiger Kerl mit Glatze und hochgeschobener Brille. „Das ist der Neue?“ Er schürzte die Lippen und stellte sich dicht vor Vincent. „Tach, ich bin Herbert.“ Sein Händedruck ließ Vincents Finger knacken. „Dann erklär ich dir mal, was du wissen musst.“ Seine Sehnen traten vor, als er die Fäuste in die Seiten stemmte. „Du musst jagen und kämpfen, alles in verwandeltem Zustand. Aber beim Lieben bleibst du gefälligst ein Mensch, und wenn es dich noch so fertig macht.“ Er nahm seine Brille runter, putzte sie sorgfältig am karierten Fjällräven Hemd, und erst als er sie wieder auf der Glatze hatte, sprach er weiter. „Kommen wir nun zu Nina.“


    „Vergiss es!“ Nina sah aus, als ob sie dem Kerl ins Gesicht springen wollte. „Ich krieg ihn zurück, wenn’s ihn packt, aber ich bin weder ein Versuchskaninchen noch ein Opferlamm.“


    „Davon redet auch keiner“, sagte Herbert mit aller Gemütsruhe. „Du bist kein Opferlamm, du bist sein Trainingspartner. Was zugegebenermaßen unter widrigen Umständen dasselbe sein könnte.“ Sein aufmunterndes Lächeln zerschlug direkt vor Ninas Füßen. „Deine Entscheidung, Nina. Gezwungen wird niemand. Aber noch ein Biest da draußen, das zerreißt, was ihm vor das Maul kommt, können wir nicht gebrauchen. Und dazu wird der hier, wenn nicht massiv gegengehalten wird.“


    Nein! Das würde er nicht. Niemals! Wie konnte dieser kleine Dreckskerl nur so einen Schwachsinn reden?


    „Wollen wir wetten, dass der nicht nur mit Blackouts zu kämpfen hat?“ Hektor grinste schadenfroh zu Nathan.


    „Soll heißen?“


    „Das Biest reckt die Krallen schon nach seinen Gedanken. Stimmt’s, Großer?“


    Vincent wurde schlecht. Hundsmiserabel schlecht und Nathan sah es ihm mit seinen aufmerksamen Augen an.


    „Bedauerlich.“


    „Du hast es versprochen!“ Nina zog ihn zu sich herum. „Nathan, er bekommt eine Chance!“


    „So nicht!“


    „Es ist nicht so, wie Hektor sagt!“


    „Ist es doch.“


    „Hektor, schweig!“ Ihre Augen glühten.


    Nina kämpfte für ihn. Für sein jämmerliches Leben. Er hätte sie gern in die Arme geschlossen. Ihr gesagt, dass es egal sei, dass sie sich nicht aufregen solle.


    „Dann haben wir ja heute noch was Schönes vor.“ Ein Goliath in Nadelstreifen rieb sich die Hände und stieß seinen Nachbar-Goliath an.


    Der bleckte die Zähne und sein Leuchten im Blick war reines Jagdfieber.


    „Macht mal halblang, Jungs“, mischte sich Jean ein. „Ist doch schade um den Knaben. Nathan, seit wann geben wir so schnell auf?“


    „Seit dein Vater zum Mörder geworden ist.“


    Jean zog den Kopf ein. „Scheiße aber auch. Ich habe gerade angefangen, Vincent zu mögen.“


    Nathan behielt ihn die ganze Zeit im Blick, während Vincent plante, seine Männer so effizient wie möglich zu töten.


    „Ich mache alles, was nötig ist, aber er bekommt die gleiche Ausbildung wie meine Brüder.“ Ninas Stimme war flüssiger Stickstoff. Ein Wunder, dass Herbert nicht erstarrte und sich mit einem einzigen Hammerschlag in tausend Teile zersprengen lassen würde. Leider geschah nichts dergleichen.


    „Echt? Cool!“ Herbert tackerte seine Brauen an die oberste Stirnfalte. „Es geht nur um eins: Kontrolle. Die kann man lernen. Haben wir alle.“ Aus seiner Brusttasche zog er einen Block mit Kugelschreiber. „Wir beginnen mit leichtem Anfängertraining. Verbale und körperliche Provokation, Schreckmomente, Todesangst, künstlich erzeugter Jagdtrieb durch wochenlanges Aushungern, hier und da massives Anstacheln der Libido, also nichts Ungewöhnliches.“


    „Ohne mich.“ Er ließ sich nicht knechten. Wenn die einen für ihre Knute brauchten, sollten sie sich ein anderes Biest suchen.


    Herbert hob die Hand. „Ich bin noch nicht fertig, Junge.“


    „Aber ich.“


    „Was ist mein Part?“ Nina sah Herbert mit schmalen Augen an.


    „Du bremst ihn, wenn er bei den einzelnen Tests versagen sollte, will heißen, dass er den Provokateur fressen oder über die Sex-Köder herfallen will.“


    „Sprich mal nicht so von meinen Mädchen“, herrschte ihn Marcel an. „Die haben ihren Job immer gut gemacht und außerdem hänge ich an ihnen. Wenn wir ihn testen, leihen wir uns was Neutrales, nur dass das klar ist.“


    „Meinetwegen.“


    Vincent sah von einem zum anderen. Keiner schien Scherze zu machen. „Wozu genau wollt ihr euch Frauen leihen?“


    „Damit du üben kannst, dich beim Liebesakt nicht zu transformieren.“ Herbert lächelte ihn so verständnisvoll an, als ob er mit einem Idioten reden würde.


    „Ich soll mit Frauen schlafen? Als Mensch?“ Das wäre nicht nur ihr Tod.


    Marcel verzog das Gesicht. „Sag es gleich, du hast es noch nie geschafft.“


    Der staubige Fußboden war plötzlich ungeheuer interessant. Vincent hatte keine Ahnung, ob Nina zu ihm sah oder nicht. Er wollte es auch nicht wissen.


    „Lass dir von Marcel keine Maßstäbe aufzwingen. Der schafft es, die Nächte durchzulieben und die Einzigen, die zum Tier werden, sind seine Weiber.“


    „Ich kann’s halt.“ Marcel zuckte lässig die Schulter und Lucas verdrehte die Augen.


    „Es ist wie im Märchen. Liebe erlöst.“ Das kleine Zwinkern war für Nina, aber sie wich Marcels Blick aus.


    „Es muss auch nicht immer die Liebe zu einem anderen Menschen sein.“


    „Nö.“ Der Hüne mit russischem Akzent lockerte seine Krawatte und ließ sich seufzend auf ein korrodierendes Fass sinken. „Schafe tun’s zur Not auch.“


    Marcel verdrehte die Augen. „Im Ernst. Etwas zu lieben hilft ungemein, wenn du das Biest fernhalten willst. Liebst du die Frau, fällt dir der Sex mit ihr leichter. Dann kann sie vor Leidenschaft in deinen Armen explodieren und du bleibst immer noch Mensch.“


    „Mein Anker ist meine Briefmarkensammlung.“


    Alle Köpfe drehten sich zu Herbert.


    „Was glotzt ihr so blöd? Sammeln ist meine große Leidenschaft.“


    „Deshalb zieht es ja nie in dir.“


    Herbert tat Jeans Einwand mit einem Schulterzucken ab. „Ich habe es mal mit Münzen versucht, aber das kam nicht gut.“


    Marcel schüttelte hinter Herberts Rücken den Kopf. „Gar nicht gut“, formten stumm seine Lippen.


    „Aber diese kleinen Abziehbildchen mit den Tieren drauf, die waren nicht schlecht.“


    Marcel reckte den Daumen in die Luft. „Stimmt, Herbert. Große Klasse. Nur als es die nicht mehr gab, hattest du ein dezentes Seelentief. Du erinnerst dich doch noch daran, dass du der Frau am Kiosk angedroht hast, ihre Gedärme als Weihnachtsbaumgirlanden zu missbrauchen?“


    Herbert verkniff das Gesicht. „Stimmt. Deshalb bin ich wieder zurück zu den Briefmarken.“


    „Weise Entscheidung.“ Marcel zündete sich eine Zigarette an.


    „Anker?“


    Durch den aufsteigenden Rauch lächelte ihn Marcel an. „Das, was dich ans Menschsein bindet. Du wirst es schon noch rausfinden und bis dahin steht dir Nina als Rettungsleine zur Verfügung.“


    Ihre Hand auf seinem Bauch hatte den Schmerz sofort gelindert. Sollte sie ihn auch kontrollieren, wenn er auf einer Frau lag? Die Vorstellung war krank. Er würde dabei nur an sie denken.


    „Es ist abgemacht. Du arbeitest mit ihr zusammen. Von den ersten harmlosen Trainingseinheiten angefangen bis zu den echten Herausforderungen. Stellen wir fest, dass du dich im Griff hast, gehörst du zu den Nachtmenschen und kannst ein würdiges Leben führen.“


    „Und wenn ich versage?“ Ninas Frage hallte im Raum.


    Marcel sah zu Nathan, der hob bedauernd die Hände. „Dann versagt auch er.“


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging.
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    Maria stand mit dem Rücken zu Jakub. Ihre breiten Hüften wippten zum Takt eines Liedes, das nur sie hören konnte.

  


  
    Er würde ihren Liebsten töten. Der Verrat an ihr wog schwerer als der an Heinrich. Sie war immer für sie da gewesen. Hatte umsorgt, wo Heinrich strafte, hatte mit ihrer ruppigen Mutterart getröstet, wo Heinrich nur kalt gelacht hatte. Dennoch gehörte ihr Herz dem Alten. Und Jakub würde es brechen.


    „Jakub, da bist du ja.“ Adam reichte ihm den Laptop. „Mail von dem Deutschen.“


    Der ausgefranste Ärmel schlackerte um seinen dünnen Unterarm und offenbarte die wüsten Narben, die sich bis zum Ellbogen zogen. Heinrich war dazugekommen, als Adam eine Bibel in den Händen gehalten hatte. Ein Erbe seiner Familie. Sie war das Einzige, was ihm von seinem Vater geblieben war. Mit einer Viehpeitsche hatte sie ihm Heinrich aus der Hand geschlagen. Das Fleisch hatte bis auf den Knochen geklafft.

  


  
    „Was will er?“ Jakub überflog die Mail.


    „Wissen, mit wie vielen wir zu ihm stoßen werden.“ Adam nickte zu Maria. Sie hatte aufgehört zu wippen. Der nasse übergroße Rock, den sie auf die Leine hängen wollte, lag wieder im Wäschekorb.


    „Was ist mit ihr?“


    „Ich mach das schon.“ Sie musste eine Entscheidung treffen. Sie alle mussten es. „Sag Gregor, wir kommen zu acht.“ Die jüngeren hatte er auf seiner Seite. Von den älteren kamen Michal, Jiri und Marek mit. Fünf waren schon drüben. Das musste dem Deutschen reichen.


    „Fällt es dir schwer?“ Adam klappte den Laptop zu.


    „Was?“


    „Der Verrat.“


    „Ja.“ Heinrich hatte sein Leben gerettet. In dem stinkenden Loch von Gefängnis wäre er vor die Hunde gegangen. Aber Heinrich hatte sein Leben behalten. Jakub wollte es zurück.


    „Ich hasse ihn nicht. Trotz allem.“


    Vorsichtig strich Adam über seine Narben. Das tat er oft. Und jedes Mal erinnerte sich Jakub an den Moment, wo sie ihm beigefügt worden waren. Er hatte versucht, einzugreifen, aber Heinrich hatte ihm den Peitschenknauf so hart vor die Brust gestoßen, dass eine Rippe gebrochen war.


    „Aber ich hasse ihn.“ Und er würde ihn büßen lassen. „Ruf Dalibor an. Sag ihm, dass Heinrich unterwegs ist.“ Bronco, Milos, Ilja, Miroslav und Dalibor. Sie hatten als Erstes die Chance ergriffen, die der Deutsche ihnen geboten hatte. Jakub würde mit dem Rest folgen.


    „Soll er Heinrich abfangen?“ Adam rümpfte die Nase. „Der ist doch noch ein Baby.“


    „Ein Baby, das auf Rache sinnt. Er soll selbst abwägen, ob er ihn allein erlegt oder mithilfe der anderen.“ Zerbrochen wäre Dalibor fast unter Heinrichs Knute. Als er sich hinter Marias breiten Rücken geflüchtet hatte, war er dem Tod nur entkommen, weil sie Heinrich gedroht hatte, ihn zu verlassen, sollte er sich an dem Jungen vergreifen.


    „Heinrich wird ihn auseinandernehmen und du weißt das.“


    „Das muss er selbst entscheiden, Adam. Sag den anderen, sie sollen packen. Wir brechen morgen auf.“


    Adam nickte. Mit einem kurzen Blick zu Maria verließ er den Kasernenhof.


    „Hast du gelauscht?“


    Der Wäschekorb war schwer. Jakub stellte ihn auf den Plastiktisch unter die Leine.


    Maria sah auf den Korb, suchte eines von Heinrichs schwarzen T-Shirts raus und klammerte es an. Eine dicke Träne rollte über ihre runde Wange.


    „Was wirst du tun?“


    Sie schüttelte stumm den Kopf.


    „Kommst du mit uns? Wir würden einen Platz für dich finden.“ Wenn sie es nicht ertragen würde, brauchte sie Heinrich nicht unter die Augen zu treten, bis sie die Sache erledigt hätten. Maria schüttelte wieder den Kopf. Kerzengerade richtete sie sich auf, drehte ihm den Rücken zu und wartete.


    Er legte die Hände um ihr Gesicht. „Bist du bereit?“


    Sie schwieg. Er wartete.


    Als sie das Ja krächzte, drückte er zu. „Entspann dich. Dann geht es leichter für uns beide.“


    Sie ließ die Schultern hängen, schluchzte nur noch. Mit einem Ruck überdrehte er ihr Genick. Es knackte und sie brach vor ihm zusammen. Keine Zeugen ihrer Existenz außerhalb der Gemeinschaft. Heinrich war ein strenger Lehrer gewesen.
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    Nathan hatte sie zu Vincents Hüterin gemacht. Hatte ihr allein die Verantwortung für sein Leben aufgehalst. Und sie hatte noch darum gebettelt.

  


  
    Jean hatte sie zweimal zurückgeholt. Da war sie noch ein Kind gewesen. Marcel ständig, bis er sich endlich im Griff hatte. Rene, Lucas, nur Hektor hatte sich ihr immer entzogen. Nicht einmal hatte er um ihre Hilfe gebeten. Lieber hatte er sich in den Lagerraum einschließen lassen und es mit sich selbst ausgemacht.


    Nina verkroch sich in eins der vielen leeren Büros. Sie waren winzig, kahl bis auf die Plastikvasen mit verstaubten Kunstblumen und den eingerahmten Kalenderblättern an den Wänden.


    Wie sollte sie ihr Herz an die Leine hängen können, wenn sie täglich mit Vincent zusammenarbeiten musste? Wie sollte sie die Tests und Trainingseinheiten ertragen, in denen andere Frauen versuchten, seine Leidenschaft zu wecken? Er würde das Menschbleiben professionell üben. Sie erinnerte sich noch an den Schlauch, den ihre Brüder hinter sich gebracht hatten. Weder würde er wegen Provokationen transformieren dürfen, noch aus Hunger noch aus Angst und schon gar nicht während der Liebe. Nathan würde es durchziehen, gleichgültig, was sie dabei empfinden würde. Er würde Vincent eine Frau ins Bett legen und mit Kladde und Stift danebenstehen.


    Ein zaghaftes Klopfen lenkte sie von ihrem Trübsinn ab.


    „Nina?“


    Vincent kam rein. Sein Lächeln war ebenso schüchtern wie sein Klopfen.


    „Wer schickt dich diesmal?“


    „Nathan. Ich soll dich fragen, ob du den Job mit mir machst.“


    Er setzte sich zu ihr auf die Tischkante. Sein Bein war nur eine Handbreit von ihr entfernt. Sie hätte es gern berührt, ihren Kopf darauf gelegt, sich von ihm streicheln lassen.


    „Schläfst du mit mir?“ Er nahm ihre Hand, strich über ihre Finger, jeden einzelnen. Als er ihr in die Augen sah, verschlug es ihr den Atem. „Die da draußen sagen, lern es oder stirb.“ Er neigte den Kopf zu ihr, streifte mit den Lippen ihren Mund. Ihr schauderte, als er für einen Moment die Augen schloss. „Nur deshalb bin ich noch hier. Ich will es mit dir lernen.“


    Dieses verzagte Lächeln wollte fortgeküsst werden. Von ihr. Die Bitte um Hilfe stand in seinem Blick, sie wandte sich ab, fuhr sich mit der Hand über den Mund. Die Sehnsucht nach seinen Lippen blieb. Ob er die Augen schließen würde, wenn sie seinen Körper mit Küssen bedeckte? Oder würde er sie mit seinem Blick verfolgen. Auch dann noch, wenn sie diesen derben Ledergürtel lösen würde, um ihn tiefer zu küssen? Er sah ihr in die Augen, als sie ihn zu sich zog. Zuerst küsste sie ihn behutsam. Seine Hand umschloss ihre immer fester. Sie küsste ihn tiefer, liebkoste seine Zunge, spürte seine Zähne. Sein Atem ging schneller. Sie legte die Hand auf seinen Bauch, massierte sanft sein Zentrum. Für diesen Kuss sollte das Biest stillhalten. Sein Ausatmen klang nach Erlösung. Er gab sich ihren Küssen hin, erwiderte sie, bis ihr Herz flatterte. Dann drehte er sich weg, krümmte sich, und die Knöchel der Hand, die sich an die Tischkante klammerte, traten weiß hervor. In Gedanken schlang sie die Beine um seine Hüften und erlebte mit ihm den intensivsten Liebesrausch ihres Lebens.


    „Es fällt mir schwer, Nina. Auch mit deiner Kontrolle.“ Er versuchte ein Lächeln, doch es endete in einer schmerzverzerrten Grimasse.


    „Es tut mir leid.“ Sie hatte ihn nicht quälen wollen. Nur lieben. Sie wollte es noch. So dringend, dass sie ihre Gefühle kaum vor ihm verbergen konnte.


    Vincent streckte sich. Das hatte sie schon oft gesehen. „Das Biest braucht Platz“, hatte ihr Marcel nach einer Transformation gesagt. „Zuerst breitet es sich im Inneren aus, dann dringt es an die Oberfläche.“ Sie ließ ihre Hand auf seinem Bauch, streichelte sanft die feuchte Haut.


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut das tut.“ Er lehnte sich noch weiter zurück.


    „Doch, und deshalb bin ich deine Hüterin. Ich habe schon viele unerwünschte Transformation meiner Brüder verhindern können.“


    Tief in seinen Augen funkelte es. „Aber deine Brüder begehren dich nicht. Ich schon.“


    Das Streicheln ihrer Wange beruhigte sie nicht. Seiner Hand haftete noch ein Hauch der Zigarette an, und als er sich noch näher zu ihr beugte, konnte sie alle Farbnuancen seiner Iris erkennen. Warmes Braun, ein paar Splitter Eisgrau, ein Hauch Grün.


    „Du lockst das Biest, du kontrollierst das Biest, ich bin in deiner Hand.“


    Sein Kehlkopf bewegte sich unter der zarten Haut seines Halses, die so verführerisch nach ihm duftete. Sie wollte seine Kehle küssen, seinen Schweiß schmecken, ihn auf sich ziehen, ihn in sich fühlen.


    „An was denkst du?“


    Nina schluckte schwer an ihren Empfindungen, die mit ihr davongaloppierten. „Ich denke, dass ich die Falsche bin, um dich zu hüten.“ In den Untergang würde sie ihn führen und sich gleich mit.


    Vincent schüttelte den Kopf. „Du bist meine Hüterin und mein Anker. Für dich werde ich alles tun, um eines Tages das Biest besiegen zu können.“ Er fing eine Träne von ihr auf, die sich aus ihren Augen geschlichen hatte. „Kann ich Nathan und deinen Brüdern sagen, dass meine Treibjagd ausfällt?“


    Nina konnte nur nicken. Ihrer Stimme vertraute sie nicht. Sie wartete, bis er gegangen war, zog sich an ihren Fluchtort, den alten Drehstuhl zurück. Sie hatte es sich vor langer Zeit geschworen: kein Biest. Sie war dabei, ihren Schwur zu brechen.
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    „Was hältst du von meiner Schwester?“ Marcel blickte versonnen auf die Straße.

  


  
    Es wurde bereits dunkel. Es war Zeit, dass Vincent nach Hause kam. „Sie beeindruckt mich.“


    Marcel lachte. „Nur das?“


    Als Vincent schwieg, sah er zu ihm. „Sieh Nathans Angebot als das, was es ist, eine Chance auf ein menschenwürdiges Leben.“ Er blinkte und hielt den Wagen direkt vor dem Haus. „Glaub mir, du willst kein Leben als Einzelgänger. Der Tod wäre besser.“


    „Den habt ihr mir auch in Aussicht gestellt.“


    „Keine Bange. Nina ist gut. Die macht das Ding mit dir. Gib mir dein Handy.“


    „Warum?“


    Marcel grinste hinterhältig. „Ich will es präparieren, damit wir dich im Notfall orten können.“


    „Privatsphäre ist für euch ein Fremdwort, was?“ Er gab es Marcel, der sah kurz drauf und lachte.


    „Aus welchem Jahrhundert stammt das?“ Er reichte es ihm zurück. „Gib mir deine Nummer. Auf dich warten eine Reihe Kontrollanrufe, die du besser sofort beantworten solltest.“


    Ein Albtraum mit Silberstreif am Horizont, der Nina hieß. Auf was hatte er sich nur eingelassen.


    

  


  
    „Du warst lange fort.“ Paul saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher und schaute den Wetterbericht. „Ein Unwetter“, jammerte er und hielt Vincent zur Begrüßung sein Feierabendbier hin. „Mit Sturmböen, Hagel und Donner. Entsetzlich! Bist du morgen da?“

  


  
    Vincent trank einen Schluck und betrachtete die Anzeigetafel auf dem Bildschirm, die vor Blitzen nur so wimmelte. „Morgen?“ Nathan hatte ihm einen Bedenk-Tag eingeräumt. Das sei obligatorisch.


    „Sag schon, Vincent. Bist du morgen zu Hause? Du weißt, wie sehr ich mich vor Gewitter fürchte. Und du warst heute schon den ganzen Tag weg, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen.“


    „Hab Freunde getroffen.“


    Paul riss die Augen auf. „Freunde?“


    „Ja.“ Die Füße auf dem Couchtisch lehnte er sich zurück und verfolgte den Wetterbericht. Die Unwetterwarnungen galten für ganz Brandenburg.


    „Ich wusste nicht, dass du Freunde hast.“


    „Doch, ein paar. Seit heute.“ Bis auf diesen grünäugigen Bastard.


    „Nimm die Füße vom Tisch.“


    Die beiden grobschlächtigen Kerle, die neben diesem Egmont gestanden hatten, konnte er wohl auch nicht als Freunde bezeichnen.


    „Und? Was habt ihr so gemacht?“


    Darüber diskutiert, ob er sich lieber von ihnen umbringen lassen wollte oder mit ihrer Hilfe lernen, mit ihrer Schwester zu schlafen. Wie würde es sein, eine Frau als Mensch zu nehmen? Nina als Mensch zu lieben? Seine menschlichen Hände waren sensibler. Er würde ihr damit nicht wehtun, könnte jeden Zoll ihres Körpers erforschen. Wo wären sie, wenn ihre Lust den höchsten Punkt erreicht hätte?


    „So dies und das.“ Alles kam ihm plötzlich zu eng vor. Er öffnete einen Knopf seines Hemdes. War es stickig hier drin?


    „Werd mal konkreter.“ Paul stieß ihn in die Seite. „Muss ich dir immer die Würmer aus der Nase ziehen?“


    Nina würde sich während ihres intensivsten Augenblicks in seine Haare krallen. Sie schien das zu lieben. Sie würde sich ihm entgegenwölben, mit zitternden Lippen. Ihre Küsse waren reine Leidenschaft. Unerträglich, sich ihnen zu stellen. Er hielt sich die kühle Flasche an die heiße Wange, schloss die Augen.


    „Was stöhnst du so genervt? Gehe ich dir mit meiner Fragerei auf den Geist oder was?“


    „Ach was. Frag nur.“ Würde sie ihn antreiben oder bremsen? Würde sie ihm ihre Kehle darbieten in dem Bewusstsein, dass seine Lust bei diesem ursprünglichen Instinkt explodieren würde? Es war eindeutig zu heiß hier. „Mach doch mal das Fenster auf.“


    „Wirst du krank?“ Paul fühlte seine Stirn. „Was für Freunde sind das?“


    „Es sind eher zufällige Bekannte.“ Würde Nina schreien vor Lust? Sich winden? Ihn anflehen, nicht aufzuhören? In seinem Schoß ballte er die Fäuste. Paul bekam es nicht mit.


    „Wir arbeiten zusammen an einem Projekt. Ich werde wohl öfter unterwegs sein.“ Wie würde sie mit seiner Lust umgehen? Ob sie ihm den Mund zuhalten würde, wenn er brüllte? Er könnte ins Kissen beißen, wie neulich. Vielleicht liebte sie es, ihn außer sich zu erleben.


    „Aha.“ Paul tätschelte seine geballte Faust. „Du bist wie immer viel zu verkrampft.“


    Würde er als Mensch überhaupt brüllen müssen? Unter Nina, ja. Auf jeden Fall. Sie würde ihm keine Chance lassen, leise zu bleiben.


    „Künstler?“


    „Was?“


    „Deine Freunde, sind sie Künstler?“


    Vincent legte sich zurück und streckte die Beine aus. Er war fix und fertig. „Künstler, ja. Wenn du so willst.“ Die Erschöpfung legte sich auf ihn wie eine warme Decke.


    „Und? Erzähl doch mal, was für ein Projekt ist das denn? Stein oder Holz?“ Er setzte sich zu ihm und drehte tatsächlich Däumchen.


    „Paul, du bist indiskret.“


    „Interessiert. Also?“


    „Hast du noch einen Rotwein für mich, irgendwo?“


    „Du trinkst nie Wein.“


    „Der Tag war hart zu mir.“


    Leise Schritte entfernten sich, es klapperte in der Küche und die Schublade ging quietschend auf und wieder zu. Zwei Gläser schlugen leicht aneinander. Paul würde ihm beim Trinken Gesellschaft leisten. Schön. Nach dem Schrecken des Wetterberichts würde er auch Entspannung brauchen. Nina würde schreien. Und er würde es lieben, ihr dabei zuzuhören. Er würde es forcieren, sie an den Rand der Raserei treiben. Paul hielt ihm das volle Glas hin. Vincent trank es in einem Zug. „Gieß nach.“


    „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher.“ Oder sollte er wieder in ein Kissen beißen? Als er auch das geleert hatte, entspannte er sich.


    „Jetzt erzähl aber endlich“ Paul forderte seinen Tribut für den Wein. „Holz, Stein, Glas oder Metall? So eine Rostskulptur im Vorgarten wär traumhaft.“


    Es war gut, wieder zu Hause zu sein und Paul bei sich zu haben. Der Tag war zu verrückt gewesen und Paul bot ein Stück Heimat in all der Wirrnis. „Weder noch. Mehr so etwas wie eine Performance.“ Er griff nach Pauls Hand und legte sie sich auf den Bauch. Diese einfache Berührung hatte ihn heute schon dreimal gerettet.


    Paul schaute ihn irritiert an. „Vince? Alles gut?“


    „Jetzt schon.“ Er schloss die Augen. Alle Knochen taten ihm weh. Sein Körper wurde immer schwerer.


    „Vincent? Schläfst du?“


    „Nein, noch nicht.“


    „Knut würde gern bei uns einziehen. Meinst du, das ginge?“


    Knut? Warum nicht? Er war ein netter Kerl. „Weißt du, wie gut du es hast?“


    „Was meinst du?“


    „Paul?“


    „Ja?“


    „Leg die Hand wieder auf mich.“


    Paul kicherte. „Du bist heute seltsam.“


    „Das liegt am Wein.“ Als er Pauls Wärme spürte, atmete er auf.


    „Warum hab ich es gut?“


    „Du kannst Knut lieben, bis zur Irrsinnsgrenze, ohne Angst zu haben …“


    „Ihn aufzufressen?“


    „Genau.“


    Paul räusperte sich und streichelte zögerlich Vincents Wange. Vincent sank noch tiefer Richtung Schlaf. Von Ferne hörte er Pauls Stimme.


    „Es gab eine Zeit, da hätte ich dich gern bis zur Irrsinnsgrenze geliebt, Vince. Aber du…“


    Vincent lachte müde. „Ich habe lieber Frauen erschreckt und mir Lügengeschichten ausgedacht, um ihnen am nächsten Morgen ihre blauen Flecken und Bisswunden zu erklären. Tut mir leid, Paul. Ich bin ein schlechter Freund.“ Nicht mehr lange, und er würde einschlafen. Geborgen und beschützt, weit entfernt von allen Verlockungen neben seinem besten Freund. Pauls zarte Berührung auf seinem Bauch. Finger, die sein Hemd aufknöpften. Vincent entspannte sich noch mehr. Angenehm. Seine Gedanken schweiften ab, sammelten sich bei Nina. Seine Qual in ihrer Nähe, seine Lust in ihrer Nähe. Ihre Lust. Weiche Lippen, die seine berührten, Hände, die unter sein Hemd fuhren, es beiseiteschoben. Er war erschöpft. Unendlich müde. Paul lockerte seinen Gürtel. Das war nett von ihm. Er machte es ihm bequem. Streifte seine Schuhe ab, zog ihm die Sneakers aus. „Danke Paul.“ Sein Körper fühlte sich immer schwerer an. Pauls Atem streifte sein Gesicht, seine Lippen.


    „Was machst du da, Paul?“ Vincent konnte nicht mehr die Augen öffnen. Die Lider waren schwer wie Blei.


    „Nach was fühlt es sich an, Vince?“


    „Nach etwas, das gut tut. Mach weiter.“


    Pauls leises Lachen kam aus weiter Ferne. Er fühlte wieder seine Lippen. „Du küsst mich.“


    „Stört es dich?“


    „Nein. Nichts stört mich.“ Ein zäher Nebel breitete sich in seinem Kopf aus. Paul schmeckte nach Wein. Er streichelte über seinen Hals, küsste seine Brust. „Ich will nicht einsam sein, keine Schmerzen mehr haben. Kannst du das verstehen?“


    Der Hauch unter seinem Nabel klang nach einem Ja. Pauls Küsse flossen weiter an seinem erschöpften Körper hinab. „Paul?“


    „Entspann dich.“


    „Dann lass die Hand auf meinem Bauch.“ Sofort verschwand das Ziehen.


    Paul hielt ihn fest. Vincent wollte nicht fort. Nur ein wenig schlafen.
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    Dalibor. Heinrich erkannte den säuerlichen Geruch des feigen Überläufers sofort. Dachte er, er schliefe tief und fest wie ein Tattergreis, dass er sich so laut an ihn heranschlich? Er kam von links hinten. War noch weit von ihm entfernt. Dünne Zweige knackten unter seinen Tritten. Unerfahren. Und dumm. Es war kein Verlust, ihn zu töten. Wie hatte er ihn aufspüren können? Waren die Verräter davon ausgegangen, dass er sie verfolgen würde?

  


  
    So viel Scharfsinn hatte er ihnen nicht zugetraut. Und Dalibor, dem Schwächling, traute er nicht zu, ihn zu morden. Der wagte sich nur an hilflose Kinder. Er hätte ihn töten sollen, damals, als er ihn mit dem Dorfmädchen erwischt hatte. Die Reste musste er im Fluss verschwinden lassen. Erst kurz vor Budweis waren sie ans Ufer gespült worden. Trat der Kerl auf jede gottverdammte alte Eichel, die er finden konnte? So viel Lärm hätte einen Tauben aufgeschreckt. Da, wieder ein Zweig. Jetzt konnte er ihn bereits atmen hören. Viel zu schnell. Der Bengel war nervös. Hatte Angst. Das hatten sie alle, die zu Menschenfressern wurden. Er war nah. Heinrich konnte geölten Stahl riechen. Ein Messer. Also würde sich Dalibor keine Blöße geben. Als Biest hätte er keine Chance gehabt. Das wusste er. Ein feiger Mord. Den plante das läppische Kerlchen. Aber nicht mit ihm.


    Ganz still. Wie tot. Ihn langsam näher kommen lassen, fühlen, wie er sich über ihn beugte. Noch näher. Zum Zustechen brauchte man Kraft, die Dalibor nicht hatte. Er würde die Kehle wählen. Der Schweißgeruch stach ihm in der Nase. Das Hasenherz jagte vor Angst. Jetzt.


    Heinrich schnellte hoch. Der Griff um die Messerhand brach das Gelenk. Dalibor riss die Augen auf, schrie, ohne Luft zu holen.


    „Habe ich deine Pläne durchkreuzt?“ Er drückte noch fester zu, der Schrei wurde zu einem Kreischen. „Sag mir, wer steckt dahinter?“


    „Lass los!“ Seine Stimme überschlug sich.


    „Wer? Einen Namen!“


    „Keinen Namen. Ein Biest wie wir.“


    Heinrich ließ ihn los und Dalibor umklammerte seine unnütze Hand. „Er ist ein Biest, er bleibt ein Biest.“ Der schluchzte wie ein Säugling. Es war nur eine Hand. Er hatte zwei. Was jammerte er?


    „Er lässt uns sein, was wir sind!“ Sein Körper krampfte schon. Das Zittern kündigte das Biest an.


    „Du hast dich immer noch nicht in der Gewalt.“ Schon leuchteten seine Augen gelb, der Nacken krümmte sich.


    „Du bist ein Schwein, Heinrich! Ein Schlächter! Ein Tyrann!“


    „Entscheide dich mal und schrei nicht so laut. Die Wälder hier sind nicht halb so einsam wie bei uns.“ Heinrich trat das Jagdmesser weg. Sicher war sicher. „Nenn mir einen Namen oder einen Ort.“


    Dalibors Gesichtszüge verzerrten sich. „Du bist allein, Heinrich. Du denkst, sie stünden hinter dir, aber du bist allein!“


    Widerlich, wie seine Rotze an ihm runterlief. Was war er nur für eine Memme. „Jan ist tot.“


    Dalibor traten die Augen aus den Höhlen. „Du hast meinen Bruder ermordet?“


    „Auf der Flucht zur Strecke gebracht. Morden wolltest du mich. Mit diesem Spielzeug da.“ Das Messer war nichts als ein Scherz. Allein seine Klauen konnten derberen Schaden anrichten.


    „Und Ondrej wird sich euch auch nicht mehr anschließen können.“ Es hatte ihm wehgetan. Die erste Exekution, die ihm Mühe bereitet hatte.


    Dalibor schüttelte den Kopf. „Das hast du nicht getan. Er war wie dein Sohn.“


    „Das wart ihr alle. Dennoch habt ihr den Tod verdient.“ Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging Heinrich zu seiner Maschine. Er hatte sie unter Sträuchern verborgen. Ebenso wie sich selbst. Mit Schwung schlug er die Regenplane nach hinten, die seinen stummen Begleiter vor neugierigen Blicken verborgen hatte. Auf deutschen Straßen gab es zu viel Polizei. Was sie wohl gesagt hätten, wäre er mit einer Leiche im Sozius durch die Gegend gefahren?


    „Euer Werk?“


    „Meins.“ Er reckte das Kinn. „Ein Willkommensgeschenk an dich.“


    Das hatte er sich gedacht. „Netter Kehlschnitt. Das Messer da oder du selbst?“


    Seine Lippe zuckte. „Ich selbst.“


    „Als Biest?“


    „Ja.“


    Stolz darauf, versagt zu haben. Wie konnte er es wagen? „Hast du bei mir nichts gelernt?“


    „Doch.“ Dalibor wischte den Rotz vom Gesicht. „Schmerzen, Hohn und Angst. Aber keine Achtung vor mir selbst.“


    Heinrich musste lachen. „Niemand achtet ein Monster. Man fürchtet es und hasst es. Ist man stark genug, tötet man es.“ Die Metzeleien seiner Kindheit bereiteten ihm heute noch Albträume. Das ganze Dorf hatte sich gegen ihn und seine Familie gewandt. Überlebt hatten nur sein Vater und er.


    „Niemand ist stark genug, ein Biest zu töten.“ Dalibor fletschte die Zähne. Seine Hände verkrümmten sich bereits zu Klauen. Der Kerl lebte im Wahn.


    „Schon mal mit Handfeuerwaffen gespielt? Die erlegen dich ebenso effizient wie einen Bär, einen Wolf oder einen räudigen Köter.“


    „Du willst uns schwach“, knurrte Dalibor. „Stellst die Menschen über uns.“


    „Sie rotten uns aus, wenn wir ihnen die Gelegenheit geben.“ War der Kerl zu schwachsinnig, um das zu begreifen? Wie irre schüttelte er den struppigen Schädel. „Zwingst du die Transformation nicht zurück, breche ich dir das Genick.“


    Das raue Lachen stammte von einem Tier. Gut. Er hatte die Wahl gehabt. Heinrich sprang ihn an, riss ihn von den Beinen, und erst als sein Gesicht nach hinten zeigte, verstummte das irre Lachen.


    

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    „Ich will Entschädigung für meinen stinkenden Wagen.“ Mit den Händen vor der Brust gekreuzt, forderte Paul Revanche. „Eine Woche bekomme ich deinen Flitzer und du den Skoda.“

  


  
    „Vergiss es.“ Vincent hatte schon die Auslegware ersetzt.


    „Du bist es mir schuldig. Drei Tage.“


    „Zwei.“


    „Abgemacht.“ Seine Augen strahlten. „Schlüsseltausch.“


    „Liegt unterm Spiegel. Nimm ihn dir.“ Zwei Tage mit dem Skoda. Das würde er verkraften. Aber keinen Tag länger. „Willst du vor Knut angeben?“


    Pauls Zwinkern gab ihm recht. Verständlich.


    Das Telefon schrillte und Vincent zog den Kopf ein. Sein Schädel brummte entsetzlich. Das mit dem Wein war keine gute Idee gewesen.


    „Ein gewisser Marcel ist für dich am Telefon.“


    Paul hielt ihm mit hochgezogenen Brauen und vorgeschobener Unterlippe den Hörer hin. Vincent riss die Umhüllung der zweiten Aspirin auf. Als sie zischend ins Wasser eintauchte und sprudelnd zu Boden sank, atmete er auf. Sein ganzer Körper war ein einziger Muskelkater.


    „Weißt du, wann du dir das letzte Mal so etwas gönnen musstest?“ Paul zeigte auf das Glas in Vincents Hand. „Vor drei Jahren, nachdem du die ganze Nacht versucht hast, wieder ein Mensch zu werden.“


    „Kann schon sein, her mit dem Hörer.“ Vincent streckte die Hand danach aus, aber Paul zog ihn wieder ein Stück weg.


    „Was ist gestern geschehen?“


    „Nichts.“


    Vincent, lüg mich nicht an!“


    „Ich war wieder mal Joggen.“


    „Du bist in deinem ganzen Leben noch nicht Joggen gewesen.“


    Die Penetranz ging Vincent auf den Geist. Jeder Muskel schmerzte und keinesfalls konnte er Paul sagen, warum. Oder doch? „Ich hätte mich fast vor den Augen sämtlicher Berliner Touristen in ein Biest verwandelt und nur, weil eine bildhübsche Rothaarige auf meinen Schoß geklettert ist und mir das Soft-Petting meines Lebens bereitet hat, konnte ich es zurückzwingen.“


    „Ha, ha.“ Schon hatte Vincent den Hörer in der Hand. Paul legte kurz sein Kinn auf Vincents Schulter. „Wie hast du geschlafen, mein Hübscher?“


    Vincent hielt die Hörmuschel zu. „Fantastisch. Darf ich jetzt endlich telefonieren?“


    „Schöne Träume gehabt?“


    „Ja. Kann ich endlich?“


    Das kleine verträumte Lächeln, das um Pauls Mund huschte, wurde erst eingefangen, als sich Paul auf die Unterlippe biss. „Erzählst du mir später davon?“


    Vincent gab die Sprechmuschel frei. „Einen Moment bitte.“ Am anderen Ende lachte es.


    „Was ist los mit dir, Paul?“ Seit wann interessierte er sich für seine Träume? Sie waren fantastisch gewesen und das war selten bei ihm; voller Zärtlichkeit, verhaltener Leidenschaft und seltsamer, lustvoller Empfindungen. Er dachte nicht daran, sie Paul auf die neugierige Nase zu binden.


    Der auf die Wange gehauchte Kuss schürte sein Misstrauen. „Womit hab ich den denn verdient?“


    „Genau betrachtet hab ich den verdient.“ Paul seufzte und küsste auch noch seine andere Wange. Endlich ließ er ihn allein.


    „Marcel?“


    „Guten Morgen“, klang es munter vom anderen Ende. „Wie geht’s?“


    Vincent trank erst das Glas aus. „In zehn Minuten besser, hoffe ich.“


    „Verstehe. Lust auf ein Treffen bei mir zum Reden, Kennenlernen und Musikhören?“


    „Hat dich Nathan auf mich angesetzt?“


    „Ja.“


    „Wie nett.“


    Marcel lachte wieder. „Wie man’s nimmt. Aber ich bin neugierig auf den Mann, der gerade dabei ist, das Riesenherz meiner kleinen Schwester zu brechen. Also, was ist?“


    Trotz Kopfschmerzen musste Vincent grinsen. „Hat sie das gesagt?“


    „Dass du ihr Herz brichst? Muss sie nicht. Ich kenne sie schon ziemlich lang.“


    Vincents eigenes hüpfte.


    „Aber Vorsicht. Sie wird es dir nicht leicht machen, dich zu beherrschen. Das ist etwas, was sie selbst nicht kann.“


    „Hab es schon bemerkt.“


    „Echt?“


    Er konnte Marcel am Ende der Leitung förmlich lauern sehen. Heute war ein guter Tag.


    „Ein Antrittsbesuch?“


    „Was?“, fragte Marcel verwirrt.


    „Du willst einen Antrittsbesuch von mir.“


    „Ja. Genau. Altmodisch, aber korrekt.“


    Jede Wette, dass Nina davon nichts wusste. „Was sagt Nina dazu?“ Kurzes Schweigen.


    „Sie weiß es nicht.“


    Oh Mann!


    „Da scheint etwas zwischen euch zu entstehen, dass nicht nur für dich hilfreich sein könnte, sondern auch für die arme gemarterte Seele meiner süßen Nina und darüber müssen wir beide reden.“


    „Du weißt, dass sie dich für diese Indiskretion massakrieren wird?“


    Marcel lachte fröhlich. „Garantiert! Verpetz mich nicht! Kommst du? Und mach dein Verdeck zu. Es beginnt zu regnen.“ Er nannte ihm eine Adresse in Grunewald und Vincent versprach, in einer Stunde bei ihm zu sein.


    „War das einer deiner neuen Freunde?“ Paul nickte zum Hörer, den Vincent gerade aufgelegt hatte.


    „Noch nicht, aber es könnte einer werden. Warum bist du schon wieder da?“ Sicher hatte er hinter der Tür auf jedes Wort gelauscht.


    „Ich wohne hier.“


    „Zieh keine Schnute. Wann zieht Knut ein?“ Das war das Letzte ihres gestrigen Gesprächs, an das sich Vincent erinnerte. Und an den Wein. Er hatte ihn narkotisiert.


    „Er ist schon auf dem Weg.“


    „Schön. Dann bist du nicht einsam, wenn das Unwetter kommt.“
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    „… die Schafzüchter im Berliner Umland schlagen Alarm. Immer wieder fänden sich gerissene Tiere morgens abseits der Herden. Vor allem im Süden und Osten des Berliner Umlandes häuften sich die Vorfälle. Der Schafzuchtverband Berlin-Brandenburg macht die Besiedlung der Regionen mit Wolfsrudeln dafür verantwortlich, die sich in zunehmendem Maße weiter in den Norden des Landes ausbreiten würden. Ein Sprecher des NABU Landesverbandes Brandenburg dementierte Aussagen, es würde sich in allen Fällen um Wolfsangriffe handeln …“

  


  
    Anne schaltete den Sender ihres Autoradios um. „Voll gruselig. Und wir wollen joggen gehen.“


    „Die reden vom Umland, nicht von Berlin.“ Nina schaltete den Sender zurück. Sie wollte den Wetterbericht abwarten. Die Wolken am Horizont hatten ein grünstichiges Dunkelgrau angenommen, das ihr nicht gefiel.


    „… der Landesbauernverband Brandenburg fordert verstärkte Schutzmaßnahmen und weist auf einzelne Fälle hin, in denen Wolfsrudel in Mutterkuhherden eingefallen waren und Kälber gerissen hatten. Dass es seit einigen Wochen Übergriffe auf größere Tiere als Schafe und Ziegen gibt, dass sogar von getöteten Pferden …“


    Anne schaltete genervt das Radio aus. „Das kann ich mir nicht anhören. Das ist ja wie im Mittelalter. Vielleicht sollten wir besser ins Sportstudio gehen? Da würden wir auch nicht riskieren, bis auf die Knochen durchnässt zu werden.“


    „Im Grunewald gibt es keine Wölfe.“ Nina versuchte, unbekümmert zu klingen. „Und wir wollen doch auch nicht stundenlang durch einsame Wildnis rennen, sondern entspannt einen kleinen See in einem von Frischluftfreunden bevölkerten Naturschutzgebiet umrunden.“


    Stirnrunzelnd tastete Anne in ihrer Jackentasche, ohne den Blick vom Verkehr zu wenden. Sie zog eine kleine Sprühdose hervor und reichte sie Nina. „Meinst du, Pfefferspray hilft auch gegen Raubtiere?“


    Nina drehte sie unschlüssig in der Hand. Die schwarz-gelbe Dose machte auf sie keinen besonderen Eindruck. „Wie nah musst du einen Angreifer kommen lassen, um ihm damit einen zu verpassen?“


    Anne zuckte die Schulter. „Ziemlich nah, glaube ich. Ein Meter, vielleicht zwei?“


    So nah würde sie weder einen Wolf noch ein anderes Biest kommen lassen wollen. Nicht, wenn es vorhätte, sie aufzufressen. Sie bogen auf die Zufahrt des Parkplatzes ab und Anne schaltete den Motor aus. Ihr Volvo war das einzige Auto.


    „Willst du wirklich bei diesem Sauwetter joggen gehen?“ Sie sah skeptisch in den wolkenverhangenen Himmel, aus dem sich jeden Moment Sturzbäche ergießen würden.


    „Klar. Ich muss das jetzt haben.“ Irgendwo musste sie ihre ungestillte Leidenschaft lassen, sonst würde sie noch von ihr gesprengt werden. Und die tausend sorgenvollen Gedanken, die ständig in ihrem Hirn kreisten, wollten auch verscheucht werden. Und der Traum der letzten Nacht.


    „Was stöhnst du?“ Annes besorgte Stimme klang durch ihre Erinnerungen.


    Die Bilder bekam sie nicht aus dem Kopf. Nicht aus dem Körper und nicht aus der Seele.


    „Kopfschmerzen?“


    „Nein, nein. Alles gut.“


    „Sieh mal da hinten!“ Anne wies nach Westen, wo sich die Wolken von Stahlgrau zu Grün verfärbten. „Ehrlich, das sieht nach einem mächtigen Gewitter aus, das auf uns zukommt.“


    „Ist noch weit weg.“ Aber war dieser Lichtschein in den Wolken nicht ein Blitz gewesen? Nina wartete auf den Donner. Er kam nicht. „Los, dann schaffen wir es noch!“


    Zügig gingen sie das Stück Weg zum See, wo ihre eigentliche Runde beginnen sollte. Er hatte die Farbe des Himmels angenommen und wirkte schwer und bedrohlich. Keine einzige Welle kräuselte seine spiegelglatte Oberfläche. Die Ruhe vor dem Sturm.


    „Wie weit ist es?“ Anne schwang ihre Arme kräftig vor und zurück. „Eine Stunde habe ich schon vor, zu joggen, du nicht?“


    Das konnte knapp werden.


    „Lass uns locker anfangen.“ Wie ein Gummiball hopste sie auf und ab. „Nur um warm zu werden, sonst bekomme ich wieder diesen tierischen Muskelkater, der mich zwingt, die Treppen rückwärts runterzugehen. Und wenn’s anfängt, rennen wir einfach zum Auto zurück.“
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    „Hier rauf, Vincent. Im Fünften!“ Ganz oben beugte sich Marcel über das Treppengeländer und winkte Vincent zu. „Immer hoch! Ist gut für die Figur!“ Als Vincent endlich vor ihm stand, grinste er breit. „Schön, dass du gekommen bist. Außer Atem?“

  


  
    „Ein wenig. Was hat dein Vermieter gegen Fahrstühle?“


    Marcel lachte spöttisch. „Keine Ahnung. Nina klagt auch immer. Der Einzige, der sich freut, ist Hektor, der hasst Aufzüge, seit er als Kind mal in einem stecken geblieben ist.“


    Er führte ihn in eine kleine Dachwohnung mit Schrägen und Holzbalken. In der winzigen Diele stand auf einem Sockel einer der Orks, den er kurz nach seinem Umzug nach Berlin gemeißelt hatte.


    „Gefällt er dir?“ Marcel tätschelte den kahlen Schädel. „Zu dritt haben wir ihn die Treppe hochschleppen müssen und selbst jetzt habe ich noch Angst, dass er eines Tages durch den Boden bricht und meiner Nachbarin auf dem Kopf landet.“


    „Der ist von mir.“ Er konnte sich an Marcel als Käufer nicht erinnern.


    „Weiß ich doch. Hat mir damals ein Freund geschenkt. Auch Gestaltwandler feiern Geburtstage.“


    Den letzten Geburtstag, den Vincent gefeiert hatte, war ein Jahr vor seiner ersten Verwandlung gewesen.


    „Was zu trinken? Ein Bier?“


    In der kleinen Küche konnte er vor lauter Dachschrägen kaum stehen. „Nein, gib mir was anders.“


    Marcel grinste. „Kein Alkohol, was? Du misstraust dir aber ganz schön, Einzelgänger.“


    Aus dem Kühlschrank fischte er ein Mineralwasser, nahm zwei Gläser von der Spüle und lotste Vincent ins Wohnzimmer, das auch als Schlaf- und Arbeitszimmer genutzt wurde. Die Schlafcouch war noch ausgeklappt und das Bettzeug lag zerknüllt darauf herum.


    „Klein, aber mein. Setz dich!“ Er nickte zu einem Sessel und plumpste selbst in einen grell grünen Sitzsack. „Betrachte mich als Vermittler zwischen dir und den Nachtmenschen. Meine Aufgabe ist es, dir den Übergang zu erleichtern.“


    „Du bist Diplomat?“


    „Es ist nie leicht, weißt du? War es für keinen von uns. Aber Nathan sagt, aus dir könnte was Vernünftiges werden.“


    „So, sagt er das?“


    „Du weißt, was ich meine. Du solltest nicht nur dir eine Chance geben, sondern uns auch. Außerdem bist du nicht der einzige Einzelgänger, der hier herumstreift. Mein Vater, Gott hat ihn leider noch nicht selig, treibt sich auch wieder hier rum und Tristan, der mit der markanten Nase, meinte, bei seinem letzten Jagdausflug im Forst Klauenspuren gesehen zu haben. Von mehr als einem Biest. Er war zwar ziemlich wirr im Schädel wegen des Jagdtriebs, aber dennoch.“


    „Redest du immer so viel, ohne Luft zu schnappen?“


    Als Antwort warf er ihm einen Block zu, der flatternd vor seinen Füßen landete. „Ich hab dir mal die Trainingseinheiten im Detail zusammengestellt. Du wirst sehen, achtzig Prozent wirst du mit meiner reizenden Schwester hinter dich bringen.“


    Vincent überflog die Papierbögen. Marcels Schrift war entsetzlich. Als ob ein Huhn mit Tintenfüßen übers Papier gelaufen wäre. „Ich soll mich mit dem Russen schlagen?“


    Marcel nickte. „Keine Angst, der kontrolliert sich recht gut, aber er wird dir keine Provokation ersparen.“


    „Was soll das fette X mit den drei Punkten dahinter?“ Es tauchte im Trainingsplan zweimal auf. In der Mitte und am Schluss.


    Marcel schnalzte mit der Zunge. „Das Erste ist eine Art Zwischenprüfung, wenn du so willst, und das Letzte ist dein großes Finale, bei dem du uns alle überzeugen musst.“


    „Mit Nina?“


    Marcel holte tief Luft. „Hast du mit ihr darüber gesprochen?“


    „Ja. Mit ihr oder gar nicht.“


    Marcel biss sich auf die Lippen, sah kurz weg.


    „Hast du ein Problem damit?“ Immerhin ging es um seine Schwester.


    „Nicht wirklich. Aber bedenke, nichts geht ohne Aufsicht.“


    „Ihr seht zu, wenn ich mit deiner Schwester schlafe?“ Kein normaler Mann würde unter diesen Bedingungen funktionieren können.


    Marcel zuckte die Braue, grinste. „Lampenfieber?


    „Etwas, ja.“


    „Keine Bange, wir finden eine diskrete Lösung oder dachtest du, wir stellen Egmont als Kontrolleur direkt ans Fußende eures Liebesnestes?“


    Die Situation durfte er sich trotzdem nicht ausmalen. „Weiß Nina, was ihr vorhabt? So konkret, meine ich?“


    Mit bedächtigem Nicken goss sich Marcel nach. „Nina und ich hatten gestern bis halb vier morgens ein interessantes und äußerst aufschlussreiches Gespräch.“ Sein Seitenblick sprach Bände. „Sie lässt sich darauf ein, weil du es bist. Kannst dir was einbilden.“


    Von einer Frau geliebt zu werden, die um sein Handicap wusste, war neu für ihn. Und wundervoll.


    „Was schaust du so?“


    „Mein Herz ist gerade auf das Doppelte gewachsen.“


    Marcel lächelte, prostete ihm zu. „Hast es bisher nicht leicht gehabt, hm?“


    „Nein.“ Die Kehle wurde ihm eng. Bevor Marcel misstrauisch werden konnte, sah er weg. „Und der andere Mist soll auch unter Aufsicht stattfinden, ja?“ Vincent hielt den Block hoch und tippte auf die oberen Zeilen. Marcels Dauergrinsen zog sich von einem Ohr zum anderen.

  


  
    „Diese Trainingseinheiten sind cool. Vertrau mir.“


    Ja, mit Nina. Ohne Aufsicht und als Mensch. Marcels Lachen wurde von einem dumpfen Grollen unterbrochen. Vincent sah zum Fenster. Der Himmel hatte eine schmutzige Grünfärbung angenommen und die ersten Blitze zuckten in der Ferne.


    

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    „Hey, erzähl mal was.“

  


  
    Anne keuchte wie ein Walross. Sie hatten den Teufelsfenn hinter sich gelassen und rannten auf einem der vielen Waldwege Richtung Westen. Nina hätte die kurze Strecke um das Moor gereicht, aber Anne war von wildem Ehrgeiz ergriffen. Dass es immer dunkler wurde, störte sie nicht mehr. Das Gewittergrollen kam stetig näher. Noch fiel kein Regen, aber der Wind hatte aufgefrischt und zeitweise mussten sie gegen regelrechte Böen anrennen.


    „Was willst du wissen?“ So kurzatmig, wie sie bereits war, würde sie nur knappe Beiträge zur Unterhaltung beisteuern können.


    „Was macht dein Liebesleben? Hattest du da nicht einen gewissen Bedarf?“ Anne grinste zu ihr rüber und Nina stöhnte über das Luftschnappen hinweg.


    „Es ist nicht vorhanden und der Bedarf demzufolge nicht gedeckt.“ Wieso rannte Anne wie eine Gazelle, obwohl sie ebenso unter Luftnot zu leiden schien wie sie selbst? Ninas Beine fühlten sich wie Elefantenfüße an. „Ich habe im Moment ne Menge anderer Probleme am Hacken.“


    „Erzähl!“


    „Besser nicht.“


    Ein plötzliches Krachen im Geäst neben ihnen brachte sie aus dem Takt. Stammte das Grollen vom Gewitter? Es schien so nah.


    „Ich habe über unser Gespräch nachgedacht“, plauderte Anne. „Es hat mich nicht in Ruhe gelassen. Denkst du, es wäre auch etwas für mich? Ich meine, Leidenschaft, die mich in die Knie zwingt?“


    „Probier es aus.“ War da nicht wieder ein Knacken? So stark ging der Wind noch nicht, dass er Äste abbrechen konnte.


    „Bist du bereit für einen Sprint zwischendurch?“ Anne hopste auf der Stelle. „Dann lass uns loslegen, bevor mein innerer Schweinehund wieder siegt und ich gleich zu Kaffee und Streuselkuchen übergehe.“


    Sie rannte los und Nina folgte ihr. Die nächsten paar hundert Meter waren reine Qual. Endlich wurde Anne langsamer. Nina widerstand dem Bedürfnis, sich einfach hinfallen zu lassen und nach Luft zu schnappen.


    „Hast du das gehört?“ Mitten im Sprung bremste Anne aus. „Folgt uns einer?“ Sie sah sich um, starrte in die Büsche.


    Nina hörte nur ihr eigenes Schnaufen. Sie ließ sich nach vorn hängen und presste die Hand in die schmerzende Seite.


    „Da raschelt was.“ Mit dem Finger auf den Lippen stand Anne reglos da. Die Falte auf ihrer Stirn wurde tiefer. „Da war es wieder! Hör hin und schnauf nicht so laut!“


    „Geht nicht. Aber vorhin war mir auch so, als ob da was wäre.“


    „Paranoia?“ Anne verfiel wieder in einen lockeren Trab. Nina blieb nichts übrig, als mitzuhalten.


    „Entschuldige. Gewitter macht mich nervös.“


    Der Wind wurde stärker.


    „Bo sagte mir, dass du deinen Jahresurlaub genommen hast?“


    Nina konnte als Antwort nur nicken. Die Arbeit mit Vincent würde den ganzen Tag beanspruchen. Ganze Tage an seiner Seite. Und die Nächte? Weit von ihm entfernt. Die Äste bogen sich. Ein Schwarm Stare flog kreischend davon. Es war so düster geworden, dass sie kaum noch die Umrisse der Baumstämme neben sich erkannte.


    „Schade“, sagte Anne nebenbei und setzte über einen umgestürzten Baum. „Ich arbeite lieber mit dir als mit Manu.“


    Nina sprang ab. Die dicke Wurzel, die sich über den Weg zog, sah sie erst kurz vorm Aufkommen. Ihr Knöchel knickte um, sie konnte sich nicht halten und stürzte.


    „Nina! Hast du dir was getan?“ Sofort war Anne an ihrer Seite und half ihr hoch. Als sie den Fuß aufsetzte, fuhr ihr der Schmerz bis ins Knie. „Tut’s weh?“ Es log sich schlecht mit zusammengebissenen Zähnen. „Das muss gereinigt werden, sonst entzündet sich das.“ Mit Kennerblick prüfte Anne die Schnitte in ihren Handflächen. „Lass uns umkehren. Ich nehme dich mit zu mir und verarzte dich.“


    Statt des Dankes, den Nina schon auf den Lippen hatte, schrie sie auf. Anne zuckte zusammen, sah erst an ihrem Bein hinunter, und dann ins Unterholz neben sich.


    „Was war das?“


    „Ich.“ Sie rieb sich den Knöchel. Keinen Schritt würde sie mit diesem Klumpfuß machen.


    Anne schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Nach deinem Schrei. Da war etwas. So ein tiefes Knurren. Nur ganz kurz.“ Sie sah sich um. „Jetzt ist es wieder weg. Verrückt.“


    Ein Knurren? Nina hielt den Atem an. Der Blitz, der in dem Moment vom Himmel zuckte, tauchte den Wald in ein gespenstisches Licht. Anne schrie vor Schreck, krallte sich an sie und brachte noch mehr Gewicht auf den schmerzenden Knöchel. „Wir hauen ab. Das wird mir zu unheimlich.“ Ein krachender Donnerschlag dröhnte in ihrem Kopf nach und von jetzt auf gleich setzte prasselnder Regen ein. „Hilf mir.“


    Anne hakte sie unter, aber selbst so konnte sie kaum einen Schritt vor den anderen setzen. Eine Böe fegte ihnen entgegen und ihre nassen Haare schlugen ihr ins Gesicht.


    „Komm endlich!“ Annes Stimme überschlug sich, sie zerrte an ihr und Nina knickte wieder um. „Ich will hier weg!“, kreischte Anne durch das Sturmbrausen und den peitschenden Regen.


    „Ich hol Hilfe!“ Marcel musste kommen. Er wohnte nicht weit. Und wenn er in der Fabrik war? War er nicht. Das Gespräch mit Vincent, von dem er gestern erzählt hatte. Sie wären bei ihm zu Hause. Nicht weit. Gar nicht weit. Er würde bald da sein.


    Die Hände an die Schläfen gepresst stand Anne im Sturm und schrie sich die Lunge aus dem Hals.


    „Leise!“


    Sie starrte auf eine Stelle schräg vor ihr. Bäume. Da waren nur Bäume. Was war in sie gefahren? Mit ihrer Jacke versuchte Nina, ihr Handy vor dem Regen zu schützen. Anne schrie immer noch. Es krachte ganz nah. Ohrenbetäubend. Ein Einschlag? Anne krümmte sich mitten auf dem Weg zusammen und wimmerte. Wieder ein Blitz. Nina duckte sich. Ein Schatten. Er stand zwischen den Bäumen.
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    „Nina? Was ist los?“ Marcel klemmte sich das Handy ans Ohr und machte Vincent ein Zeichen, dass er die Musikanlage leiser drehen sollte. Es war die reinste Erholung, Armored Saint nicht mehr bis zum Trommelfelldurchbruch hören zu müssen. „Wo sagst du, seid ihr?“ Er kniff die Augen zusammen. „Sprich lauter. Ich kann dich kaum verstehen.“

  


  
    Das Licht flackerte, als ein Blitzhagel über pechschwarzen Himmel zuckte. „Am Teufelsfenn? Was um Himmels willen macht ihr denn da?“ Ninas panische Stimme scholl bis zu Vincent.


    „Was hat sie?“


    Marcel fuchtelte durch die Luft. „Klappe! Ich versteh kaum was.“


    Wieder Ninas Stimme.


    „Dahinter? Wo dahinter?“


    „Gib mir das Telefon!“


    Marcel schlug auf Vincents ausgestreckte Hand. „Natürlich auf einem Waldweg! Dass ihr querfeldein joggt, habe ich mir auch nicht gedacht. Was? Nina, es gibt zig Waldwege zwischen Teufelsfenn und Pechsee. Wo genau?“


    Die Blitze zuckten in immer kürzeren Abständen. Warum musste sich Nina ausgerechnet heute zum Joggen im Wald verabreden? Paul hockte sicher schon unter dem Küchentisch und ließ sich von Knut den Angstschweiß von der Stirn tupfen.


    „Ich hab den Transporter nicht, Nina. Den hat …“ Marcels Miene versteinerte. „Moment, bleib ganz ruhig. Vincent ist bei mir. Ja, mit dem Wagen. Sag ihm … Was? Was ist bei dir? Nina! Ich kann dich nicht verstehen! Scheiße verdammte!“ Er hielt das Mikrofon zu. „Kennst du dich da aus?“


    Vincent nickte. Er jagte dort oft.


    Marcel zuckte zusammen und hielt das Handy vom Ohr weg. „Da hat es eingeschlagen.“


    „Handy her!“ Er streckte die Hand aus, aber Marcel winkte ab.


    „Was ist passiert?“


    Vincent stand schon in der Tür, den Autoschlüssel griffbereit. „Gib mir das verdammte Handy, dann soll sie mich selbst zu sich lotsen!“


    „Nina? Bleib dran! Ich geb dir Vincent. Sag ihm, wo du bist. Doch! So gut du kannst! Er kommt euch abholen.“ Er warf ihm das Ding quer durch den Raum zu.


    „Beeil dich.“


    Vincent rannte zur Treppe. „Nina?“


    „Vincent! Wir sind irgendwo hinter … dem Teufelssee, Richtung Westen, glaub ich.“


    Er nahm drei Stufen auf einmal. „Das Naturschutzgebiet? Wo genau?“ Es knisterte, krachte. Dann wieder ihre verzerrte Stimme.


    „Etwa halbe … zum Pechsee. … Vincent, beeil … “


    Er sprang in den Skoda und schoss aus der Parklücke. Hinter ihm hupte es. „Was ist los? Warum hast du solche Angst? Das Gewitter?“ Im Hintergrund schrie eine Frau wie am Spieß. „Nina, rede mit mir!“ Der Donner, der über ihm krachte, dröhnte auch durch das Handy. Die Frau im Hintergrund schrie noch lauter. „Sag dem Weib, dass es die Schnauze halten soll! Ich kann dich nicht verstehen.“


    „Hier ist etwas“, kam es verzerrt. Dann wieder Schweigen. „Augen. Gelbe Augen … Büschen …“ Ihre Stimme ging im Sturmbrausen unter.


    „Nina? Was für Augen? Was meinst du?“


    „…es knurrt … es kommt auf uns …“


    Vincent trat aufs Gas. „Ich bin gleich bei dir! Bleib dran, hörst du?“


    „Ich … nicht weg! Anne!“


    „Nina?“


    „Anne! Tu es … nicht! Bleib … Ein Freund von mir … Anne!“


    Über die rote Ampel driftete er um die Kurve haarscharf an einem Laster vorbei. „Was ist passiert?“ Die sollten mit der elenden Huperei aufhören. Er verstand kein Wort. Fernlicht blendete ihn. Kurz vorm Aufprall riss er den Wagen nach rechts.


    „Sie ist … weg.“


    „Die Kreisch-Frau? Sei froh!“ Die Sturzbäche auf seiner Frontscheibe nahmen ihm die Sicht. „Ich bin gleich da! Nina, bleib ganz ruhig, ich kann den Parkplatz sehen.“ Er schleuderte den Wagen auf den breitesten Weg und betete, dass er sich nicht festfuhr. Es war stockdunkel unter den Bäumen. Irgendwo rechts musste der See liegen. Daran vorbei, hatte Nina gesagt. Er kreuzte einen breiteren Weg, dann wieder schmale Pfade.


    „Nina? Bist du noch dran? Wo genau? Gib mir einen Hinweis! Ich seh nur Bäume! Was ist in deiner Nähe?“ Nur Krachen und Knistern. „Nina!“ Er schlug aufs Lenkrad und der Wagen rutschte im Schlamm. Der Baumstamm kam rasend schnell näher. Im letzten Moment riss Vincent das Steuer herum, knallte noch mit dem Heck dagegen.


    „Scheiße! Nina?“


    „… Grillhütte … vorbei …“


    Er war falsch. Dort hatte er mal einen alten Bock gerissen. Im Rückwärtsgang schlingerte er den Weg zurück. Nicht festfahren! Bitte, nicht festfahren! Die Scheibenwischer versagten. Kaum noch Sicht. „Nina? Rede verdammt noch mal mit mir!“ Da, die Kreuzung. Der Mittlere! Es musste der mittlere Weg sein. Scheiße! Zu schmal. Rechts und links schrammte der Wagen an der Begrenzung. Bitte, nicht stecken bleiben! „Nina!“ Er presste das Handy ans Ohr. Nichts, nur Regen, Sturm und das Knacken der Äste.


    „Vincent! … kommt!“


    Dreck spritzte auf die Windschutzscheibe. Wo war die elende Hütte? War er schon vorbei? Da! Die Holzbohlen. „Ich bin gleich da! Sag was!“ Gelbe Augen. Was hatte Marcel gesagt? Es gab noch mehr wildernde Einzelgänger. „Nina!“


    Ein dumpfer Aufschlag. Keuchen?


    „Nina!“ Keine Antwort. Nur Schnaufen, ein Scharren, das Krachen des Donners. Vincent raste über den Wanderweg. Lass ihr nichts geschehen sein! Eine Kurve. Zu eng. Im Licht der Scheinwerfer lag ein Baum quer. Das Bremspedal bis zum Anschlag, rutschte er darauf zu. Der Wagen brach aus, stellte sich quer. Vincents Brüllen drang durch die Donnersalve. Die Wagentür klemmte. Er warf sich dagegen, fiel in die Dunkelheit.


    Hinter dem Baum lag sie. Ausgestreckt mitten auf dem Weg. Ihre weiße nasse Haut reflektierte die Blitze. „Nina! Nein!“
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    Jemand hob sie hoch, rief ihren Namen. Träumte sie wieder? Da war nur schwarzer Himmel. Weißer Himmel. Blitze.

  


  
    „Nina?“


    Das war Vincents Stimme. Er war da. Er hielt sie. Nicht das Biest, das ihr aufgelauert hatte.


    „Hab keine Angst, ich bring dich weg. In Sicherheit.“


    Er ging schnell und sein Atem kam keuchend. Sein Herz schlug an ihrer Brust. Es stolperte, raste. Sie war zu dicht an ihm. Das war gefährlich. „Nicht verwandeln.“ Sie krallte sich an ihn, verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Wenn er ein Biest wurde, war sie allein mit ihm hier draußen.


    Vincents raues Lachen klang traurig. Konnte man traurig lachen? „Keine Angst, ich werde mich nicht verwandeln.“


    Er witterte, fluchte. Das andere Biest; sie hatte es auch gerochen. Ein scharfer, wilder Tiergeruch. Ihr schauderte. „Lass mich nicht los.“


    „Der Baum. Wir müssen klettern.“ Vincent setzte sie ab, hielt sie an der Hand. „Los, rüber!“


    Es war zu glitschig. Da war nirgends Halt. Nur an ihm. „Ich kann nicht auftreten.“ Der Sturm verwehte seine Haare quer über sein Gesicht. Die Augen blitzten. Gekrümmt stand er auf der anderen Seite, streckte den Arm nach ihr aus. Das Biest. Es wartete auf sie. Nein! „Geh weg!“ Ein paar Sprünge durch den Schlamm. Sie schrie vor Schmerz. Es würde sie packen. Diesmal würde es nicht fliehen. Da, das Knacken. Es war drübergesprungen. Hatte Zweige abgebrochen. Weg hier. Nur weg.


    „Nina! Halt!“


    Kein Schritt möglich. Auf Knien kroch sie weiter. Ein Baum, Zweige, rein. Es packte sie am Bein, zog sie aus dem Geäst.


    „Nina, ich bin’s!“


    Nein. Bist du nicht.


    „Hör auf zu treten!“


    Zweimal traf sie, dann zitterte alles. Ihre Arme wedelten vor ihr herum. Sie konnten nicht schlagen, alles war wie Watte. Dann wurden sie eingefangen, festgehalten. „Lass mich los!“


    „Nein, niemals. Vertrau mir.“


    Die Finger an ihrem Kinn waren hart, bohrten sich ins Fleisch, zwangen sie, es anzusehen. Kein Tiergesicht. Vincent. Die regennassen Haare wischte er nach hinten, den Dreck mit dem Ärmel aus dem Gesicht.


    „Ich bin’s!“


    Schwankend stapfte er mit ihr durch den Schlamm. Zog sie über den umgestürzten Baum, hielt sie im Arm. „Wir müssen hier fort. Jetzt.“ Sein Blick huschte durch die Dunkelheit. „Bleib im Auto und lass die Verriegelung zu.“


    „Und du?“


    „Wir fahren uns fest, wenn ich keine Zweige unterlege. Es wird schnell gehen. Keine Angst.“


    Nina war die Angst. Die Scheinwerfer warfen ihr Licht immer auf dieselbe Stelle, auf dieselben Bäume, dieselben Zweige. Das dumpfe Knurren kam von Vincent. Schlammverschmiert sprang er neben sie, ließ den Motor an. Er starrte zum Waldrand. Dort, gebückt, stand eine Silhouette.


    „Fahr!“


    Endlich griffen die Reifen. Die Gestalt wurde langsam kleiner, trat zwischen den Büschen hervor, ging ihnen nach.


    „Fahr!“


    „Ganz ruhig.“


    Es sah ihnen nach, verschwand, als Vincent rückwärts in eine Kurve rutschte.


    „Wird es uns folgen?“


    Im künstlichen Licht der Armaturen schüttelte Vincent den Kopf. „Es wollte nicht angreifen.“


    Ihr Nacken verspannte sich. Sie hatte das Gefühl, dass jeden Moment eine Klaue sie von hinten packen und zu Boden schleudern würde. Sie fuhren bis zum Parkplatz. Der Volvo war fort.


    „Fahr weiter! Irgendwohin, wo Menschen sind!“ Ihr Herz raste. „Ich kann nicht mehr atmen.“ Der Schwindel zog sie nach hinten. Sie fiel. Unendlich tief.


    „Komm zu mir rüber. Ich helfe dir.“ Vincent zog sie auf seinen Schoß, quer über die Mittelkonsole. „Du bleibst in meinem Arm, bis das Unwetter vorbei ist.“


    „Lass uns fahren. Bitte.“ Der Wald war zu nah. Das Biest war nah.


    „Ich kann nichts sehen. Der Regen ist zu dicht.“


    Das Prasseln wurde immer lauter.


    „Hast du Angst vor mir?“ Er klang so unglücklich.


    „Nein. Nicht mehr.“


    Er schlang seine Arme noch enger um sie, legte ihren Kopf an seine Brust. „Brauchst du auch nicht. Nicht jetzt.“


    Er zitterte ebenso wie sie. Trotzdem schob er ihre Hand unter sein nasses Hemd, fand für sie eine warme Stelle an seinem Körper. „Besser?“


    „Sei nur da.“ Solang sie nicht allein sein musste, war alles gut.


    „Du fühlst das Biest nicht? So nah an mir?“ Sie musste sicher sein dürfen. Vor diesen Augen, vor diesen Klauen.


    „Es hat keinen Platz. Alles ist voller Sorge um dich.“


    „Es ist nur mein Fuß und ein paar Schrammen.“ Die Angst war das Schlimmste gewesen.


    „Das meine ich nicht.“ Vincent starrte in den Regen. Seine Kiefermuskeln verspannten sich. „Hat es dir etwas getan?“


    Es hatte da gestanden, hatte sie angesehen, war näher gekommen.


    „Das Biest, hat es dir wehgetan?“


    „Ich weiß es nicht.“ Sie hatte es fühlen können, riechen können. So nah an sich. Den Blick zum blitzdurchzuckten Himmel hatte plötzlich ein Schatten verstellt. Dann war es dunkel geworden. Und still. Vincent nickte gefasst. Er hörte wie sie auf den Regen und schwieg. Es wurde gleichmäßiger, friedlicher, leiser. Als Vincent den Motor anließ, schreckte sie hoch.


    „Alles gut. Das Gewitter hat aufgehört. Ich bring dich hier weg.“ Langsam lenkte er um die tiefen Pfützen herum.


    „Lass mich rüberklettern.“ Nina war auf seinem Schoß eingeschlafen.


    „Bleib, ich kann auch so fahren.“


    Sein Hals roch nach Harz und nassem Sand. Kein Geruch hätte besser sein können. So nah an ihm wurde ihr wärmer. Auf den Straßen schoss das Wasser über die Abflüsse hinweg. Der Wagen schlingerte. Es störte Nina nicht.


    „Tut dir wirklich nichts weh?“ Er klang vorsichtig.


    „Nur der Knöchel.“


    „Bist du sicher?“


    „Warum fragst du?“


    Ein Krankenwagen überholte sie. Vincent sah ihm nach. „Vielleicht sollte ich dich zum Arzt bringen.“


    „Es ist doch nur ein umgeknicktes Gelenk. Morgen ist es wieder gut.“


    Er schüttelte den Kopf. „Wenn es dich verletzt hat, dir etwas angetan hat, dann sag es mir. Ich weiß selbst, wie schnell …“ Er biss sich auf die Lippen.


    „… ein Biest die Beherrschung verliert?“


    Er nickte.


    „Hast du viele Frauen verletzt?“


    „Ja. Alle.“ Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Es geschieht einfach.“


    Ein paar Autos standen vor einer ausgefallenen Ampel. Vincent schlängelte sich an ihnen vorbei. Er wirkte gleichgültig dem Chaos gegenüber, das sie umgab. „Nina?“


    „Ich kann mich nicht erinnern, aber ich bin sicher, dass …“


    Vincent bremste, fuhr rechts ran. Sie waren schon in der Straße, wo Marcel wohnte. Nina konnte das Licht in seinem Dachfenster sehen. „Sieh nach.“


    „Was?“


    „Es ist mein Ernst! Sieh nach! Du warst ohnmächtig, als ich dich gefunden habe. Deshalb erinnerst du dich nicht.“ Er fuhr sich durch die Haare. Für einen Moment krallten sich seine Finger in die Strähnen. „Hast du Schnittwunden? Prellungen? Fühlt es sich irgendwo …“


    „Nein.“ Nina sah in seine Augen, streichelte über die dreckverschmierte Wange. Was immer auch geschehen war, das Biest hatte ihr nichts getan. „Sie her! Noch nicht einmal meine Kleidung ist zerrissen.“ An ihrer hautengen Leggins wäre niemand vorbeigekommen. Und wenn, hätte er sie ihr niemals ohne Hilfe wieder anziehen können.


    Vincent sah an ihr herunter. „Du hast recht“, sagte er leise. „Verzeih mir, wenn ich dich erschreckt habe.“ Mit versteinerter Miene beobachtete er, wie sie zurück auf den Beifahrersitz kletterte. Sein Kopf sank aufs Lenkrad.


    „Quäl dich doch nicht.“ Er hatte sie gerettet. Sie konnte ihm vertrauen. Es war gut. Als sie über seine verkrampften Hände streichelte, die das Lenkrad viel zu fest umschlossen, sah er auf.


    „Es ist alles so krank.“


    Sie legte seine Hand an ihre Wange, küsste sie. Die Müdigkeit sprang sie an und am liebsten hätte sie wieder in seinem Arm geschlafen.


    „Du kannst mir nur dann gefahrlos nah sein, wenn ich mich vor Erschöpfung nicht mehr auf den Beinen halten kann, oder wenn ich vor Angst um dich vergehe.“


    „Fahr mich zu Marcel.“ Ihre Augen fielen zu.


    „Komm wieder auf meinen Schoß.“ Er half ihr über die Mittelkonsole. „Pass auf deinen Fuß auf.“


    „Ist mir egal. Ich will nur zu dir.“


    Als sie sich an ihn schmiegte, seufzte er, strich ihr übers Haar und hielt sie fest.
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    Oben in Marcels Wohnung waren alle Fenster beleuchtet. Der Transporter stand vor dem Haus und Vincent war zu müde, auch nur die Autotür zu öffnen. Nina lag schlafend in seinem Arm, dreckverschmiert und darunter leichenblass. Er hatte noch nie so viel Angst um einen Menschen gehabt.

  


  
    „Sind wir da?“


    „Du bist wach?“


    Nina rieb sich die Augen. „Nicht wirklich. Kommst du mit hoch?“ Sie schlängelte sich von seinem Schoß und humpelte auf die Straße.


    „Ich lass dich doch nicht allein in den fünften Stock gehen. Du kannst kaum auftreten.“ Er hob sie hoch und drückte mit der Hüfte die Beifahrertür zu. Eine Frau konnte in seinen Armen in Sicherheit sein. Dieses Gefühl kannte er bisher nicht.


    Oben unter dem Giebel wurde ein Fenster aufgerissen und Marcel winkte runter. „Da seid ihr ja! Alles gut?“


    Vincent nickte. Jetzt war alles gut. Wenn es so bliebe, wäre die Welt ein Ort zum Tanzen und Singen.


    Marcel sah hinter sich. „Jean, geh runter und hilf Vincent mit Nina.“


    Kaum hatte er die Tür aufgedrückt, polterte ihnen auf der Treppe Jean entgegen.


    „Ich will dich nicht hergeben.“


    Nina schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. „Dann tu es nicht.“


    „Mädchen! Ich hab mir fast in die Hosen gepinkelt vor Angst um dich!“ Jean streckte seine Arme nach ihr aus.


    Vincent wollte sie nicht loslassen. Nie wieder. Er stolperte. Seine Beine waren schwer wie Blei.


    „Ich mach schon.“ Jean nahm ihm Nina ab, als wöge sie nichts. „Komm mit, Junge. Du siehst schlimmer aus als sie.“


    In der Tür stand Marcel, fast so blass wie Nina. Er nahm sie in den Arm und ließ sie eine Ewigkeit nicht mehr los. „Renn noch einmal allein durch die Gegend und ich reiße dir persönlich den Kopf ab!“


    „Anne war dabei, aber dann ist sie fortgerannt.“ Ihre Augen wurden weit vor Schreck. „Ich muss sie anrufen! Vielleicht ist ihr was passiert.“


    „Sie hat dich im Stich gelassen.“


    Nina achtete nicht auf ihren Bruder. „Ihr Auto war weg. Oder?“


    Vincent nickte. Sie waren allein auf dem Parkplatz gewesen.


    „Klär uns auf, was uns entgangen ist.“


    Ein Schlag auf den Rücken lotste Vincent ins Wohnzimmer. Nina rollte sich auf dem Sessel zusammen wie eine Katze. Die Angst um sie saß ihm immer noch im Genick. Es war der alte Graue gewesen. Er hatte den Geruch sofort erkannt. Jean bombardierte sie mit Fragen. Als sie zu zittern anfing, verbot ihm Marcel endlich den Mund.


    „Siehst du nicht, wie fertig sie ist? Leg sie auf die Couch. Sie kann bei mir schlafen.“ Er deckte sie zu und winkte Jean und Vincent raus.


    Leise schloss er hinter ihnen die Küchentür. „Erzähl du.“


    Den zurechtgerückten Stuhl übersah Vincent. Es war noch zu viel Flucht in ihm, um sitzen zu können. Er wurde nicht unterbrochen. Die Mienen der Brüder wurden immer ernster, doch sie schwiegen beharrlich, bis er geendet hatte.


    „Vater?“ Das Geräusch, das Jeans Fingernägel auf seinem unrasierten Kinn produzier-ten, stellte Vincent die Nackenhaare hoch.


    „Jedenfalls ist er alt und grau. Ich hatte schon einmal das Vergnügen mit ihm.“ Sein Geruch hatte an Nina gehaftet. Er war ihr nah gewesen.


    Marcel tigerte auf und ab. „Egal, wir müssen ihn erledigen. Haltlos, wie er ist, wird er früher oder später zur Bedrohung.“


    „Oder ist es längst.“ Was auch immer sich Jean aus den Zähnen gepult hatte, er schnipste es hinter sich. Marcel verdrehte die Augen, grinste dann Vincent an. „Danke, Mann. Ob Vater oder nicht. Es hätte für sie übel ausgehen können.“


    „Und alles mit nem Skoda.“ Jean lachte. „Wo ist deine Yuppie-Karre?“


    „Ausgeliehen.“


    Mit dem tiefergelegten Mercedes wäre er keine zehn Meter gekommen, ohne sich festzufahren. „Kümmerst du dich?“


    Marcel folgte seinem Blick zu Nina. „Sicher. Keine Sorge. Kannst fahren.“


    

  


  
    Pauls Auto parkte er um die Ecke. Es sah aus wie frisch aus einem Monstertruck-Rennen. Nur, dass es als Hindernis missbraucht worden war.

  


  
    Als Vincent endlich im Bett lag, dämmerte es schon. Sobald er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, würde er zu Nathan gehen und ihn darum bitten, Nina von ihrer Aufgabe ihm gegenüber zu befreien. Es war zu gefährlich für sie. Niemals würde er es sich verzeihen können, sollte ihr wegen ihm irgendetwas zustoßen.
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    Marcel warf sein Handy aufs Sofa. „Er geht nicht ran.“

  


  
    „Es ist vier Uhr morgens.“ Nach der fünften Tasse Kaffee hatte auch Nina aufgehört, zu gähnen. Vor einer Stunde hatte Nathan angerufen und Marcel wegen Vincent ein Ultimatum gesetzt. Seit gestern versuchte er, Vincent zu erreichen. Nichts. Die Nacht hatte ihm Nathan noch eingeräumt. Jetzt sollten sie ihn aufspüren.


    „So dumm wird er doch nicht sein, oder?“


    Das letzte Mal hatte Nina ihren Bruder so besorgt gesehen, als Rene allein auf seine erste Jagd gegangen war. Die ganze Nacht war Marcel hin- und hergetigert und hatte sich schließlich mit Jean geprügelt, weil der ihn nicht suchen lassen wollte.


    „Er ist nicht geflohen.“ Denn dann würde sie ihn nie mehr sehen können. Unmöglich. Seine Sorge um sie. Seine Nähe. Plötzlich war alles gut gewesen. Nur, weil er da gewesen war. Er durfte nicht geflohen sein.


    „Was soll ich machen, wenn er nicht zu Hause ist?“ Marcel knetete seine Finger, ließ die Gelenke knacken. „Nathan anlügen?“


    „Das würdest du für ihn tun?“


    „Ich denke schon.“ Er rieb über seine Augen, starrte das Handy an. „Nathan zwingt. Sagt: Tanz nach meiner Pfeife oder stirb. Wer lässt sich schon auf so etwas ein?“


    „Du.“


    Weder er noch ein anderer ihrer Biest-Brüder hatten jemals aufbegehrt. Alle wollten ihr Menschsein retten. Nathan half ihnen dabei. Er würde auch Vincent helfen.


    „Du hängst an ihm.“ Marcel sah ihr zu tief in die Augen, als dass sie etwas vor ihm hätte verbergen können. „Wir haben miteinander geredet. Auch über dich.“


    Zuerst kam der Schreck. Dann Wut. Das Kissen flog, traf ihn am Kopf, aber Marcel lachte nur.


    „Fahr runter! Ich war ganz diskret und hab ihm nicht gesteckt, dass …“


    Das zweite Kissen flog, klatschte an die Yuccapalme und das Granulat prasselte auf den Boden. Marcel fing sie ein. In seinen Muskelarmen hatte sie keine Chance auf Gegenwehr. Ihre Tränen liefen, er schunkelte sie und sie weinte noch mehr.


    „Er darf nicht geflohen sein!“


    „Ist ja gut. Beruhige dich.“


    Aber das konnte sie nicht. Die unterschwellige Angst hatte sie am Genick, seit sie in Marcels Wohnung aufgewacht war. Wäre Vincent bei ihr, könnte er sie beruhigen. Er würde nichts tun müssen. Brauchte nur da zu sein. War er da, war es gut. War er fort, zerriss etwas in ihr.


    „Ich nehme Tristan mit. Der ist neutral.“ Langsam lockerte sich seine Umarmung. „Wenn wir ihn finden, fällt uns schon was ein. Außer, dass wir ihn erlegen, meine ich.“


    „Ich komme mit.“ Im Zweifel würde sie versuchen, Vincent zum Bleiben zu zwingen. Sie hasste Marcels entschlossenes Kopfschütteln. War sie ein Kind, das Betteln musste? „Du nimmst mich mit.“


    Unter der Bedingung, dass sie vorerst im Wagen warten sollte, erklärte sich Marcel schließlich bereit. „Du lässt deine vorwitzige Nase da erst sehen, wenn ich es dir erlaube, ist das klar?“ Er hielt sie an den Armen gepackt vor sich. „Ob das klar ist?“


    „Er ist nicht gefährlich.“


    „Das hatten wir schon.“


    „Er ist der erste Mann, den ich liebe.“ Sie war süchtig nach diesem Gefühlschaos, das er in ihr auslöste.


    „Der Mann, den du meinst zu lieben, leidet an Filmrissen. Er kann dir nicht mal tief in die Augen sehen, ohne dass ihm Fangzähne wachsen. Himmel noch mal!“


    Und sie konnte ihn nicht ansehen, ohne dass ihre wildesten Fantasien mit ihr durchgingen.


    „Sieh mich nicht so an. Das macht mir Angst.“ Marcel hob ihr Kinn, sah ihr tief in die Augen. „Raus mit der Sprache, da ist doch etwas.“


    Sie wischte seine Hand fort, atmete tief ein. Es war Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen. Er würde sie verstehen. Vielleicht würde er ihr auch helfen können, einen Rat geben. Irgendetwas. „Ich breche regelmäßig unter der kalten Dusche zusammen.“ Dass sie dabei schrie und wimmerte, verschwieg sie. Marcel sah auch so schon erschrocken genug aus.


    „Warum? Dreh doch das Wasser warm.“ Er nahm ihre Hand, fühlte ihre Stirn.


    „Geht nicht. Dann verglühe ich.“


    Marcel sog scharf die Luft ein. Er fasste sie an den Schultern, schüttelte sie. „Nina. Werde wieder klar im Kopf. Du sollst seine Hüterin sein.“


    „Lass mich los. Ich will dir was zeigen.“ Kurz nach Mitternacht war sie hochgeschreckt. Nach dem intensivsten Liebestraum ihres Lebens. Um Marcel nicht zu wecken, hatte sie sich im Bad eingeschlossen. Als ihm das zerrissene T-Shirt auf den Schoß flog, sah er nicht auf.


    „Wer war das?“


    „Ich. Letzte Nacht, während meiner Träume.“


    Marcel schüttelte den Kopf. „Du bist verrückt.“


    „Ich kenne das Mittel, das mich heilen wird.“


    Marcel sah hoch. „Heilen oder töten. Wie soll ich dich auf ihn loslassen, wenn du dich weniger im Griff hast als er?“


    Wenn sie nicht auf ihn losgelassen würde, würde sie in jedem Fall sterben.


    „Vorsicht! Alle größte Vorsicht oder ich nehme euch beide an die Leine. Vincent ist noch lange nicht so weit, deinem Gefühlsansturm standzuhalten. Nicht als Mensch. Und als Tier willst du ihn nicht. Das kannst du mir unbesehen glauben.“


    Während der Fahrt verdrängte sie einen schrecklichen Gedanken nach dem anderen. Vincent musste da sein. Für sie.
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    Angst und Blut. Und wieder der Haken, der das Tier vor ihm retten sollte. Vincent war ihm zu nah. Erst ein Mal. Ein Mal die Pranke in das vor Angst harte Fleisch seiner Beute. Doch noch flüchtete sie. Noch. Hetzte über nasses Moos, altes Laub.

  


  
    Einknickende Hinterläufe und der scharfe hohe Ton der Todesangst. Die Kraft schwand. Noch ein wenig. Noch etwas schneller. Dann gab sie sich auf. Der Biss im Sprung. Tief in den Nacken. Es fiel. Das war Leben. Warm, nass, pulsierend. Das schwache Zucken rettete es nicht. Es lag. Es starb. Die Beute war sein.


    Etwas pirschte sich ran, fauchte. Der Sprung kam zu schnell, drückte ihn runter. Das fremde Biest kauerte auf ihm. Zu schwer. Zu stark.


    „Er ist noch am Leben, denke ich.“


    „Na, ja. Gerade mal so, oder?“


    „Ist das sein Blut?“


    „Das auf dem Gartenweg oder das an seinem Körper?“


    „Beides.“


    „Nimm den Schlauch und spritz die Steine sauber, bevor es einer sieht.“


    „Wessen Blut, hab ich gefragt.“


    „Das hier ist seins, das auf dem Weg stammt von einer Wildsau.“


    „Liegt der Kadaver hier irgendwo rum?“


    „Nein, habe schon nachgesehen. Sieht so aus, als hätte er sich beim Essen bekleckert. “


    „Tristan, füll den Eimer dort und komm damit her.“


    Die Dunkelheit, in der Vincent langsam nach oben trieb, löste sich auf. Gott, war ihm schlecht. Ein brennender Schmerz zog sich quer über seinen Rücken und etwas Hartes bohrte sich in seinen Bauch. Ein Schwall kalten Wassers ließ sein Herz krampfen. Wer immer das war, er würde ihn lynchen.


    „Hey Vincent. Alles gut?“


    Der Höckernasige von gestern stand mit schiefem Grinsen über ihm. Tristan. Sein Name war Tristan.


    „Bevor du dich umsiehst und wieder tot umfällst, könntest du mir erst mal zuhören?“


    Nein, nicht hören.


    „Geh mal zur Seite, der kotzt dir gleich auf die Füße!“


    Marcel war da. Was machten die hier? Und wo war hier? Er musste auf die Beine kommen. Die Augen aufkriegen. Sein Kopf platzte und die Hirnmasse spritzte durch die Gegend. Nein, doch nicht. Er saß noch auf seinen zuckenden Schultern und wartete, bis der Schwall aus seinem Mund versiegen würde.


    „Meine Fresse! Vincent! Was hast du letzte Nacht angestellt?“


    Tristan reichte ihm einen schmutzigen Lappen und Vincent verteilte mit zittrigen Händen den Schleim im Gesicht.


    „Noch mal.“


    „Was, noch mal? Musst du noch mal kotzen?“ Marcel stöhnte. „Muss das sein? Es stinkt auch so schon genug.“


    „Noch mal einen Eimer mit Wasser, du Arsch.“ Ihm war immer noch schlecht und die Schlieren in seinem Gesicht machten es nicht besser. Auch nicht die Pfütze vor ihm.


    „Was ist denn hier los?“


    Nina. Oh nein! Nicht sie und er in diesem erbarmungswürdigen Zustand. War sie nicht eben noch bei ihm gewesen? In diesem Unwetter? Nein, das war längst vorbei. Er hatte geschlafen, den ganzen Tag. Dann war es Nacht geworden. Und dann?


    „Raus mit dir, Schwester!“


    Danke, Marcel.


    „Er lebt und hat sich gleich wieder.“


    Vincent versuchte, wenigstens sein Gesicht zu säubern, aber sein Magen krampfte immer noch.


    „Filmriss?“


    Die Angst in ihrer Stimme stimulierte eine erneute Übelkeitswelle.


    „Helft ihm doch verdammt noch mal aus seiner Kotze raus!“


    „Bis du bescheuert?“, schnappte Marcel. „Dann kann ich mich gleich dazulegen. In mir pumpt es jetzt schon.“


    Nina packte Vincent an den Schultern und half ihm, auf die Knie zu kommen. Vor ihm lag der abgeschlagene Kopf seines Fauns.


    „Zieh deine Sachen aus, sie sind völlig besudelt.“


    Wie ein artiges Kind hob er die Arme hoch und Nina zog ihm das blutige Hemd über den Kopf. Sie sah müde aus.


    „Wie geht es dir?“


    „Gut.“ Ihr Seitenblick streifte Marcel. „Aber ich habe mir von meinen Brüdern ordentlich was anhören müssen.“


    „Keine Alleingänge mehr?“


    „Keine.“ Durch all den stinkenden Dreck, der an ihm haftete, lächelte sie ihn an. „Danke.“


    „Für was?“ Dass er sie vor dem gierigen Maul eines Mitgliedes seiner eigenen Spezies wegschnappen musste? Das hätte niemals geschehen dürfen.


    „Du hast mich gerettet. Schon vergessen? Ich dich, du mich. Wir sind ein gutes Team.“


    Ihr Lächeln lockte die Sonne in den kalten Schuppen. Trotzdem musste er ihr früher oder später sagen, dass er nicht vorhatte, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie stutzte und tastete an seinem Rücken herum. „Au! Das tut weh, was du da machst.“


    „Marcel? Siehst du dir das mal an?“


    Marcel kniff die Lippen zusammen und zog den Kopf ein. „Nimm’s mir nicht übel, Nina. Aber könntest du ihn erst einmal grundreinigen?“


    Nina zischte etwas und zerrte ihren Bruder hinter ihn.


    Stille.


    „Tristan? Komm ran und vergiss deine Empfindlichkeit.“


    Tristan schlich mit einem Sicherheitsabstand von mehreren Metern auch hinter Vincent.


    Stille.


    „Was? Sieht man bis auf meine Wirbelsäule oder warum tut ihr so geschockt?“


    „Das war einer von uns.“ Tristan fuhr die Wunde entlang. Es brannte immer stärker. „Das hier stammt von einer Klaue. Du bist während deiner Jagd angegriffen worden. Erinnerst du dich?“


    Er wusste nicht einmal, dass er auf der Jagd gewesen war.


    „Wildschwein“, sagte Tristan gelassen. „Köstlich! Hast einen guten Geschmack. Und Mut. So ein Vieh hat längere Hauer als du.“


    „Hast du es gesehen?“ Ninas Stimme war direkt an seinem Ohr. „War es dasselbe Biest?“


    Er schüttelte den Kopf. Das war besser, als ihr gestehen zu müssen, dass er nichts mehr wusste. Die Explosionen in seinem Hirn reihten sich aneinander und für einen Moment konnte er nur noch stöhnen.


    „Lass uns zu Nathan gehen.“ Marcel sah ihn ernst an. „Er wird es wissen wollen. Und falls es Paps war, ist er jetzt dran.“


    „So steigt der in kein Auto, in dem ich auch sitze.“ Tristans Miene war immer noch verzogen. „Hey, der hat Kotze und Blut an sich. Und was ist das?“ Er reckte die Nase in Vincents Richtung. „Hängt da ein Stück Wildschweindarm an deiner Hose? Mann ist das eklig.“


    Nina besah sich den kritischen Bereich. „Hose runter.“ Sie hatte den obersten Knopf seiner Jeans schon auf.


    Wenn sie dachte, er würde nackt mit ihnen zu Nathan fahren, hatte sie sich geschnitten. „Lasst mich hoch in die Wohnung. Ich dusche und ziehe mich um.“


    Marcel schüttelte entschieden den Kopf. „Weißt du, warum wir überhaupt hier sind?“


    „Weil ihr Sehnsucht nach mir hattet und Egmont meine braunen Augen so wundervoll fand.“


    Nina streifte ihm die Jeans runter und er machte drei Kreuze, dass die Boxer straff saß und bei Ninas Vehemenz nicht mit hinunterrutschte.


    „Du hast auf unsere Kontrollanrufe heute Morgen nicht reagiert, und da mussten wir nachsehen kommen, ob du noch vor Ort bist.“


    „Dachtet ihr, ich sei geflohen?“


    Marcel zuckte die Schulter. „Ich nicht. Aber weiß man’s? Der Stress mit Nina, der Druck, dem dich Nathan auszusetzen gedenkt? Du wärst nicht der Erste, der sich nach unserem Angebot lieber aus dem Staub macht.“


    „Was geschieht in solchen Fällen?“


    Schon als er Marcels unheilvolles Grinsen sah, kannte er die Antwort. „Für gewöhnlich stellen wir den Flüchtling nach kurzer Zeit. Wie sich das eben so gehört.“ Sein bedauerndes Kopfschütteln nahm er ihm nicht ab.


    „Das Zeug müssen wir komplett entsorgen.“ Tristan reichte Nina den alten Spänekorb.


    „Rein da und dann verbrennen wir das, bevor einer misstrauisch wird. Ist ne Menge Blut dran.“


    Nina stopfte seine Sachen ohne mit der Wimper zu zucken hinein. Kurz spähte sie zu seiner Boxer und runzelte die Stirn.


    „Kommt nicht infrage. Die bleibt an. Ich will eine Dusche, frische Wäsche. Dann kann es losgehen. Nicht vorher.“ Wenn er Glück hatte, würde Paul noch friedlich in den Armen seines Liebsten schlummern und nichts von diesem kleinen Intermezzo mitbekommen. „Ihr wartet hier, bis ich wieder da bin.“


    Er war schon auf halben Weg zum Haus, als Tristan hinter ihm herrief. „Hey! Fünf Minuten!“


    In fünf Minuten wäre er in seinem Zustand gerade mal bis zur Haustür gekommen.
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    Die Wunde sah schlimm aus. Aber er lebte, war da. Langsam ließ der Schreck nach.

  


  
    „Ich geh mit und helfe ihm.“


    Marcel fasste sie am Arm. „Das tust du nicht.“


    „Er ist verletzt. Lass mich wenigstens seine Wunde versorgen.“


    „Was macht ihr für einen Stress? Lass Nina mitgehen. Umso schneller kommt Vincent wieder runter.“


    Marcel warf Tristan einen finsteren Blick zu. „Oder es dauert viel länger und am Ende können wir Ninas Wunden versorgen.“


    Tristan pfiff durch die Zähne. „Ist sie nicht seine Hüterin?“


    „Und er ihre größte Versuchung.“


    Nina riss sich los. „Komm mit, wenn du mir nicht traust.“


    Auf Tristans Schulterklopfen reagierte Marcel nur mit verkniffenen Lippen. „Er ist erschöpft. Hat eine Jagd hinter sich und einen Angriff. Dem steht der Sinn jetzt nicht nach ner Liebestransformation.“


    Bevor Marcel Tristans Worte infrage stellen konnte, rannte sie hinter Vincent her.


    „Warte!“


    „Ich schaff das nicht in fünf Minuten.“ Als er sich nach ihr umdrehte, schwankte er. „Sag meinen Aufpassern, dass sie sich gedulden sollen.“


    „Dein Rücken. Deshalb komm ich mit.“


    „Der Rücken?“ Er sah an sich runter. „Ich steh in Unterhosen vor dir.“ Er taumelte, stützte sich auf ihrer Schulter ab.


    Marcel kam aus dem Schuppen und beobachtete sie. Er würde auf Eile dränge. Auf ihre Geste, er solle verschwinden, reagierte er nicht. Stattdessen stellte sich Tristan neben ihn und tippte auf seine Armbanduhr.


    „Tempus fugit!“


    Klugscheißer.


    „Komm, wir sollten uns beeilen.“


    Sein Lachen kam stockend. „Geht im Moment nicht.“


    „Hattest du einen Filmriss gestern Nacht?“


    „Ich weiß es nicht, Nina.“ Das unsichere Lächeln ließ ihn noch verwirrter wirken. „Ich denke falsch, wenn ich ein Tier bin.“ Er lehnte sich an die Hauswand und holte tief Luft.


    „Hast du es niedergezwungen? Du bist total erschöpft.“


    „Keine Ahnung. Manchmal hab ich Angst, manchmal genieße ich diesen Zustand.“


    Nein. Das durfte er nicht. Weder falsch denken noch das Tier genießen. Zu nah an Zustand X, der verboten war. „Genieß mich.“


    „Was?“


    „Nichts.“ Es war nur ein Gedanke, der ihr rausgerutscht war.


    Vincent lächelte sie auf eine Art an, die ihr Herz fröhlicher machte, wärmer, lebendiger. „Schleppst du mich ab?“


    „Brauchst du eine Krücke?“


    Vincent sah zu Boden, legte seinen Arm um ihre Schultern. „Ich brauche dich.“ Es war kaum ein Flüstern. Ihr Herz pulsierte noch wärmer.


    Sie erreichten die Haustür zu schnell. Lautlos schlichen sie die Treppe hinauf in die Wohnung und über einen langen Flur mit quietschenden Dielen. Vincent fluchte leise bei jedem Schritt. Als sie an einer offen stehenden Tür vorbeikamen, sah er vorsichtig ins Zimmer. Nina hörte leises Schnarchen.


    „Der hat’s gut.“ Er zog die Tür weiter auf. „Hoffentlich weiß dieser Idiot das zu schätzen.“


    Sie drängelte sich an Vincent vorbei. In einem riesigen Bett lagen zwei Männer Arm in Arm und schliefen tief und fest. „Wer ist das?“


    „Mein schwuler Freund.“


    „Oh.“ Ihre Kehle war plötzlich trocken. Nur nichts anmerken lassen. Er hatte sein Herz schon verschenkt. Nur nicht an sie. Nicht weiter schlimm. Doch! Es war schlimm, furchtbar, unerträglich. Hatte sie sich so in ihm täuschen können? Seine Zärtlichkeit, seine Fürsorge … Es musste ein Irrtum sein.


    „Enttäuscht?“


    Nur nicht hochsehen. Warum ließ sich die Luft plötzlich nicht mehr atmen? „Nein. Du kannst machen, was du willst.“


    „Lügnerin.“ Er sah ihr so verträumt in die Augen, bis sie gar nichts mehr verstand. „Paul ist die gute Seele in meinem Leben. Er weiß alles von mir und liebt mich trotzdem.“


    Ein guter Freund. Nur ein guter Freund. Bevor sie reden konnte, musste sie sich räuspern. „Dafür, dass er dich liebt, sieht er in den Armen dieses blonden Adonis aber ziemlich glücklich aus.“


    „Ein Trost-Mann. Ab und zu braucht Paul mal blond.“ Sein Zwinkern half ihr nur wenig über die Verwirrung hinweg. „Ich brauche ab und zu mal rot.“


    „Und ich brauche keinen, der mich verarscht.“


    Vincent lachte leise. „Ich dachte schon, du merkst es nie.“ Lautlos schloss er die Tür.


    Die Steine, die Nina vom Herz fielen, polterten über den Flur und versperrten ihnen den Weg. „Wo ist das Bad?“ Die weiß gestrichenen Türen waren alle geschlossen. Zwei hatten Oberlichter. Ob die schmalere davon die richtige war?


    Er nahm sie an der Hand und führte sie daran vorbei in sein Schlafzimmer. Ihr stockte der Atem. Ein breites Bett, weiße Wäsche, der antike Nachttisch mit Kerze. An der Wand ein schlichtes Bücherregal und in der Türnische eine gigantische Bodenvase. Sonst nichts.


    „Was du suchst, ist hier.“


    Nina ließ seine Hand los und blieb an der Tür stehen. Ihr Herz klopfte wie wild und ihre Gedanken überschlugen sich. Zärtlichkeit, keine Leidenschaft hatte ihr Marcel gepredigt. Das Bett lud sie ein. Sie konnte die Kühle der glatten Laken schon auf ihrer Haut spüren. Und Vincents heißen, frisch geduschten Körper.


    Vincent wies zum Bett. „Bück dich bitte.“


    Sie schluckte, sah weg, biss sich auf die Zunge, bis es schmerzte. Wann hatte sie sich ihr Shirt vom Leib gerissen? Letzte Nacht? Im Traum hatte sie jede einzelne Berührung von Vincent überdeutlich gefühlt und ihr Körper erinnerte sich ausgerechnet jetzt daran. „Ich will deinen Rücken verarzten.“ Es klang so heiser. Das konnte unmöglich ihre Stimme sein. „Schon vergessen?“


    „Unterm Bett liegt ein Verbandskasten. Ich kann nicht runter, sonst tut’s weh.“


    Natürlich. Kommentarlos ging sie zum Bett, hockte sich mit kerzengeradem Rücken hin und tastete nach etwas, das ein Verbandskasten hätte sein können. Die ganze Zeit fühlte sie seinen Blick auf sich. Sie hütete sich, hochzusehen.


    „Hier.“ Sie reichte ihm die grüne Plastikkiste, und als er sie ihr abnahm, erschrak sie. Auf der Innenseite seiner Unterarme waren verschorfte Bisswunden.


    „Was ist passiert?“


    „Das war ich.“ Er wich ihrem Blick aus. „Während meiner Beinahe-Verwandlung in der Galerie.“


    „Mit mir?“ Sie hatte nichts davon gemerkt. Sie wollte nach seinem Arm greifen, über die Wunden streichen, aber Vincent zog ihn verärgert zurück.


    „Mit wem denn sonst, Süße? Ich zieh solche kranken Sachen doch nicht täglich mit wechselnden Partnerinnen durch.“ Er pfefferte den Kasten aufs Bett. „Ich geh duschen. Warte hier.“


    „Es tut mir leid“, sagte sie zu seinem Rücken. „Hätte ich es bemerkt, hätte ich dir ne Packung Taschentücher oder so was zwischen die Zähne geschoben.“


    Als ihr Vater sie mit der Klaue erwischt hatte, hatte Jean sie danach verarztet. Irgendwann war Lucas dazugekommen und hatte genau das mit ihr getan, ihr ein Päckchen Papiertücher in den Mund geschoben, um nicht sämtliche Nachbarn inklusive Jugendamt auf den Plan zu rufen. Vincent drehte sich um und sah sie spöttisch an.


    „Ja sicher. Das wär toll für mich gewesen.“


    Er schloss die Tür hinter sich und nach ein paar Minuten hörte sie das Wasser rauschen. Was war sie für eine Idiotin. Sie hatte seine Gefühle verletzt. Aber sie kam mit ihren eigenen nicht mehr zurecht. Sie jagten ihr davon.
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    Das heiße Wasser brannte höllisch und nur die Angst, dass Paul aufwachen könnte, hinderte Vincent, auf die Mischbatterie einzuprügeln. Als er fertig war, konnte er sich nicht überwinden, mit dem Frotteehandtuch über den Rücken zu reiben. Also rubbelte er sich nur die Haare ab, schlang das Handtuch um die Hüften und wischte über den angelaufenen Spiegel, um sein müdes Gesicht zu betrachten. Nina hatte es schon mit Fell gesehen, mit Fangzähnen, und war von einem Tier wie ihm angegriffen worden. Er musste die Situation zwischen ihnen klären, bevor sie eskalierte. Er versuchte, das krampfende Gefühl in seiner Brust zu ignorieren und ging leise zurück zu seinem Schlafzimmer. Nina lag auf dem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und sah träumend aus dem Fenster. Die Sonne ging auf und die goldenen Strahlen tanzten über ihr Gesicht. Mullkompressen und Pflasterstreifen hatte sie schon zurechtgelegt. Als er sich neben sie setzte, sah sie ihn versonnen an. Dann wanderte ihr Blick über seine nasse Haut.

  


  
    „Warte, ich hol dir ein Handtuch.“


    Sie huschte vom Bett und er verfolgte ihre leisen Schritte bis zum Badezimmer. Dann kam sie wieder und setzte sich hinter ihn. „Ich bin ganz vorsichtig. Versprochen.“


    Behutsam tupfte sie seinen Rücken ab. Vincent holte tief Luft, um gegen die Enge in seiner Brust anzukämpfen, die immer stärker von ihm Besitz ergriff und nicht das Geringste mit seiner Nachtseite zu tun hatte. Er würde es ihr sagen, dass es keinen Sinn hätte, dass sie sich nicht lieben durften, dass es für sie viel zu gefährlich war. Nina legte ihre Hand auf seine Schulter und drehte ihn etwas näher zum Licht. Sie streichelte über seine Haut. Ein leichtes Ziehen tief in ihm, eine Sehnsucht, weiter ließ er es nicht kommen.


    „Dein Freund sieht nett aus.“ Sie klebte eine Kompresse über seine Verletzung. „Und sein Freund auch. Ich mag die beiden.“


    „Du kennst sie doch gar nicht.“


    Nina beugte sich über seine Schulter, um ihm in die Augen sehen zu können. „Ich weiß auf den ersten Blick, ob ein Mensch sympathisch ist oder nicht.“


    Konnten Männer, die hin und wieder Tiere rissen und sie, noch bevor der letzte Herzschlag ihrer Beute verklungen war, gierig verschlangen, einer Frau wie Nina sympathisch sein?


    „Muss schön sein, in den Armen des Menschen aufzuwachen, den man liebt.“ Nina griff in sein Haar, zog sanft an den nassen Strähnen. Ihr Atem strich über seine Schulter, als sie sich an ihn lehnte. „Hältst du’s aus?“


    Vincent schloss die Augen. Er musste es ihr jetzt sofort sagen, dass sie das lassen sollte.


    „In der Gewitternacht waren wir uns auch so nah.“ Sie strich über seine Oberarme, küsste seine Schultern.


    „Das war etwas anderes, Nina.“ Den Versuch, sich ihren Zärtlichkeiten zu entziehen, gab er auf, als sie seinen Nacken küsste. „Ich war krank vor Sorge um dich.“


    „Dann musst du dich um mich sorgen, um mich lieben zu können.“ Ihre Küsse wurden fester, wurden zu zärtlichen Bissen. „Sag was“, bat sie leise. „Schaffst du es so nah bei mir?“


    Es fiel ihm immer schwerer, bewegungslos ihre Liebkosungen hinzunehmen. „Nina, lass mich los.“ Er tastete nach ihren Händen, die sich fest über seine Brust schoben. „Hör auf.“


    „Ich kann es kontrollieren.“


    „Es ist zu gefährlich.“


    „Nicht jetzt. Du bist erschöpft.“


    „Du weißt, dass es nicht geht.“


    „Versuch es.“


    Er kämpfte das dringende Bedürfnis fort, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und ihr all das zu geben, was sie sich von ihm wünschte. Als sie den Kopf in den Nacken legte und ihn zu sich zog, bis er die warme Haut ihrer Kehle an seinen Lippen fühlte, stieß er sie von sich. Sein Körper rebellierte. Er rang nach Luft. „Tu das nicht. Spiel nicht mit diesen Instinkten. Sie sind zu alt, als dass ich mich ihnen widersetzen könnte.“ Er konnte sie nicht ansehen, kämpfte gegen das Ziehen an, sehnte sich danach, den Schmerz tief in ihr in erlösende Lust zu verwandeln.


    „Du willst es auch, Vincent. Gib es zu. Du wolltest es vom ersten Moment an, als du mich gesehen hast.“ Sie setzte sich auf seinen Schoß und verschränkte ihre Beine hinter seinem Rücken. „Fühl mein Herz.“


    Sie legte seine Hand auf ihre Brust. Sie war warm, fest. Das Biest brüllte in ihm. „Nina, bitte.“


    „Fühl es“, flehte sie. „Es rast, genau wie deins. Es hat dieselbe Angst und will dich trotzdem. Ich will dich trotzdem.“


    Nur einen Augenblick, nur einen winzigen Moment sich ihrer Sinnlichkeit hingeben. Er war erschöpft, das würde das Biest aufhalten. Er presste ihre Hand auf seinen Bauch. Sie musste es kontrollieren, durfte ihn nicht einen Moment allein lassen. Sie legte sich auf ihn, er versank in ihren Küssen, die immer drängender wurden. Das Biest breitete sich aus. „Nina. Kontrollier mich.“


    Sie zog ihm das Handtuch von den Hüften. Ihr lockendes, leises Keuchen, als ihr Blick an ihm hinabglitt, raubte ihm den Verstand. Sie versuchte, ihre Bluse aufzuknöpfen. Ihre Hände zitterten zu stark. „Zieh mich aus.“


    „Nina.“


    „Bitte!“


    Sie verschwamm vor seinen Augen, als er ihr den Stoff vom Leib riss. Mit einem entsetzten Ächzen flüchtete sie rückwärts vom Bett. Sie stieß mit dem Rücken an die Wand, sank zitternd daran hinunter.


    „Deine Augen. Vincent, deine Augen.“


    Als die Tür aufflog und Marcel plötzlich mitten im Raum stand, drehte sich Vincent zur Seite. Der Schreck verscheuchte das Biest sofort.


    „Raus mit dir, Nina.“ Marcel wartete ab, bis sie gegangen war. „Seid ihr lebensmüde?“


    Vincent schüttelte den Kopf, ließ sich nach hinten kippen. „Nicht lebensmüde, aber liebeskrank. Marcel, du musst uns helfen. Ich ertrag es nicht mehr.“ Die Lust auf Nina pulsierte in ihm.


    Marcel sah es und grinste. „Machst was her.“ Sein Grinsen wurde noch breiter und Vincent zog das Handtuch über sich.


    „Es war in meinen Augen. Sie hat es gesehen.“


    „Ich pfeife Nina zurück, dass sie sich in deiner Gegenwart mehr am Riemen reißt.“


    „Nein. Hilf mir nur dabei, es auszuhalten.“


    Marcel lachte. „So schlimm?“


    „Schlimmer.“


    „Ihr geht’s nicht besser.“


    Er ging zur Kommode, durchwühlte Vincents Sachen und warf ihm schließlich einen Kleiderberg aufs Bett. „Beeil dich. Wir müssen los. Wenn ich Nathan berichte, was ihr da eben abziehen wolltet, lässt er dein Training heute schon beginnen.“


    Er schlenderte hinaus, als ob nichts gewesen wäre. Nachdem sich Vincent angezogen hatte, folgte er ihm. Vorm Haus stand Nina. Ihr Bruder und Tristan warteten bereits im Transporter.


    „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


    „Ich wäre es gern gewesen, Nina.“


    Sie biss sich auf die Lippen und wollte an ihm vorbei. Er hielt sie fest. „Werde ich es eines Tages können?“


    „Mich lieben?“


    „Ja. Als Mensch.“ Seine Stimme war belegt, aber das Tier in ihm schwieg. „Werde ich eines Tages aufwachen und du liegst in meinem Arm, glücklich und unversehrt?“ Wie oft hatten in seinen Albträumen Leichen neben ihm gelegen.


    Nina drehte sich weg. Die Glitzerträne in ihrem Augenwinkel hatte er trotzdem gesehen.


    

  


  
    Bevor sie weiter zur Fabrik fuhren, setzten sie Nina zu Hause ab.

  


  
    „Die ersten Trainingsrunden finden ohne sie statt.“ Tristan klopfte ihm aufs Knie und zwinkerte. „Aber ab morgen hast du sie wieder, wenn die öden Sachen wie IQ-Tests und Lügendetektor-Befragungen abgeschossen sind.“


    „Kann ich nicht ohne sie arbeiten?“


    Marcel sah ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte.


    „Sieh nach vorn!“


    „Scheiße!“ Im letzten Moment wich er dem Opel aus, der auf der Fahrbahn zu parken schien.


    „Warum willst du ohne Nina trainieren?“ Er schaltete einen Gang runter, bevor er einen Bus touchierte. „Du hast Angst um sie. Hab ich recht?“


    Hatte er eben nicht erst bewiesen, wie gefährlich er war?


    „Ohne sie funktioniert das nicht. Wer soll dich zähmen, wenn du transformierst?“ Er hupte zwei Nachzügler einer Kindergartengruppe vom Zebrastreifen, winkte der Kindergärtnerin gnädig zu, die ihm einen Vogel zeigte. „Allerdings scheint mir Nina im Moment nicht sonderlich zuverlässig. Kann also gut sein, dass wir dich vor ihr retten müssen.“


    „Mir ist nicht nach Scherzen.“


    „Macht ja auch keiner. Sieh es einfach als eine Art Desensibilisierung. Verträgst du jetzt nur ein kleines bisschen Nina, verkraftest du nach Nathans Holzhammer-Behandlung ganz, ganz viel Nina. Und das solltest du auch können, so, wie meine Schwester zurzeit drauf ist.“ Er blies die Wangen auf und riskierte einen kurzen Seitenblick. „Glaub mir, ihr braucht einander, und wenn es dich beruhigt, Tristan, ich oder Nathan höchstselbst werden immer dabei sein. Ihr kann nichts passieren.“


    Dieser Umstand beruhigte ihn nicht.
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    Manu nahm ihr den Bleistift aus der Hand. „Wenn du weiter diesen Kerl aufs Papier klierst, erpresse ich dich, dass du mir seine Nummer gibst.“

  


  
    Vincent war ihr gut gelungen. Angezogen, nackt, nur die Tieraugen hatte sie nicht gezeichnet.


    „Wie ist er so, der Typ? Hält er, was er verspricht?“


    „Er hält noch viel mehr. Das ist das Problem.“ Seine Zugaben hatten Klauen und in Nina sträubte sich alles bei der Vorstellung, dass er sie damit während der Liebe berührte. Sie wollte den Menschen, nicht das Biest. „Kennst du die Doppelpacks in den Versandhauskatalogen? Die preisen zwei Shirts an. Das eine hat eine coole Farbe, genau die, die dir steht, das andere ist schwarz.“


    Manu lachte. „Schon klar. Du bekommst dein Lieblingsshirt nur zusammen mit dem schwarzen Teil, das nur in deinem Schrank vor sich hinschimmeln wird.“


    „So in etwa.“ Doch Vincents Nachtseite würde sich nicht in Schränke sperren lassen. Das Biest würde sie zerlegen.


    „Was macht er so?“


    „Er ist Künstler.“


    „Stark. Malt er so wie du?“


    „Er ist Bildhauer und meißelt Monster.“


    Manu pfiff durch die Zähne. „Krass. Stellt er die irgendwo aus?“


    Nina nickte. Wäre seine haarige Schattenseite nicht dazwischengekommen, hätte sie sich gestern inmitten seiner Ausstellungsstücke liebend gern lieben lassen. Manu rollte sich auf den Rücken, stellte ihre Tasse auf den Bauch und beobachtete das Windspiel aus Federn, das Jean ihr gebastelt hatte. Den dazu passenden Buntspecht hatte er vorher gefressen.


    „Ein Künstler passt zu dir. Du malst, er meißelt. Was für ein Team!“


    „Themawechsel.“


    „Wann seht ihr euch wieder?“


    „Morgen. Themawechsel.“


    „Habt ihr schon miteinander …“


    „Themawechsel.“


    Manu gab auf und beobachtete, wie sie Papier und Stifte wegräumte und die Radiergummikrümel vom Tisch blies.


    „Ich muss noch zu Bo. Was Dringendes mit ihm besprechen. Kommst du mit?“ Allein wollte sie sich seinem Zornausbruch nicht stellen.


    Manu schlürfte den Rest Kaffee aus und setzte sich auf. „Anne ist krank.“


    „Ich weiß.“ Sie hatte heute schon tausendmal bei ihr angerufen, um sich für die Nummer beim Joggen zu entschuldigen. Sie hätte Nina nicht allein lassen dürfen, sei dankbar, dass ein Bekannter sie gerettet hätte und, und, und. Nina kannte den Text auswendig.


    „Sie hat was mit den Nerven, will aber nicht sagen, was es ist.“ Manu zog einen Flunsch. „Hätte sie doch sagen können. Ich sag ihr immer alles.“


    „Was ist, kommst du?“ Je schneller sie das Gespräch mit Bo hinter sich hatte, desto besser.


    

  


  
    „Du willst was?“ Bos Schlagader pulsierte.

  


  
    Manu duckte sich hinter sie. „Meine Güte pumpt der auf.“


    „Bo, bleib locker. Ich hab so ein fettes Angebot, ich kann da nicht nein sagen.“


    „Du willst deinen Jahresurlaub? Jetzt, wo die Touristensaison losgeht? Drehen bei dir noch alle Räder im Takt?“


    Das Training mit Vincent würde keinen Krümel Zeit übrig lassen. „Es ist ein Workshop in der Uni. Aktzeichnen. Es ist wichtig für mich.“


    Bo lachte verächtlich. „Wann warst du das letzte Mal in einem deiner Kurse?“


    Nina verkniff sich die Wahrheit. „Darum geht es nicht. Ich fange wieder an. Und ich brauche diesen Kurs.“


    „Über drei Wochen?“


    Mehr Zeit hatte Nathan Vincent nicht eingeräumt. Es würde das intensivste Training werden, das je ein Biest hinter sich gebracht hatte.


    Der Wischlappen klatschte in die Spüle. „Danach trittst du wieder bei mir an.“


    Nina nickte.


    „Und im schlimmsten Fall, wenn Anne sich nicht mehr einkriegt, kommst du für ein paar Stunden zum Aushelfen.“


    „Bo, das kann ich dir nicht versprechen.“


    „Doch. Wann fängt dieser Schweinkramkurs an?“


    „Aktmalerei ist kein Schweinkram.“


    Seine Nasenflügel blähten sich auf, als er ausatmete.


    „Morgen Mittag.“ Nach den ganzen körperlichen Belastungstests hatte Nathan den ersten Sexköder vorgesehen. Vincent durfte nicht nach ihm schnappen. Weder das Biest noch der Mann.
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    Paul und Knut schliefen noch, als Vincent aus dem Haus schlich. Niemand sollte um halb fünf aufstehen müssen. Was hatte Nathan mit ihm vor, dass ein normaler Tag nicht ausreichte?

  


  
    Tau lag noch auf dem Gras der Parkbuchten und die ersten Vögel trauten sich, ihre Lieder zu singen. Kaum saß er im Sitz, fielen ihm die Augen zu. Nur ein bisschen Schlafen. Die halbe Nacht hatte er sich im Bett herumgewälzt und weder die fantastischen noch die erschreckenden Gedanken aus dem Kopf verscheuchen können. Die fantastischen hatten gesiegt. Weit nach Mitternacht hatten sie ihn in einen leichten Schlaf gelockt.


    „Vince?“ Paul klopfte ans Wagenfenster. Er hielt eine Brötchentüte hoch. „Willst du mit uns Kaffee trinken, bevor du losfährst?“


    Er war eingeschlafen. Es war halb zehn. Auf seinem Handy blinkten Mengen verpasster Anrufe.


    Es waren zu viele Autos auf den Straßen. Warum waren alle Ampeln rot? Er kämpfte sich durch den Verkehr und als wieder ein Anruf kam, hätte er das Handy am liebsten aus dem Fenster geschmissen.


    „Du traust dich ja was.“ Marcel klang verdächtig ruhig.


    „Hab verschlafen. Bin gleich da.“


    „Hast du Sportzeug mit?“


    „Sportzeug?“


    Marcel seufzte. „Dann schwitzt du eben deine Edel-Hemdchen durch. Ist mir egal.“


    Scheiß auf Sportzeug. Er rannte ohnehin lieber barfuß. Die heruntergekommenen Industriebauten zeigten ihm an, dass es zur Monsterfabrik nicht mehr weit war. Die Reifen schmierten ab, so hart riss er das Steuer rum, um auf den Parkplatz zu fahren. Hätte ihn die Polizei erwischt, er wäre den Lappen losgewesen.


    Marcel rannte ihm entgegen. „Kein blödes Wort zu Nathan, keine Entschuldigung, nur demütiges Zukreuzekriechen. Klar?“


    Er hechtete mit ihm durch die Korridore bis zu einem alten Lagerraum. Im Neonlicht standen ein Laufband, eine Hantelbank und ein Gestell mit Strippen und Griffen.


    „Kreiseltraining?“


    Hinter dem Strippending kam Nathan hervor. „Du bist zu spät.“


    „Ich weiß, tut mir leid, aber ich war …“


    Marcel trat ihm auf den Fuß. „Kommt nicht mehr vor, Nathan. Ich hab ihm die Leviten schon gelesen.“


    Er schob ihn zum Laufband, schaltete es auf die höchste Stufe.


    „Soll das ein Witz sein?“


    „Spring rauf und renn. Denk dir, es ginge um dein Leben.“ Marcel grinste zu Nathan. „Was es übrigens auch tut. Also los.“


    Vincent krempelte die Ärmel hoch, streifte die Schuhe ab. „Wie lange?“


    „Bis ich Stopp sage.“


    Nathans Lächeln hatte etwas Diabolisches.


    

  


  
    Er hatte kein Herz mehr, keinen Atem und keine Beine. Woher kamen die Wassermengen, die an ihm hinunterliefen?

  


  
    „Achtung, Vincent! Ich schalte runter.“


    Marcel ließ ihn eiskalt vom Band rutschen. Vincents Hals brannte vom Luftholen, war trocken, wie alles andere in ihm. Nass war er nur außen. Er kroch zum verklebten Blechwaschbecken in der Ecke und trank das nach Metall schmeckende Wasser, bis er kurz vorm Platzen war.


    „So.“ Nathans motivierender Schulterschlag fühlte sich nach weiteren Qualen an. „Das war die erste Hürde.“ Er nickte zur Hantelbank.


    „Vergiss es.“ Vincent wusste nicht einmal, wie er die drei Meter dahin schaffen sollte. „Was hat diese Schinderei mit dem Biest zu tun?“


    „Wir checken deine Grenzen aus.“


    Marcel setzte eine Wasserflasche an und wischte sich genüsslich über den Mund. Warum hatte er ihn das Dreckszeug aus der uralten Leitung trinken lassen? „Deine tierischen und deine menschlichen. Bevor du bei uns einsteigst, müssen wir ein konkretes Bild von dir haben. Ist sonst zu gefährlich für die Gemeinschaft.“


    Tristan wuselte rein. „Hab ich was verpasst?“


    „Einen Fast-Herzinfarkt.“


    Sein Nicken zeugte nicht von Mitgefühl. „Fein. Dann ist er für die Dame da oben, die sehnlichst auf ihn wartet und bereits jetzt schon Geld kostet, bestens vorbereitet.“


    „Er ist noch nicht fertig.“


    Tristan kniff die Augen zusammen. „Sieht aber fertig aus.“


    „Bin ich auch.“ Er schleppte sich zu ihm. „Bring mich weg hier, sonst bezahlt ihr die Frau umsonst.“


    Tristan lächelte verschmitzt. „Du denkst, das hier sei grausam?“ Er ging vor und seinem fröhlichen Lachen misstraute Vincent zutiefst.
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    Eisiges Wasser rann über ihren Körper und Nina zitterte nicht einmal. Wenigstens konnte sie wieder klar denken. Diese Träume machten sie wahnsinnig. Wenn Vincent nicht zackig Erfolge zeigen würde, würde sie ihn persönlich durchs Training peitschen. Sie zwängte sich in die Jeans, stülpte wahllos einen Pulli über sich und trottete zur U-Bahn. Der Schacht roch nach altem Öl und Schmutz. Wahrscheinlich besaßen alle U-Bahnen der Welt denselben Geruch. Vincent roch verführerisch. Herb, frisch, lecker. Die Ahnung seines Duftes stieg ihr in die Nase. Hoffentlich kam die U-Bahn bald. Wegen Gleisarbeiten gab es ständig Verspätungen. Vincent fühlte sich auch fantastisch an. Die Stimme aus dem Lautsprecher warnte vor dem einfahrenden Zug. Und er schmeckte so gut, dass sie nicht darüber nachdenken durfte. Stundenlanges Küssen wäre für sie kein Problem gewesen. Endlich kam der Zug. Wenn sie gleich mit Vincent arbeiten würde, durfte sie keinen Fehler begehen. Vielleicht brauchte er sie gar nicht. Wenn er Nathan mit Willenskraft überzeugen könnte, wäre eine Menge gewonnen.

  


  
    

  


  
    „Holt mir diese nackte Frau vom Schoß!“ Vincents Hilfeschrei drang bis in den Korridor.

  


  
    „Nina, da bist du ja.“ Tristan kam ihr entgegen und verpasste ihr einen flüchtigen Kuss. „Wir haben schon ohne dich angefangen. Nach Nathans Powertraining konnte ich das verantworten.“


    Dass sich die Mitarbeiterin einer renommierten Agentur trotz Vincents massivem Dagegenhalten noch lustvoll auf ihm rekeln konnte, sprach für echte Professionalität.


    „Wie lange macht sie das schon mit ihm?“


    Tristan sah auf die Uhr. „Ne gute halbe Stunde.“


    „Und? Wie hält er sich?“


    „Tut sich reichlich schwer.“ Tristan pflückte den Kuli zwischen seinen Lippen raus und schrieb eine Notiz zu Vincents Verhalten. „Seid ihr nicht letztens noch übereinander hergefallen?“ Er verzog sein Gesicht, als Vincent mit einem Aufschrei der Empörung die Hand der Frau aus seiner Hose zog.


    „Sind wir nicht.“


    Tristan sah kurz zu ihr, dann wieder auf Vincent, der sich an seinen Sitz klammerte.


    „Sag ihr, sie soll die Zunge aus seinem Hals nehmen. Er erstickt sonst.“


    „Oh, du hast recht.“ Er fuchtelte mit dem Kuli in ihre Richtung. „Hey, Lady! Das nicht. Alles andere schon.“ Kopfschüttelnd schrieb er weiter. „Wieso küsst sie ihn überhaupt? Gehört das bei dieser Agentur zum Repertoire?“


    Es war Nina schnurz, was zum Repertoire gehörte. Diese Frau hatte Vincent nicht zu küssen. Er schmeckte zu köstlich. Sie wollte ihn nicht abgeben. Das Aroma seiner angeschwitzten Haut hatte sie gestern die Beherrschung verlieren lassen.


    „Tristan! Hol sie von mir runter!“


    Tristan lachte. „Hassen wird er mich dafür.“


    Nina wurde es zu viel. Vincents Hose war schon auf. Diese Frau hatte nichts auf ihm verloren.


    „Komm schon, rette ihn.“ Tristan sah sie spöttisch von der Seite an. „Eifersüchtig?“


    „Mitfühlend, also hilf ihm.“


    Vincent ächzte unter der Leihdame. „Mit dir, Nina“, stieß er zwischen den Zähen hervor. „Ich will das hier alles mit dir machen. Ohne diesen Sadisten da als Zeugen.“ Sein Zeigefinger schnellte in Tristans Richtung. Als die Frau ihre Hand um das schloss, was Nina begehrte, musste sie wegsehen.


    Tristan setzte sich erst in Bewegung, als Vincent wütend aufschrie. „Ich beiß ihr die Kehle durch, wenn sie mich nicht loslässt!“


    „Nichts?“ Tristan kaute auf dem Kuli. „Keine Regung von ganz tief unten? Nicht ein klitzekleines Biest?“


    Vincent schloss die Augen. Es musste schrecklich für ihn sein, dass sie zusah.


    „Tristan! Nimm sie weg von mir oder es passiert was.“


    „Aber nicht mit dem schlaffen Teil hier.“ Die Frau sah kopfschüttelnd an Vincent runter. „Hab ich noch einen Versuch?“


    Tristan nickte. „Sicher. Nur zu.“


    Resolut packe sie Vincents Kopf und tunkte sein Gesicht in ihre Brüste. Von Vincent war nur ein gedämpftes Röcheln zu hören.


    „Beende das hier, oder ich fresse das Weib, klar?“, sagte Nina.


    Tristan sah sie erschrocken an. „Wow, du knurrst besser als deine Brüder.“


    „Los jetzt.“ Ihre Wut ballte sich und würde sich entladen. Bei der Frau oder Tristan. Noch hatte er die Wahl.


    „Ist ja gut.“ Er klopfte der Frau auf den durchgebogenen Rücken. „Das bringt es jetzt nicht mehr. Kannst aufhören.“


    Mit schnippisch verzogenem Mund kletterte sie von Vincents Schoß und richtete ihren verrutschten Tanga. „Das ist doch kein Mann“, maulte sie, als sie neben Nina stand. „Was habt ihr da für einen Freak? Steht der auf was anderes?“


    Vincent strich sich die Haare aus der Stirn und streckte sich über die Lehne. Sein Hemd rutschte seitlich von seiner Brust. „Was tust du mir an, Tristan?“


    „Erhol dich, mein Hübscher. Ein paar Minuten hast du.“ Tristan nahm die Frau beiseite, die den Preis nachverhandeln wollte.


    Vincent hing auf dem Stuhl, eine Hand locker auf der Brust, die andere streckte er ihr entgegen. „Mach mir Mut, Nina. Sag mir, dass das hier nicht umsonst ist.“ Seine Haut glänzte vor Schweiß.


    Sie verdrängte jeden Gedanken an den Zwischenfall in seinem Schlafzimmer. Es war ein Rausch gewesen. Ihr Körper hatte gejubelt, so nah an der Erfüllung seiner innigsten Sehnsüchte. Und dann hatten Tieraugen sie angestarrt. Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm zu sich ziehen. „Wie hast du es gemacht? Du wirkst nicht erregt, nur erschöpft.“


    „Was sie nicht geschafft hat, gelingt dir, nur weil du mir nah bist.“ Zärtliche Küsse bedeckten ihre Fingerspitzen. „Diese Frau kann mir nicht geben, was ich will.“


    Der sanfte Biss an ihrem Handgelenk ließ ihren Körper vibrieren. Vincent sah ihr in die Augen, als sie versuchte, ruhiger zu atmen.


    „Tristan ist hier.“ Sie sprach so leise, wie sie konnte.


    „Er ist beschäftigt.“


    Vincent legte ihre Hand auf die Stelle unterhalb seines Bauchnabels. „Hier zieht es, wenn du mir so nah bist wie jetzt.“ Er drückte ihre Hand fester auf sich. „Dort lauert es. Tief in mir.“


    Er spannte den Rücken durch. Seine Augen fielen wieder zu, während er den Druck mehr und mehr erhöhte. Es war zu viel für sie. Sie musste ihn küssen. Seine Lippen erwiderten ihre Zärtlichkeit so sehnsuchtsvoll, als ob sie längst darauf gewartet hätten.


    „Kontrollier es. Ich will dich so lange genießen, wie ich kann.“


    Seine Stimme war rau, war wie die aus ihrem Traum. Nina wurde schwindelig. Was machte es? Sie ließ sich frei. Küsste ihn tiefer, trank seine Lust aus seinem Mund und fühlte zu spät, dass sich seine Bauchmuskeln verkrampften. Er durfte jetzt nicht versagen. Sie würde den Verstand verlieren. Vincent massierte sein Zentrum mit ihrer Hand, spannte seinen Körper noch weiter nach hinten. Langsam schob er sie tiefer. Nina vergaß, wie man atmete. Sein verhaltenes Keuchen hörte Tristan nicht. Er stritt weiter mit der Frau.


    „Ich will zu dir.“ Sein Blick flehte. Er spreizte die Beine, zog sie dazwischen. „Ich brauche dich ganz dicht an mir. Ganz fest, nur dich.“


    Es ging schnell. Er bäumte sich auf, umfasste sie und zog sie auf sich. Seine Arme umschlangen sie, bis sie nicht mehr atmen konnte. Aber fühlen. Seinen Mund, seine Zunge, seine Hunger nach ihr. Sie presste sich gegen ihn, bis er aufstöhnte.


    „Was zum Henker …?“


    Jemand packte sie am Genick und zog sie von ihm runter. Tristan stand zwischen ihnen, drückte Vincent in den Sitz zurück.


    „Geht’s noch?“


    „Nein!“


    „Schnapp noch einmal nach mir, Neuling, und wir brechen deine Ausbildung sofort ab. Du weißt, was das heißt?“


    Nina zitterte vor Gier nach ihm. Sie waren so dicht dran gewesen. Nur einen Augenblick noch und sie hätte ihre Gefühle zum Explodieren bringen können. Vincent keuchte. Kämpfte mit seiner unerfüllten Lust ebenso hart wie sie. Sein Blick flackerte zu ihr. Sie sah ihre eigene Qual in seinen Augen.


    „Sie hat mich kontrolliert.“


    Tristans spöttisches Lachen ließ ihn fauchen. „Geh und kühl dich ab, Nina.“ Tristan wies zur Tür. Sein Blick war undurchdringlich. Nina hätte ihn niederschlagen können.


    „Lass sie bei mir!“ Vincent war so atemlos wie sie. „Lass sie hier und halt mich dabei fest. Aber lass es zu.“


    „Und wenn’s dich in Streifen schneidet, sie geht!“


    Vincents Augen glühten. „Es schneidet mich in Streifen. Und Nina weiß, wo es schmerzt. Lass sie verdammt noch mal zu mir! Nina!“ Er streckte die Hand nach ihr aus und Tristan musste sie vor die Tür tragen.


    Nachdem er sie hinter ihr zugeknallt hatte, kauerte sie sich zitternd davor, biss sich in die Zunge, um nicht schreien zu müssen. Sie musste zu Vincent. Musste es beenden.


    „Hol sie wieder rein“, brüllte Vincent von innen.


    „Du spinnst wohl“, drohte Tristan. „Denkst du im Ernst, ich könnte dich festhalten?“


    Sie warf sich gegen die Tür, Tristan hatte abgeschlossen.


    „Nina?“


    Fauchend fuhr sie herum. Fast wäre sie Nathan an die Kehle gegangen. Als er ihre geballten Fäuste sah, zuckte seine Braue.


    „Probleme?“


    Er berührte ihren Hals. Was sollte das? Sie zuckte zurück, aber er hielt ihren Nacken fest. Seine Finger tasteten nach ihrem Puls. Sie wusste selbst, dass er raste. Der Schweiß rann in Strömen an ihr hinab.


    „Erleb ich dich noch einmal in diesem Zustand, zieh ich dich von Vincent ab.“ Er hielt sie fest, während er mit Vladimir telefonierte. „In den Ersten mit dir. Sofort. Und bring Kabelbinder mit.“


    „Wag es und binde mich!“ Die Augen würde sie ihm rauskratzen.


    „Nicht dich.“


    Auf der Treppe polterte es. Vladimir kam grinsend auf sie zu, schwenkte die Fesseln. „Vincent?“


    Nathan nickte. Als Vladimir die Tür öffnete, drückte Nathan sie noch fester an die Wand. Sie kam nicht frei. Schrie vor Wut. Vincents Brüllen antwortete ihr. Wenn sie nicht gleich Hilfe bekäme, würde sie die Tür einschlagen.


    „Ihm geht’s wie dir.“ Nathan nahm ihre Hände, legte sie sich an die Brust. „Sieh mich an, Nina.“


    Es ging nicht. Ihr Blick ließ sich nicht fokussieren.


    „Sieh mich an.“


    Seine Hand an ihrer Wange. Die grauen Augen voll Mitgefühl. Sie wurde ruhiger, entspannte sich. Passte ihren Atemrhythmus seinem an.


    „Besser?“


    „Ja.“


    „Kann ich dich loslassen?“


    „Nein.“


    In den klaren Augen funkelte es. Spott? Es war egal. Seine Ruhe. Nichts brauchte sie dringender.


    „Du trägst das Erbe deines Vaters in dir.“ Seine Hand glitt zurück in ihren Nacken, streichelte, massierte, tat gut. „Das habe ich verkannt, als ich dich darum bat, Vincent zu helfen. Es tut mir leid.“


    „Ich bin eine Frau.“ Nur Männer litten an den Transformationen. Hatte ihr das Lucas nicht erklärt? Vor langer Zeit, als sie Angst gehabt hatte, in Spiegel zu sehen? Die Angst hatte sie heute noch.


    „Auch wenn es sich außen nicht zeigt, es ist ein Teil von dir oder wie erklärst du dir deine heftigen Reaktionen?“


    „Hilf uns.“


    „Das werde ich. Aber es wird weder dir noch ihm gefallen.“


    Alles würde ihr gefallen. Wenn sie ihn nur vor der Jagd bewahren konnte. „Bin ich noch seine Hüterin?“


    Nathan grinste. „Ja. Aber ich ändere die Bedingungen.“ Er neigte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr. „Noch einen Ausrutscher deinerseits und ich töte ihn vor deinen Augen.“


    Nina stockte der Atem. Nathan drehte ihr Gesicht zu sich.


    „Habe ich dich damit motivieren können?“


    Sie nickte. Ihre Knie zitterten.


    „Dann sag es.“ Sein Griff um ihr Kinn wurde härter.


    „Ich werde mich besser kontrollieren.“


    Nathan schüttelte den Kopf. „Zu wenig.“


    Nina schluckte. Ihre Kehle war trocken wie Pergament. „Ich kontrolliere mich.“


    „Und?“


    „Sorge dafür, dass sich Vincent kontrolliert.“


    „Brav.“ Sein sanfter Kuss schmeckte nach Rauch. „Dann komm und begrüße mit mir einen lieben Gast.“


    „Nathan, ich kann jetzt nicht …“ Ein Blick von ihm genügte. „Ich kann. Tut mir leid.“ Ein tiefer Atemzug musste reichen, um ihren Schreck zu verarbeiten.


    

  


  
    Das röhrende Knattern verstummte direkt vor Ninas Füßen. Der Kerl mit dem Eierschalen-Helm hievte sich von der Harley und schleuderte seinen Zopf über die Schulter. Sein schiefes Grinsen zeigte gelbe Fangzähne und auch sonst glich er einem Tier mehr als einem Menschen.

  


  
    „Nathan“, knurrte er wie ein alter Bär. „Siehst gut aus.“


    Nathan blieb an ihrer Seite. Sein Gesicht verriet keinerlei Regung. „Heinrich. Du lebst noch?“


    „Nicht mehr lange, mein Junge.“


    „Dann stammt der Leichengeruch von dir?“


    „Noch nicht. Aber mein Freund kommt langsam in die Jahre.“


    Der Sozius war mit einer Plane abgedeckt. Etwas Sperriges war darunter. Heinrich schlenderte hin, zog sie ab. Ein Schwarm Schmeißfliegen verteilte sich und gab den Blick auf etwas frei, dessen grün schimmerndes Fleisch bereits abfiel.


    „Dem Guten war unter dem Deckchen wohl zu warm.“ Heinrichs Lachen machte es schlimmer.


    Nina drehte sich um, rang nach Luft, die nicht nach Verwesung stank.


    „Schaff das weg.“ Heinrichs Stimme war Eis. „Dann komm rein und rede.“

  


  
    „Der Kerl bleibt, wo er ist. Wegen ihm bin ich hier.“


    Einmal tief Luft holen, dann würde sie sich wieder umdrehen können. Drei, zwei, eins. Mit angehaltenem Atem sah sie Heinrich ins Gesicht.


    „Gehörst du ihm?“ Das knappe Nicken galt Nathan. „Wenn nicht, nehme ich dich. Zu dünn, aber da ist ein Glühen in deinen Augen, das mir zusagt.“


    Nina würgte noch an ihrer Übelkeit. Sie konnte nichts erwidern.


    „Nina gehört keinem. Sie hilft mir bei der Ausbildung eines Neuzugangs.“ Nathan berührte ihren Arm, sagte ihr damit, dass sie ruhig bleiben sollte.


    „Du arbeitest mit Hütern? Ankern und dem ganzen Zeug?“ Der schiefe Mund zog sich in die Breite. „Immer noch Angst vorm Durchgreifen, was?“


    „Was willst du hier?“


    „Mir laufen die Männer weg.“


    „Kann ich verstehen.“


    „Sie laufen hierher. Zu einem Deutschen, der sie über dieses gottverdammte Internet ruft und mit Selbstverwirklichung lockt.“ Heinrich spuckte aus, wischte sich über den Mund. Seine Hände waren bis zu den Fingerspitzen weiß behaart. Die Nägel waren vergilbt und glichen Krallen. „Mein Reisegefährte war mein Willkommensgruß.“


    „Deine Männer scheinen dich zu lieben.“


    Heinrich lachte. „Oh ja! Vor allem die Schwachen und Feigen.“ Er ging einen Schritt auf Nathan zu. „Und die sind jetzt hier. Jede Wette, du bekommst dasselbe Problem wie ich.“


    „Das habe ich schon.“


    Nathan reagierte nicht auf Ninas Blick zu ihm. Von welchem Problem sprach er?


    Heinrich hob die Brauen. „Wie viel?“


    „Bis jetzt zwei.“


    „Bei mir sind es sieben. Zwei sind tot, fünf hier. Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass daheim noch mehr dazukommen werden.“


    Nathan legte den Arm um sie. „Gehst du bitte rein und rufst alle zusammen? Heinrich hat uns etwas mitzuteilen, das alle hören sollten.“


    Sein gelassener Tonfall täuschte sie nicht. Seine Kiefermuskeln spannten und sein Blick war hart. Heinrich schlenderte zum Sozius. Dem Summen nach hatten sich die Fliegen wieder eingefunden. Nina sah nicht hin. Mit einem Lappen in der Hand kam er zurück.


    „Hier. Das Zeichen der Überläufer.“


    Die tätowierte Klauenhand prangte schwarz auf einem blutigen Hautlappen. Nina schluckte den Brechreiz runter. Vor diesem Sadisten würde sie sich keine Blöße geben.


    Mit ruhiger Hand gab Nathan Heinrich den Fetzen zurück. Ninas Hände zitterten. Sie hatte sie hinter dem Rücken ineinandergekrallt.


    „Eine Revolution?“


    Heinrich legte den Kopf schief. „Oder ein offener Krieg. Ist alles schon da gewesen und begonnen hat es immer gleich.“


    „Ein Einzelgänger, der rekrutiert und mit Anarchie wirbt.“


    Heinrich nickte. „Du siehst, wir teilen uns ein Problem.“


    „Nina, hältst du bitte mal?“


    Nathan reichte ihr seine Krawatte, die silbernen Manschettenknöpfe mit dem keltischen Lebensbaum folgten. Er hatte sie schon getragen, als er sie und ihre Brüder zu sich genommen hatte. Ohne den Blick von Heinrich zu wenden, zog er Sakko und Hemd aus und drehte sich langsam um die eigene Achse. Die breiten Striemen auf seinem Rücken hatte Nina noch nie vorher gesehen.


    „Keine schwarze Klaue.“


    „Für so dämlich habe ich dich auch nicht gehalten, Nathan. Aber ich will deinen Neuen sehen.“


    „Er ist nicht tätowiert.“


    Langsam drehte sich Heinrich zu ihr. „Nicht?“


    „Nein. Ich habe seinen Rücken gesehen. Auch seine Brust. Keine Tattoos.“


    Heinrich wechselte einen Blick mit Nathan. „Seine Hüterin, sagst du?“ Nathan nickte.


    „Was hast du noch von ihm gesehen?“


    „Alles. Keine Tattoos.“ Sie sah ihm gerade in die Augen. Er musste ihr glauben. So aufgewühlt, wie Vincent jetzt war, würde er es nicht über sich ergehen lassen, von diesem Tier abgesucht zu werden. Sie hatte es Nathan gesagt: Sie würde dafür sorgen, dass sich Vincent kontrollierte. Das hieß auch, Risiken von ihm fernzuhalten.


    „Nina, geh und sag allen Bescheid, dass mein ehemaliger Lehrer den Nachtmenschen die Ehre gibt.“


    „Der da ist dein Lehrer?“


    „Gewesen.“ Nathan erwiderte Heinrichs höhnisches Grinsen mit Kälte. „Wir hatten Meinungsverschiedenheiten, was den Führungsstil der Gemeinschaft anging. Ich war ihm zu nachsichtig. Seltsam, nicht?“


    Er streckte die Hand nach seinen Kleidern aus.


    „Ich würde sie dir gern vor die Füße werfen.“


    Nathan lächelte. „Ich weiß.“


    Stück für Stück reichte sie ihm Hemd, Sakko, Krawatte und half ihm zum Schluss bei den Manschettenknöpfen. Nathan beobachtete sie dabei.


    „Geh jetzt, Nina. Aber heute Abend möchte ich dich in meinem Büro sehen. Wir haben zu reden.“


    Heinrichs heiseres Lachen begleitete sie bis in den Korridor.
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    „Hast du dich beruhigt?“

  


  
    Tristan hielt ihm einen Becher Kaffee hin. Als Vincent ihn zum Mund führte, verschüttete er die Hälfte. Vladimir hatte seine Hände und Füße mit Kabelbindern gefesselt. Sein Ausrasten hatte ihm nicht geholfen. Die Dinger hatten sich nur tiefer in sein Fleisch gebohrt.


    „Tut mir leid, Mann.“ Der Russe wischte den heißen Kaffee von Vincents Brust. „Aber manchmal hilf nur eine Auszeit.“


    An dieser Auszeit schluckte er immer noch. Der zweite Versuch, den Kaffee zu trinken, gelang besser. Diesmal lief ihm das Zeug nur übers Kinn.


    „Was ist schlimmer?“ Vladimir tupfte ihm mit seinem benutzten Taschentuch im Gesicht herum. „Die Wut oder die Scham?“


    „Beides.“


    „Ging mir auch so. Aber das gibt sich.“ Der aufmunternde Schulterschlag verschwappte den Rest. „Nathan hetzt durch deine Ausbildung, weil da draußen böse Dinge abgehen. Er will dich integrieren, bevor du zum Überläufer wirst.“


    Er hielt ihm seinen Becher an die Lippen und flößte ihm behutsam den Kaffee ein. In den Schwaden erschien Nina. Sie sah furchtbar aus. Kreideweiß und zittrig, als würde sie sich übergeben müssen.


    „Ach du meine Scheiße!“ Tristan eilte ihr entgegen, aber Nina winkte ab.


    „Ich muss mit Vincent reden.“ Ihr Blick glitt über seine Fesseln und er verfluchte den Russen für diese Tat.


    „Glaub ja nicht, dass ich euch zwei noch mal allein lasse.“ Tristan stellte sich neben ihn. Nina zog ihn zur Seite und nahm Vincents Hände in ihre.


    „Hör mir zu. Nathan hat ein Ultimatum gestellt. Dir und mir. Versage ich noch einmal, tötet er dich.“


    Die Wut, die er runtergekämpft hatte, quoll wieder hoch. „Dann lass uns fort.“ Weder Tristan noch Vladimir hatten sein Flüstern gehört. Es war so einfach. Weit weg von allem. Nur Nina und er. Ihr Blick wurde kalt.


    Das knappe Nicken auf seine Fesseln sagte den Rest. Er würde sie nicht lieben können. Ohne Hilfe, ohne Training würde er sich ihr niemals nähern dürfen. Es war zum Verzweifeln. Nina streichelte über seine Handgelenke.


    „Du bist kein Tier. Sie sollen dich nicht so behandeln.“ Als sie die Augen schloss, rann ihr eine Träne über die Wange und zerplatzte auf seinem Arm.


    „Nimm mir das ab.“ Er streckte seine Hände Vladimir hin. „Los, mach schon.“


    Vladimir sah zu Tristan, der nickte. „Hol die Kneifzange.“


    Nina massierte seine Gelenke, bis er wieder Gefühl in den Händen hatte. „Draußen ist ein Heinrich, der Leichen kutschiert und seinen Männern die Tattoos rausschneidet. Garantiert in lebendigem Zustand.“


    Tristan schnappte nach Luft. „Der Heinrich aus dem Riesengebirge?“


    „Ein Heinrich mit CZ auf dem Nummernschild.“


    Mit starrem Blick musterte Tristan die Tür, als erwartete er, dass dieser Heinrich jeden Augenblick aufkreuzte.


    „Vincent, du lässt dich bei dem nicht blicken.“


    „Hatte ich nicht vor.“


    „Keine Witze! Der tut dir nicht gut. Jetzt schon gar nicht.“


    Schlimmer als Nathan konnte er kaum sein. Vladimir hatte ihm gesagt, dass er auf Chef-Anweisung gehandelt hatte.


    „Auf Nathans Rücken sind Narben.“


    Tristan wich Ninas Blick aus. „Ich weiß. Heinrich hat auch Nathan nicht gutgetan. Hoffentlich bleibt er nicht lange.“


    „Wer? Der Altrocker mit Lederkutte und Knobelbechern an den Füßen?“


    Im letzten Moment schaffte es Vincent, das Knurren runterzuschlucken, das schon in seiner Kehle zuckte. Egmont bedachte ihn mit einem hämischen Grinsen. Bei Gelegenheit würde er es ihm aus dem blasierten Gesicht meißeln.


    „Der interessiert mich nicht. Er ist alt, schwach. Was kann er schon anrichten?“ Die aufgeschnittenen Kabelbinder trat er lässig zur Seite. „Da ist wohl einer ausfallend geworden, was Vincent?“


    Tristan legte den Finger auf seine Lippen und schüttelte den Kopf.


    „War die Schlampe, die mir vorhin über den Weg gelaufen ist, dein Sexköder?“


    „Egmont, wir arbeiten hier.“ Tristan hielt seinen Notizblock hoch. „Und sein Sexköder ist keine Schlampe, sondern eine Dienstleisterin, ebenso wie dein Anwalt, dessen Dienste du ständig in Anspruch nehmen musst oder der Chirurg, der dir letztes Jahr den Kiefer richten musste.“


    „Egal. Befriedigt sah sie jedenfalls nicht aus.“


    „Das war auch nicht Sinn der Übung.“ Tristan fischte den Kuli hinterm Ohr vor und strich etwas auf seiner Liste durch.


    Viel zu nah stellte sich Egmont hinter Nina, spielte mit ihrem Haar, sah Vincent dabei an. „Sag es, süße Nina. Er hat versagt.“


    Kommentarlos zog ihm Nina die Strähne aus der Hand.


    Vincents Nackenhaare stellten sich auf, als Egmont an ihrem Hals herabstrich bis hinunter zur Hüfte. „Dann hast du unseren Schmusetiger diesmal nicht kraulen müssen?“


    Sein widerlich anzüglicher Blick streifte Vincent und bettelte um einen Kampf.


    „Ich kraule ihn nie. Hand von meiner Hüfte.“


    „Was tust du sonst mit ihm?“


    „Sie versucht, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und fällt wie eine Besessene über ihn her.“ Tristan sah kurz hoch, lächelte unverbindlich und schrieb weiter.


    Egmont kniff die Augen zusammen. „Was du nicht sagst. So kenne ich unsere Nina gar nicht.“


    „Ich bisher auch nicht. Aber es ist nie zu spät für neue Erfahrungen.“


    „Tristan, halt endlich den Mund!“ Musste dieser Trottel Wasser auf Egmonts glitschige Mühlen kippen?


    „War ein Scherz“, sagte Tristan gelangweilt. „Sie hütet ihn, spendet Trost, kontrolliert sein Zentrum, das übliche Prozedere eben.“


    „Trost?“ Egmonts Sichelbrauen schossen unter seine gegelten Ponyfransen. „Der arme Junge. Aber danach verlangt es mich ständig, Nina. Warum tröstest du mich nie?“


    „Weil du widerlich bist und jetzt verschwinde endlich.“


    Egmont leckte sich über die Lippe. „Du bist spröde? Ich liebe das.“


    Wenn der lüsterne Blick ernst gemeint wäre, würde er ihm den gelackten Kopf abreißen Vincent ballte die Hände zu Fäusten. Das entging Egmont nicht. Triumph. Sein Blick sprach von nichts anderem.


    Mit schmalen Augen nahm er Nina maß. „Keine Frage, sie hat was.“


    Nina lächelte ihn zuckersüß an. „Stimmt. Denkvermögen. Im Gegensatz zu dir.“


    Tristan lachte, aber Egmonts Blick wurde lauernd. „Vorsichtig, Nina. Du solltest es mit deinen kleinen Frechheiten nicht übertreiben. Sonst könnte ich eines Tages vergessen …“


    „… dein Hirn aus der Hose zu nehmen? Es ist zwischen deinen Beinen längst erstickt.“


    Egmont wagte es, zu knurren. Alles, was er durch diese Pupillenschlitze wahrnahm, war Beute für ihn. Wie konnte er Nina damit taxieren? Als er einen Schritt auf sie zuging, packte ihn Vincent an der Kehle. Das Knurren wurde lauter.


    „Weg mit dir, Frischling!“ Egmont stieß ihn vor die Brust.


    Vincents Fangzähne wuchsen. „Nie wieder siehst du sie so an.“


    „Deine Augen sind gelb.“ Egmont presste ein Lachen aus seinem Hals. „Du versagst.“


    „Kein Stress, Egmont!“ Tristan schielte von seinen Notizen hoch. „Nina, Vincent, lasst uns gehen. Die Luft wird hier stickig.“


    Egmont zwang den Jagdblick aus seinen Augen. „Wir sind kein Streichelzoo. Wir sind Raubtiere. Gleichgültig, was der gute Nathan sagt.“


    Vincent musste seiner Hand befehlen, lockerzulassen. Von allein hätte sie Egmont erwürgt. „Was willst du?“


    Egmont zuckte die Schulter. „Was hältst du von einem Duell?“


    Vincent musste lachen. Dieser Typ stammte aus dem Mittelalter. „Bei Vollmond im Wald und der Sieger bekommt das Mädchen?“


    „Warum nicht?“ Sein Blick verfolgte Nina, bis Tristan die Tür hinter ihr schloss.


    Egmont begehrte sie. Warum war ihm das nicht gleich aufgefallen? Die Vorstellung, dass sie in seinen gierigen Klauen lag, war Folter.


    „Für sie, Vincent, würde ich mich nicht einmal zusammenreißen.“ Egmonts Kehle war verlockend nah. „Ich würde sie als Tier nehmen und genießen. Jeden Bissen.“


    Er schmetterte ihn an die Wand. Egmont brüllte, sprang auf die Beine und stürzte sich auf ihn. Ein Schlag ging in Egmonts Magen und verschaffte Vincent Platz, der andere ging auf sein Genick und erfüllte einen Wunsch. Egmont brach vor ihm auf den Knien zusammen.


    „Wag es nicht, sie anzurühren.“


    „Ich rühre an, wen immer ich will und wie ich es will.“ Er kam auf die Beine. „Ich töte dich nicht, weil Nathan keine Verwandlungen unter seinem Dach duldet.“


    „Ich kann dir auch als Mensch die Kehle rausreißen.“


    Egmonts Lachen gefror sein Blut. „Sieh es als Test, Frischling. Bei dem du wieder versagt hast. Deine Augen sind jetzt noch gelb.“ Er drehte ihm den Rücken zu und ging. „Grüß Nina von mir“, rief er über seine Schulter. „Wenn ihr der Sinn nach mehr als Kraulen steht, soll sie mich anrufen.“
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    „Mist, ich hab meine Jacke vergessen.“ Nina blieb auf der Treppe stehen und tastete ihre Hosentaschen ab. „Mein Schlüssel und mein Handy sind da drin.“

  


  
    Tristan verdrehte die Augen. „Wir sollen uns mit Nathan und diesem Heinrich treffen. Wir sind jetzt schon spät dran.“


    „Geh du vor. Ich komm gleich nach.“ Ob sie diesem Heinrich ein paar Minuten früher oder später unter die Augen treten musste, spielte keine Rolle. Am liebsten würde sie ihn nie wieder sehen.


    „Hier riecht es seltsam.“ Tristan schnupperte. „Eklig süß. Fault hier was?“


    „Heinrichs Freund.“ Bei dem Gedanken an die ausgefressenen Augenhöhlen schüttelte es sie. „Ist eher der ruhige Typ.“


    Sie rannte die Treppe hinunter. Sicher hatte sie ihre Sachen im Trainingsraum liegen lassen.


    „Du Schwein!“ Die Tür zur Damentoilette flog auf.


    Egmont erschien, wischte sich über den Mund. Nina drückte sich an die Wand. Hoffentlich hatte er sie noch nicht gesehen.


    „War mir ein Vergnügen, dich glücklich zu machen, Schätzchen!“


    Sein Haar war zerzaust und mit selbstgefälligem Grinsen strich er es im Spiegel der Fensterscheibe glatt. Lautlos schlich sie um die Ecke auf den Hauptkorridor. Seine Schritte wurden lauter. Er folgte ihr. Auf keinen Fall wollte sie ihm hier allein begegnen. Bis zum Ausgang war es zu weit, die Tür hinter ihr war abgeschlossen. Wer schloss in einer alten Fabrik Türen ab? Die nächste war auch zu. Egmonts Schritte kamen näher.


    Vor ihr stand der Getränkeautomat. In dem Moment, als sie sich hinter ihn gekauert hatte, kam Egmont um die Ecke. Am gegenüberliegenden Fenster blieb er stehen. Keine fünf Meter von ihr entfernt. Sie verkroch sich noch weiter nach hinten. Sein Feuerzeug klackte. Kurze Zeit später roch sie Rauch. Verdammt! Er sollte verschwinden.


    Ein leiser Summton, dann Egmonts schnarrende Stimme. „Ja? Dominik! Was willst du?“


    Vorsichtig schaute sie um die Ecke. Er stand mit dem Rücken zu ihr und sah aus dem Fenster.


    „Warum will er ausgerechnet ihn? Er taugt nichts.“


    Nina kroch noch weiter vor. Wenn sie Glück hätte, könnte sie unbemerkt zurück zur Treppe kommen.


    „Vielleicht ist der Kerl schon verrückt geworden.“


    Er drehte sich zu ihr und sie drückte sich wieder an die Wand.


    „Was sagt Raoul zu der Sache? Hat er ein Problem damit? Nein?“ Er lachte grausam. „Das dachte ich auch nicht. Wer soll es machen? Ich?“


    Waren Raoul und Dominic nicht abkommandiert worden, den Einzelgänger aufzuspüren, der ihr aufgelauert hatte?


    „Wie viele seid ihr?“ Er schnappte nach Luft. „Nicht schlecht. Wer hätte das gedacht. Ich komme dazu, sobald ich kann.“


    Das klimpernde Geräusch stammte von Münzen. Nina hielt den Atem an.
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    Die Tränenflut nahm kein Ende und vermischte sich auf halber Strecke mit Blut von ihrer aufgebissenen Lippe.

  


  
    „Wer war das?“ Vincent zog sie unter dem Waschbecken hervor.


    „Das ist das Frauenklo! Raus mit dir!“ Sie wischte über ihr Gesicht, zuckte zusammen, als das Krepppapier ihre Lippe berührte.


    „Dein Schluchzen hört man bis nach draußen.“


    Vincent hatten Hinweise wie ‚Damentoilette‘, ‚Kein Zutritt‘, oder ‚Überholverbot‘ noch nie abgehalten.


    „Dieses Schwein! Diese elende Drecksau!“


    „Hat die Drecksau auch einen Namen?“


    „Gehst du dann hin und petzt es Nathan?“


    Die Idee war ihm gekommen. „Nein. Wenn du es nicht willst.“


    Sie holte zittern Luft. „Gib mir mehr Krepppapier.“


    „Der Name.“ Vincent leerte den kompletten Spender und hielt ihr die Tücher vor die Nase. Als sie danach greifen wollte, zog er sie weg. Sie funkelte ihn wütend an. „Ich will nur den Namen wissen.“ Hatte er nicht eben erfahren, dass Transformationen verboten waren? Anscheinend war er nicht der einzige Neuling unter Nathans Fittichen.


    „Na schön“, schniefte sie. „Sein Name ist Egmont.“


    Warum wunderte ihn das nicht? „Seit wann bist du seine Hüterin?“


    Es war offensichtlich, dass sie ihren Job schlechter machte als Nina. Den Gedanken, dass Nina eines Tages so vor ihm stehen könnte, verdrängte er. Das durfte nicht geschehen. Ihr gequältes Lächeln traf sein Spiegelbild.


    „Hüterin? Niemand hütet Egmont.“


    „Aber warum gibst du dich dann mit ihm ab?“ Dass es romantisches Schwärmen sein könnte, schloss er aus.


    „Es geht nur um Sex. Erbärmlich, nicht?“ Sie ließ Wasser über ihre Arme laufen. Sie waren übersät mit roten Flecken. „Er genießt es. Und ich werde dafür bezahlt.“


    Schön, dass sie ihm nicht weismachen wollte, dass Egmont ein lieber Kerl wäre, dem nur ab und zu die Hand ausrutschte. Ihre blonden Haare fielen ihr über die Schulter, als sie sich übers Waschbecken beugte. Vincent hielt sie ihr fest, während er sich vorstellte, Egmont zu skalpieren.
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    Egmont warf eine Münze hoch. „Kopf oder Zahl, Nina?“

  


  
    „Weder noch.“ Er hatte sie sofort entdeckt. Den lächerlichen Hinweis auf ihren Schnürsenkel hatte sie sich verkniffen. Sein Blick folgte der Münze. Nina wollte an ihm vorbei, aber er packte sie wie eine Katze am Genick und stieß sie wieder in die Ecke. Das Grinsen, als er die Münze fing, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Alle waren oben im dritten Stock. Hinter Stahltüren. Würden sie sie hören?


    Egmont schlich an sie ran. Verstellte ihr den Weg. Die Hand deckte die Münze ab.


    „Kopf: Du besorgst es mir. Jetzt sofort.“ Er biss sich auf die Lippe, kam noch näher. „Wenn du mich beißt, rutscht mir die Hand aus und du wirst dich nie wieder im Spiegel betrachten wollen.“


    Schreien. Mit staubtrockener Kehle. Es kam nur ein Krächzen. Egmont lachte gehässig.


    „Zahl: Ich nehme dich, wie es mir gefällt.“ Er sah sich um, grinste. „Wetten, der Lagerraum ist offen? Wir wären dort ungestört.“


    Schwindel. Nicht jetzt. Ihr durfte nicht schwindelig werden. Keine Schwäche.


    Egmont hob die Hand. „Kopf.“ Die Münze fiel zu Boden, rollte unter den Automaten. Langsam öffnete er den Haken seiner Tuchhose. „Denk an meine Warnung. Fühle ich deine Zähne, bist du dran.“


    Sein scharfer Schweißgeruch schlug ihr entgegen, als er sich neben ihr an der Wand abstützte. Der Reißverschluss ratschte. „Hinknien, Nina.“
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    „Ich heiße Yvonne.“

  


  
    Bei jedem Lächeln riss ihre Lippe von Neuem ein. Vincent presste Papier drauf. Sie kniff die Augen zusammen.


    „Vincent.“


    „Schöner Name.“ Unter ihrem Wangenknochen bildete sich ein Bluterguss. Egmont hatte ganze Arbeit geleistet. „Kennst du meine persönliche Geißel?“


    „Hatte gerade das Vergnügen mit ihm.“


    „Und?“


    „Ich hab ihn zum Fressen gern.“


    „Ja bitte. Und scheiß ihn nie wieder aus.“


    Als er lachte, lachte sie mit und wieder suchte sich ein rotes Rinnsal den Weg über ihr Kinn.


    „Ich will nicht indiskret sein, aber es ist noch nicht lange her, seit ich mich nach einem amüsanten Plausch unter Freunden von deinem Egmont getrennt habe. Ein paar Minuten vielleicht.“


    „Länger braucht er auch nicht.“


    Also war Egmont ein ganz Fixer. Aber ihm selbst waren schon schlimmere Ausrutscher passiert.


    „Verwandelt er sich jedes Mal?“


    „Verwandelt? Wie meinst du das?“


    Sie wusste es nicht. Sie ging im Hauptquartier der Nachtmenschen ein und aus, ohne einen Schimmer zu haben, was unter der Oberfläche ihrer Gastgeber lauerte.


    „Du siehst aus, als ob dich ein Monster in den Klauen gehabt hätte.“ Er versuchte, die bittere Wahrheit zum Scherz zu lächeln.


    Mit starrem Blick betrachtete Yvonne ihr Gesicht im Spiegel. „Monster sind wir alle, Vincent. Dafür brauchen wir keine Verwandlung. Was siehst du mich so an? Hast du Mitleid?“


    „Du solltest gehen, Yvonne.“ Vorsichtig strich er über ihre blutende Lippe. „Hier ist nicht der richtige Ort für dich.“


    Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. „Und dann? Was ist dann?“


    Ein zärtlicher Kuss auf seinen streichelnden Daumen. Vincent schloss die Augen. Den Trick hatte er von Marcel. „Frauen sind wie Schokoladentorten“, hatte er ihm anvertraut. „Wenn man sie sieht, läuft einem das Wasser im Mund zusammen. Und wenn man so wie du auf Diät ist, hilft es nur, einfach wegzusehen.“


    „Sag es mir, Vincent.“


    Yvonnes Stimme holte ihn wieder an den Ort zurück, der für ihn gerade verboten war. Sie war mutig, wenn sie ihn mit diesem Blick ansah, der ihm alles preisgab, was sie sich wünschte.


    „Dann bekommst du dein Geld von einem Mann, der dich küsst und liebkost und nicht beißt und schlägt.“


    Unter voller Konzentration beugte er sich zu ihr und küsste sie zart auf ihren Mund. Ganz leicht, um ihr nicht noch mehr Schmerz zu bereiten.
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    Mit dem Rücken zur Wand wartete Nina auf den richtigen Moment. Der Blick dieser giftgrünen Augen musste sich vor Begierde verschleiern. Noch war es nicht so weit. Aber gleich. Das Blut rauschte laut in ihren Ohren, dass sie nichts anders mehr wahrnahm.

  


  
    „Angst?“ Sein schmaler Mund kam ihrem immer näher. „Knien, Nina.“ Seine Zunge leckte seine Lippen. „Du wirst nicht genug von mir bekommen können.“


    Sie stieß sich an der Wand ab, rammte ihm das Knie zwischen die Beine, dass es knirschte. Egmont starrte sie an. Öffnete den Mund, schrie aber nicht. Über seinem Hemdkragen schwoll die Schlagader an, pulsierte in dunklem Rot wie sein Gesicht. Er krümmte sich, ging in die Knie und kippte zur Seite. Auf dem dreckigen Linoleumboden wand er sich wie ein Wurm.


    Rennen. Sie musste rennen. Nur einen Schritt, da schnappte er nach ihrem Fuß. Nina riss sich los, trat nach ihm.


    „Nina!“ Er brüllte wie ein Tier. „Ich kriege dich!“


    Sie rannte, rannte immer schneller.


    „Keiner kann dich vor mir schützen!“
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    „Sei gut zu mir.“ Yvonne legte den Kopf in den Nacken, zog ihn zu sich.

  


  
    „Mach das nicht.“ Er drehte sich weg, als sie über seinen Mund leckte. Yvonne stachelte seine Begierden an, ahnungslos, in welcher Gefahr sie schwebte.


    „Ich bin leicht zu trösten.“ Sie strich an seinem Schenkel nach oben. Bevor ihre Hand ihr Ziel erreichte, hielt er sie fest.


    „Aber ich bin nicht leicht zu lieben.“


    „Lass es mich versuchen.“ Sie leckte über seine Kehle, hauchte auf die feuchte Haut.


    „Nicht das. Lass es sein.“ Er wollte ihren Kopf wegschieben, aber sie hielt seine Hand fest. Sie leckte, sie biss, sie küsste ihn zu gierig. Das Biest kämpfte sich hoch.


    „Yvonne. Du willst das nicht.“


    „Aber du, schöner Mann. Oder denkst du, ich fühle es nicht, so dicht, wie ich an dir dranstehe?“


    Eine Befriedigung. Mehr nicht. Er würde entspannter sein. Das Blut ihrer Lippe schmeckte süß. Sie würde ihn aushalten. Auch als Biest. Sie würde ihn erlösen. Ihn von diesem Schmerz befreien, den er nicht mehr ertragen konnte. Er hatte ihn zu oft gespürt. Vincent gab den Widerstand auf. Sofort ließ der Schmerz nach. Das Biest schnurrte, wollte seinen Tribut. Er hob sie auf den Waschtisch, riss alles von ihr, was ihm im Weg war. Es würde kommen. Gleich.


    „Schließ die Augen.“


    Yvonne gehorchte, fragte nicht nach seiner rauen Stimme. Hinter ihm ging die Tür. Im Spiegel war Ninas bleiches Gesicht. Sie sah ihn an. Sah, wie Yvonne ihn mit lustvollem Stöhnen zu sich zog. Sah in seine bernsteingelben Augen. Es war zu viel Gier in ihm, um aufzuhören. Yvonne bettelte, verlangte mehr, schrie seinen Namen. Sah nicht das Fell. Sah nicht die Zähne.


    Nina schloss die Tür.
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    Vincents Schrei hallte durch den Korridor. Nina hechtete raus. Weg von hier! Weg von dieser Fabrik, in der Monster hausten, die Leben zerstörten. Ihr Leben! Zu viel Tränen. Sie konnte nichts sehen, stolperte über die Stufen.

  


  
    „Nina!“


    Jemand rief hinter ihr her. Es war nicht Vincent. Er konnte nicht mehr rufen. Nur noch brüllen, während er sich nahm, was sie ihm nicht geben durfte.


    Über den elenden Parkplatz, an leeren Gebäuden vorbei. Augenhöhlen. Sahen die Fenster mit den zerschlagenen Scheiben nicht genauso aus? Heinrichs Freund. Der hatte es hinter sich. Lust, Gier, Hass, Befriedigung von allem. Aber keine Liebe. Was hatte sie sich eingebildet? Sie war nicht besser als der Rest. Ihre Träume sagten es ihr jede Nacht. Egmont, Vincent, Nina. Nur Namen.


    „Es gibt keine Liebe!“


    Der Penner zog schnell die leere Raviolibüchse weg, als sie an ihm vorbeistürmte. Die Münzen darin klimperten.


    „Wer sagt denn so was?“


    Seine brüchige Stimme zwang sie zum Stehenbleiben.


    „Ich.“ Die Tränen rannen an ihr hinunter. Sie konnte sie nicht aufhalten. Vielleicht würde sie sich auflösen? Dann wäre alles gut.


    „Du bist nicht sehr helle, oder?“ Sein zahnloser Mund klaffte auseinander. Es sollte wohl ein Lachen werden. „Ich sitze hier jeden Tag.“ Ächzend kam er auf die krummen Beine, humpelte auf sie zu. „Hier wohnen nur Freaks in den schäbigen Blocks. Siehst du?“ Er zeigte auf eine düstere Gestalt, deren zotteliger Hund still neben ihr hertrottete. „Der Junge da hat kaum was zu fressen. Sein Hund ist satter als er.“ Er humpelte noch etwas näher. Der Geruch nach Dreck, Fusel und Kippen begleitete ihn. „Aber nen coolen Spruch für nen alten Mann wie mich hat der immer auf der Pfanne.“ Sein Kichern klang vergnügt, als hätte das Leben nur Sonnentage für ihn bereitgehalten. „Und die Münzen rollen hier auch. Sieh!“


    In seiner Büchse glänzte es silbern. Mit seinen Gichtfingern fischte er ein Zweieurostück heraus und hielt es ihr hin. „Willst du? Ich teile gern.“


    „Nein danke.“ Ihre Welt brach immer noch zusammen, aber ein Lächeln für diesen Penner bekam sie hin.


    „Hast es nicht nötig, was?“ Er lächelte voll Verständnis. „Wer Geld nicht nötig hat, dem fehlt es oft an anderen Dingen.“


    Nina ging weiter. Sie musste heim. Allein sein und weinen dürfen. Der Alte stapfte neben ihr her.


    „Was du mir heute anvertraust, hab ich morgen schon wieder vergessen.“


    „Ich will dir nichts anvertrauen.“ Er sollte sie nur in Ruhe lassen.


    „Wäre aber schön, ich vergesse gern Dinge. Vor allem die Schlimmen.“ Sein dürrer Finger suchte seine faltige Lippe. „Schöne Dinge würde ich gern behalten.“ Er zuckte traurig die Schultern. „Aber mein Hirn hat Löcher, zu viel gesoffen, weißt du?“ Breitbeinig versuchte er, sein Gleichgewicht zu behalten, während seine Hand in den Tiefen der fleckigen Manteltasche verschwand. „Nur unter uns, Kleine. Es gibt die Liebe.“


    „Nicht für mich.“ Dass ihr Sturzbäche aus den Augen liefen, störte ihn nicht.


    „Doch, doch. Die ziert sich nur manchmal. Ist wie ne schöne Frau. Die will hofiert werden.“


    Wie konnte ein abgerissener Penner nur so glücklich lachen? „Lass mich in Ruhe mit deinen Sprüchen.“ Sie waren nichts als Gefasel.


    Der Alte zuckte zusammen. „Du magst sie nicht?“ Empört straffte er die Schultern nach hinten. „Ich habe früher Geld dafür bekommen, dass ich sie reichen Alleshabern auf die einsamen Seelen gebrannt habe.“


    „Du kennst mein Leben nicht.“


    „Ja, ja, das sagen sie alle.“ Endlich hatte er etwas gefunden. Er strahlte, als er eine abgegriffene Brieftasche hervorholte. „Du kennst meines übrigens auch nicht, aber das ist egal. Ich zeig dir das Schönste aus ihm. Komm, sieh her!“ Den Stapel vergilbter Fotos breitete er in seinen dreckigen Fingern aus wie einen Fächer. „Vierunddreißig Frauen. Die Erste hatte ich mit dreizehn.“ Der Stolz glomm immer noch in seinem Blick.


    „Ich möchte nur mit einem Mann schlafen.“


    „Fein.“


    „Er auch mit mir.“


    „Noch feiner.“


    Nina holte tief Luft. „Wenn er eine Frau liebt, verwandelt er sich in ein Monster.“


    Der Alte nickte gelassen. „Klingt ganz nach der Sorte Mann, um den sich alle Frauen reißen.“


    „Das ist kein Witz. Ich habe ihn eben mit einer anderen erwischt. Mit Fell, Klauen und gelben Augen.“


    Sie schluchzte so laut, dass ein dicker Junge sich in seinem Buggy verdrehte, um sie anzusehen. Der Alte kniff die Augen zusammen. Das Schwarz-Weiß-Bild, was er aus seinem Fächer rausfischte, war abgegriffen und zeigte nur noch Umrisse.


    „Hübsch, nicht?“ Er küsste es und steckte es wieder zurück. „Jede Einzelne von ihnen habe ich geliebt.“ Die Brieftasche klappte zu und verschwand wieder in speckigem Stoff. „Und jede Einzelne von ihnen hat mich gerettet.“ Er steckte ihr ein Zweieurostück in die Hosentasche und klopfte drauf. „Ist immer gut, Geld bei sich zu haben.“ Fürs Umdrehen und Zurücklaufen brauchte er lange.


    Nina wartete, bis er sich wieder auf seine dreckige Decke gesetzt hatte. Den Inhalt seiner Raviolibüchse schüttete er sich in die hohle Hand und zählte die Münzen einzeln in seine Tasche.
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    Was dort brüllte, klang vertraut. Ein Biest in Rage. „Wird da einer kastriert?“

  


  
    Der Rauschgoldengel sprang auf. „Vincent!“


    Er setzte über den Tisch und war schon durch die Tür, bevor Heinrich überhaupt aufgestanden war. Nathan rannte hinterher. Der Löwenkerl auch. Jean war ein Biest nach seinem Geschmack. Mit solchen Leuten konnte man arbeiten. Nicht ein Mal hatte er sich beklagt, als er dieser Bande die neuen Bedingungen offeriert hatte. Wenn schon alle das Treppenhaus stürmten, konnte er auch nachsehen, was geschehen war. Auf halber Treppe überholte ihn der Lackaffe mit Musketier-Bart. „Hetzt nicht so! Was brüllt, lebt noch!“


    Hatte sich eine der Frauen im Klo ersäuft oder warum standen alle davor? Glas splitterte. Das Brüllen ging weiter. Ein saftiges Weiberkreischen kam dazu. Saustall. Nathan hatte weder seine Jungs noch dessen Hühner im Griff. Der Neue taugte nichts. Wer mitten am Tag transformierte, war ein wilder Trieb, der abgeschnitten gehörte. Wasserreiser. Hochgeschossen, dünn, nicht belastbar und weniger als keine Selbstbeherrschung. Weder im Kopf noch im Schwanz. Da! Trugen die doch tatsächlich eine Frau raus. Wie die sich an das Musketier klammerte. War das nicht auch einer der vielen Brüder dieses Mädchens?


    „Heinrich?“


    „Michal! Was kauerst du hinter der Tür?“ Fast hätte er einen Schlag vor Schreck bekommen. „Wieso bist du hier?“


    „Wieso hast du dein verdammtes Handy ewig aus?“


    Nathans Nachtmenschenbande hatte alle Hände voll zu tun. Keiner sah rüber.


    „Ich hasse es.“


    Michal verdrehte die Augen. „Komm mit. Ich muss mit dir reden.“ Er drückte sich an der Wand entlang zur Tür. „Lass uns von hier wegfahren. Wenn die mich sehen, ist es aus.“ Er kletterte in den Sozius und rümpfte die Nase. „Hier stinkt was. Hast du dein Frühstück vergammeln lassen?“


    Von seinem Beifahrer würde er ihm später erzählen.


    

  


  
    „Der Schnellimbiss, fahr da rüber.“ Michal zeigte auf blasse Bilder toter Nahrung. „Da fällst selbst du nicht auf.“

  


  
    Bevor er seine Maschine allein ließ, sah er sich gründlich um. Der Parkplatz war zu groß. Es hingen zu viele Kerle hier rum, die begehrliche Blicke auf sein Gefährt warfen.


    Michal drängte. „Komm endlich. Ich muss wieder zurück, sonst werden sie misstrauisch.“


    Der Laden war grell beleuchtet. Jeder verdammte Mensch, an dem er vorbeiging, drehte sich nach ihm um. „Ich fall nicht auf, was?“


    Michal zuckte die Schultern. „Ich brauche einen Kaffee. Bin schon zu lange wach.“


    Am hintersten Tisch, im Schatten eines hin und her schwankenden Reklameschildes, quetschten sie sich auf Plastikstühle.


    „Wir sind alle hier.“ Er sah ihm offen in die Augen. Nicht eine Wimper zuckte. „Jakub hat dich an den Deutschen verraten. Keiner ist mehr auf deiner Seite.“


    Musste sein Herz jetzt Kapriolen schlagen? Sie waren alle übergelaufen. Hatten ihn verraten.


    „Jakub?“


    „Jakub.“ Michal schüttelte traurig den Kopf. „Es ist, wie du gesagt hast. Der Deutsche will einen Krieg gegen Nathan.“ Er streckte die Hand aus. „Gib mir ein paar Euros. Ich hab nur Heller in der Tasche und ohne Kaffee kippe ich um.“


    Die Handvoll Scheine, die Nathan ihm gegeben hatte, knüllten in seiner Hosentasche. Er warf sie ihm auf den Tisch. Michal pickte sich einen raus.


    „Willst du auch was?“


    Keiner hatte zu ihm gehalten. Jakub hatte ihn hintergangen. Seit wann? Er würde ihn persönlich zur Strecke bringen. Gleich nach dem Deutschen. Jetzt sollte es ihm leichtfallen, Nathan von gewissen Notwendigkeiten zu überzeugen. Jakub hatte Eiterbeulen an sich gehabt, als er nach dem Knast zu ihm gekommen war. Er war ihm dankbar gewesen für den Neuanfang. Seine Strafen hatte er alle klaglos über sich ergehen lassen. Niemals hätte er ihm Verrat zugetraut. Niemals.


    Zwei Pappbecher wackelten auf dem Tablett. Michal stellte es vor ihn.


    „Maria ist tot.“


    Die Leute hier hatten ein Problem mit dem Strom. Das Licht flackerte plötzlich.


    „Hast du nicht verstanden? Maria. Sie ist tot. Jakub hat es gemacht. Sie wollte nicht mit uns mitkommen.“


    Der Boden schwankte, der Tisch, der lächerliche Plastiksitz. „Mach ein Fenster auf.“


    „Was?“


    „Hier drin ist keine Luft. Fenster auf!“


    Michal schob den Becher weg, drehte Heinrich an den Schultern zu sich. „Sie hat dich nicht verraten wollen. Und allein hat sie auch nicht bleiben wollen. Jakub hat sie vor die Wahl gestellt. Er hat es mir geschworen.“


    Er stand auf. Irgendwo da vorn musste der Eingang sein. Hinter der Schlange. Heinrich ging mittendurch. Tabletts klapperten auf den Boden, bunte Pampe klatschte auf Hosen. Ein Kerl packte ihn am Arm, drohte mit irgendwas. Heinrich fegte ihn aus dem Weg. Der Junge hinter der Glastür war schlauer. Er sprang gleich zur Seite.


    Maria war tot.


    Die Maschine röhrte, Autos hupten, als er auf die Straße abbog. Zu viele grelle Lichter blendeten ihn.


    Maria war eine tote Frau.


    Jakub war ein toter Mann.


    

  


  
    Der erste Stock dieser Drecksfabrik war noch beleuchtet. Unten war alles dunkel und leer. Auf dem Linoleumboden vor dem Klo klebte Blut. Ein kleiner Rothaariger kam mit Schrubber und Eimer um die Ecke.

  


  
    „Mann!“ Er zuckte zusammen, dass das Wasser überschwappte. „Warum bist du noch hier?“


    „Wisch auf. Morgen sitzen sonst die Fliegen dran.“


    „Rate, was ich vorhatte, alter Mann.“


    Den ausgestreckten Mittelfinger klappte er zu spät ein. Heinrich hatte ihn längst gesehen. Respekt! Das war es, was den Jungen fehlte. Das Bübchen schrumpfte auf die Hälfte zusammen, als er zum Schlag ausholte.


    „Wage es nicht, Heinrich.“


    Nathan stand auf der Treppe. Der Kerl sah blass aus wie ein Toter. Sah Marie auch so aus? Sie war immer rosig gewesen. Das pralle Leben. Der satte Genuss. „Ich muss mit dir sprechen. Sofort.“


    „Nicht jetzt.“ Nathan setzte sich auf die Stufe und ließ den Kopf hängen. „Das vorhin war Vincent. Das zweite Mal, dass er heute versagt hat.“


    „Wie lange hast du ihn schon unter den Fittichen?“


    Nathan lächelte müde. „Heute ist sein erster Tag.“


    „Wie viele Chancen gibst du ihm?“ Den Jungen hatte Heinrich zwei zugestanden. Den Älteren nur eine. Verraten hatten sie ihn alle.


    „Willst du ein Bier?“


    „Ich will ein Gespräch. Mit Bier ist es mir lieber.“


    Nathans Büro roch nach Schweiß nervöser Biester. Heinrich öffnete alle Fenster. „Hab ich dir nicht gesagt, dass die Kleine als Hüterin nichts taugt?“ Zu lasch. Hier war alles zu lasch. „Meine Männer sind unter der Fuchtel des Deutschen. Alle. Er will Krieg mit dir und ich wette, er wird dir einen nach dem anderen abziehen.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich habe einen Informanten bei ihm.“ Der letzte Treue. Bauernblut war loyal.


    Nathan strich sich über den Bart. „Vincent ist noch nicht vollständig integriert. Das macht ihn zur Zielscheibe.“


    Und wenn er noch so tief sein Gesicht hinter den Händen verbarg. Nathan musste der Realität endlich ins Auge blicken.


    „Ich will ihn nicht verlieren. Er ist ein guter Mann.“


    „Er versagt.“


    „Was soll ich nur tun?“

  


  
    Hatte er ihm nicht zugehört? „Der hat sich nicht im Griff.“


    „Er braucht mehr Training.“


    „Wir haben keine Zeit für Nachhilfe. Wechselt dieser Vincent die Seiten, hat unser Gegner einen Mann mehr und wir einen weniger. Sie werden uns niedermetzeln wie damals in Prag.“


    Nathan wurde blass. Endlich hatte er begriffen. „Dein Vorschlag?“


    „Nimm ihn aus dem Spiel.“


    Nathan lachte trocken. „Töten? Nein!“ Wie ein Tiger ging er auf und ab.


    „Tust du es nicht, tu ich es.“


    „Wag es!“


    „Dann integriere ihn in deine Gemeinschaft. Beweise mir, dass er sich kontrollieren kann.“


    Ein wildes Biest in den Kampf zu schicken war Selbstmord. Im Rausch würde es alles töten, was ihm vor das Maul kam.


    Nathan fauchte. Doch als er ihn ansah, gab er ihm recht. „Er soll den Test machen. Dann sehen wir, wie weit er ist.“
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    Die vertraute Melodie lockte Nina aus ihren Träumen. Sie erklang immer wieder. Eine schöne Melodie. Doch wenn sie verstummte, sank sie zurück in die düstere Wirrnis. Ein ständiger Kampf mit gesichtslosen Wesen. Zu mächtig für sie, um siegen zu können. Als sie starb, schreckte sie hoch. Das Display ihres Handys leuchtete auf. Marcel. Nina drückte weg. Irgendwann war es Jean. Sie drückte wieder weg. Dann standen beide in ihrer Wohnung und zogen sie an den Füßen aus dem Bett.

  


  
    „Reiß dich endlich am Riemen!“ Jean schleppte sie ins Bad und klatschte ihr einen Waschlappen ins Gesicht. „Wir haben dir zwei Tage gegeben, deinen verletzten Stolz zu kurieren. Das muss reichen!“


    Bevor sie sich wehren konnte, steckte eine Zahnbürste samt Paste in ihrem Mund. Als sie keine Anstalten unternahm, zweckmäßig mit ihr umzugehen, drückte ihr Jean den Kiefer auseinander und schrubbte los.


    „Was hast du denn erwartet?“, plauderte er wie ein Friseur nebenbei. Ihre Würggeräusche überhörte er. „Vincent ist ein Mann! Der kämpft seit Jahren mit sich.“ Ihr fehlte der Wille, seinem strengen Spiegelblick auszuweichen. „Was raus muss, muss raus, sag ich immer. Das geht den Menschen wie den Leuten so.“ Prüfend sah er in ihren Mund. „Ausspülen.“ Mit wenigen Griffen hatte er sie aus tagealter Kleidung befreit, unter die Dusche geschoben und das Wasser angedreht. „Sag, wenn du fertig bist.“


    Nina ließ es laufen. Starrte auf das unberührte Shampoo. Sie war gestorben. Warum duschen?


    Plötzlich stand Jean hinter ihr. Schäumte ihr die Haare ein. „Immer muss ich den Papa für alle geben.“ Als er die Seife ausspülte, schwamm der Badezimmerboden. Die Duschkabine war zu eng für einen Bären wie ihn. Er hatte die Tür auflassen müssen. „Hektor probt den Aufstand, Egmont ist verschwunden und meine Schwester macht auf Depri. Arme hoch!“ Er nahm das Shampoo zum Waschen, drehte sie unter dem Duschstrahl und wickelte sie in ein Handtuch. „Die Haare.“ Marcel gab ihm ein zweites Handtuch. „Du musst sie einwickeln, sonst trocknen sie nie.“ Er sah zu ihr, lächelte. Es war zu viel Mitleid im Blick.


    „Kann ich nicht.“ Jean erdrosselte sie fast. „Mach du.“


    Marcel nahm ihm das Handtuch ab, wickelte es um ihren Kopf. „Wir hatten Angst um dich.“ Er hob sie hoch, trug sie in die Küche und setzte sie an den Tisch. „Ich wollte früher kommen, aber Nathan sagte, wir sollen dir Zeit lassen. Trink was.“


    Das Wasser wollte sich nicht schlucken lassen. Erst beim zweiten Versuch rann es durch ihre trockene Kehle.


    „Wir haben mit Vincent gesprochen.“


    „Ja.“ Jean häufte Unmengen Kaffeepulver in den Filter. „Nachdem wir ihn zu zweit vom Waschbecken weggeprügelt hatten, das er offenbar aus der Wand reißen wollte. Den Spiegel hatte er schon geschafft. Zertrümmert!“


    „Nina …“ Marcel setzte sich zu ihr, schenkte ihr nach. „Er ist verzweifelt. Aber er ist kein Mönch.“


    Jean kämpfte fluchend mit der Kaffeemaschine.


    „Der Wassertank ist leer.“


    „Du kannst ja doch sprechen.“ Grinsend füllte er Wasser nach, versuchte sein Glück erneut. „Ich dachte schon, du wärst zum Fisch mutiert.“


    Jeder Gedanke an Vincent tat weh. Jeder Gedanke an Egmont machte ihr Angst.


    „Nina, triff dich mit ihm.“


    „Jetzt?“


    Marcel nickte. „Er liebt dich, begehrt dich und wird gerade irre wegen des Scheißes, den er verbockt hat.“


    Jean setzte sich rittlings auf einen Stuhl, hopste dichter zu ihr ran und ließ ihre Hände in seinen Pranken verschwinden. „Schneckchen, was erwartest du von ihm? Er ist ein Biest.“


    „Ein äußerst reuiges Biest, das bis zur Erschöpfungsgrenze Selbstbeherrschung übt.“ Marcel schnupperte. „Kaffee ist fertig. Her mit ner Tasse. Ohne kann Nina nicht denken.“


    Jean verzog angewidert das Gesicht, als er sein Gebräu probierte. „Fakt ist, dass wir uns beeilen müssen, sonst gibt ihn Nathan zur Jagd frei.“ Er kippte den Kaffee in den nächsten Blumentopf.


    „Er will ihn töten?“


    Jean zuckte die Schulter. „Wir haben ne Menge Ärger am Bein. Und die Sache mit dieser Yvonne hat’s nicht milder gemacht. Hier, versuch’s mit dem Apfel! Du musst was essen.“


    Der Apfel klatschte an den Kühlschrank. Jean starrte erst sie, dann die zermatschten Reste auf dem Küchenboden an.


    „Alles klar?“


    Vincent vor dem Waschtisch. Zwischen den Beinen dieser Frau. Marcel fing ihre zitternden Hände ein.


    „Er soll den Initiationsritus jetzt schon begehen.“


    „Nicht mit mir.“


    „Haben wir auch gesagt.“ Jean faltete die Hände vor dem Bauch. „Deshalb wird’s ne kleine Abwandlung geben.“


    „Welche?“


    Jean sah hoch, rümpfte die Nase. „Wir nehmen die Variante du und Gabriel.“ Er lief rot an und wich ihrem Blick aus. „Und Vincent ist der Zuschauer, der nicht handeln darf.“


    „Hat Nathan sie noch alle?“ Vincent würde ausrasten. „Weiß Gabriel davon?“


    Jean blähte die Wangen, tastete über seine Weste und zog sein Handy aus der Tasche. „Willst du oder soll ich?“


    

  


  
    Nina setzte sich auf das Heizungsgitter vor dem Hörsaal. Sie fror wie ein Schneider. Ihr Kreislauf wollte nicht wie sie. Sie hatte ihn zu lange vernachlässigt.

  


  
    Jean gähnte, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen. Ein Mädchen mit Gretelzopf starrte zwischen seine Lippen und sprang einen Schritt zur Seite.


    „Du benimmst dich schon wieder wie ein Tölpel.“ Marcel versuchte, Jeans schlechtes Benehmen mit einem Lächeln wettzumachen, erntete aber nur einen garstigen Blick.


    „Wie lange will sich Gabriel das Gelaber dieses Mini-Germanen denn noch anhören?“ Als sich Jean neben sie setzte, krachte das Gitter. Bevor der Heizkörper aus der Wand brach, schubste sie ihn runter.


    „Los, auf die andere Seite. Vielleicht hat es keiner gesehen.“


    Jeder, der an ihnen vorbeilief, sah mit gerunzelter Stirn auf die Bruchstelle. Vielleicht auch deshalb, weil die eine Hälfte des Gitters senkrecht hochstand.


    Die Hörsaaltür ging auf. Eine Flut rotgesichtiger Studenten strömte auf den Flur.


    „Vermisst du es nicht manchmal?“ Marcel stieß sie leicht in die Seite.


    „Was?“


    „Das Studium.“


    Er wusste davon. Wenn er wenigstens keine Moralpredigt über ihr ausschütten würde. „Ich pausiere nur.“


    „Versprochen?“


    „Nein.“ Für Lügen fehlten ihr die Nerven.


    Gabriels Engelskopf tauchte in der Masse auf. Anstatt sich zu schämen, strahlte er übers ganze Gesicht.


    „Nina! Jean! Marcel!“


    Marcel grinste und Jean schlug sich wie ein Gorilla vor die Brust. „Kleinster aller Brüder!“ Er pflückte ihn zwischen einem schüchtern blickenden Mädchen und einem schlau aussehenden Jungen heraus. „Wir haben eine Bitte, die du nicht abschlagen darfst.“


    „So was nennt man auch gern Befehl.“


    Auch Marcel zog ihn an die Brust. Bisher hatte ihr niemand erklären können, warum Biester vor Emotionalität strotzten.


    „Hast du für uns Zeit?“ Nina umarmte ihn flüchtiger als sonst. Was sie mit ihm vorhatten, hemmte sie.


    „Du hattest doch mal diesen Theaterkurs.“


    Gabriels Blick verklärte sich. „Das war ein Traum. Du warst doch da gewesen.“ Seufzend drehte er sich einmal um sich selbst. „Schillers Räuber. Und ich war der Karl. Ich hab es geliebt!“


    „Könntest du für mich den Don Juan geben?“


    Gabriel sah erst sie, dann Marcel an, der sich heftig auf die Lippen biss. „Quasi eine Art Privatvorstellung. Nur ausgewählte Gäste.“


    „Haarig?“


    „Manchmal.“


    „Zähne?“


    „Auch.“


    „Gefährlich?“


    „Immer.“


    „Muss ich?“


    „Ja.“
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    Die Konturen verschwammen vor seinen Augen. Das Biest, das unter seiner Hand entstanden war, grinste ihn verzerrt an. Vincent hatte den ganzen Abend an der Zeichnung gesessen.

  


  
    „Denk nicht drüber nach“, hatte Marcel gesagt. „Es wird sich alles finden.“


    Vincent fand nur Selbsthass und Todessehnsucht. Marcel hatte ihn schwören lassen, auszuhalten, bis er mit Nina gesprochen hatte. Er wollte ihn danach sofort anrufen. Bis jetzt hatte sein Handy geschwiegen.


    „Vincent? Du bist noch wach?“ Paul kam rein. Er rieb sich verschlafen die Augen und setzte sich auf die Tischkante. „Was machst du da?“ Als er auf den Papierbogen starrte, wurden seine Augen weit.


    „Das bist du.“ Er keuchte, rieb sich übers Gesicht. „Wie damals.“ Als er ihm das Blatt zurückschob, zitterte seine Hand.


    Jetzt sah ihn Nina mit diesen angstweiten Augen. Sein Magen krampfte. Paul versuchte sich an einem verhuschten Lächeln, doch sein Blick glitt immer wieder über die Skizze.


    „Du hast es in all den Jahren nicht geschafft, diesen Anblick zu verdrängen?“


    Aus Pauls Kehle kam ein seltsamer Kiekser. „Verdrängt? Bist du irre?“ Er tippte auf die Zeichnung. „So etwas verdrängt kein Mensch jemals wieder aus seinem Bewusstsein. Ich sehe dich und gleichzeitig sehe ich das.“


    Er war verloren, allein, und würde es immer bleiben.


    Paul strich ihm übers Haar. „Ich übertreibe. Schau nicht so verzweifelt. Meistens sehe ich in dir meinen Freund.“ Er hob sein Kinn an und lächelte. „Und meinen Traummann, meinen Mäzen, meinen …“ Irritiert starrte er in Vincents Schritt. „Deine Hose brummt.“


    „Was?“


    „Dein Handy. Kannst du dir nicht mal ein ordentliches iPhone gönnen?“


    Vincent musste es nur aus der Tasche nehmen. Den Anruf annehmen. Ganz einfach. Warum konnte er es nicht? Es brummte wieder.


    „Willst du nicht wissen, wer es ist?“


    „Nein.“ Er hatte Nina verloren. Marcel würde es ihm sagen. Er wollte es nicht hören.


    Paul seufzte, legte das Kinn auf seine Hände. „Wir leben nicht mehr in der Steinzeit. Du musst dich anpassen, kommunizieren. Kontakte knüpfen.“


    Einer dieser neu geknüpften Kontakte bereitete gerade sein Todesurteil vor.


    „Nimm diesen verdammten Eier-Grill aus der Hose“, fauchte Paul. „So ein Ding dicht an sich zu tragen, ist nicht gesund.“


    Die Nummer war fremd.


    „Geh ran!“


    Was hatte er Marcel geschworen?


    „Vincent, du machst mich irre!“


    Es piepte. Eine SMS.


    Komm sofort zur Fabrik! Wir müssen reden. Nina.


    Sein Herz setzte aus. Nicht Marcel. Nina hatte sich gemeldet. Sie wollte ihn sehen. Sie würden reden. Hoffnung? Ein wenig.


    „Wo willst du hin, mitten in der Nacht?“ Paul zeigte zum Fenster.


    Verdammt. Er wählte die Nummer. Nur die Mailbox ging ran. „Kannst du mich begleiten?“


    Paul zeigte ihm einen Vogel. „Knut liegt in meinem Bett. Der Champagner steht kalt und ich bin nur hier bei dir, weil ich ein Gutmensch bin, der sich um einen Freund sorgt.“


    Es wäre ohnehin zu gefährlich gewesen. Seit Yvonne traute er sich selbst nicht mehr über den Weg.


    Wie geht es dir? Will dich sehen! Aber nicht jetzt.


    Sieh raus, Süße! Dunkelheit! Bist du verrückt geworden? Er schickte die SMS ab.


    „Ist was Wichtiges, dass ihr nen mitternächtlichen Kriegsrat haltet?“ Knut kam mit drei Gläsern. „Trinkst du mit?“


    „Nein.“ Das Display blieb dunkel. Antworte!


    „Vincent kommuniziert mithilfe eines Dinosauriers.“


    Knut stellte die Gläser ab. „Mutig. Dafür brauchst du nen Strahlenschutzanzug.“ Er goss die Gläser randvoll und reichte Paul das Erste. „Trägt er das Ding in der Hosentasche mit sich rum?“


    Paul nickte mit ernster Miene.


    „Willst du noch Nachkommen zeugen?“ Knut hielt ihm das Glas vor die Nase. „Dann würde ich mir was anderes zulegen. Es ist bewiesen …“ Seine Brauen kletterten langsam höher, je tiefer Vincent knurrte. „Okay, du brauchst heute offenbar keine Gesellschaft.“ Sacht entwand er den Glasstiel aus Vincents verkrampften Fingern. „Paul, wir sollten gehen.“


    „Warum? Ich will wissen, wer dran ist.“


    „Raus, Paul. Der Champagner wird warm.“


    Endlich. Zur Fabrik! Jetzt! Vertrau mir!


    Zu gefährlich. Was war da los? Wenn du reden willst, ruf mich an!


    Nichts.
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    „Nina! Schwör mir, dass ich das überleben werde!“

  


  
    „Wirst du.“ Jean knöpfte Gabriel das Hemd bis zum Bauchnabel auf. „Vladimir und ich sind dabei. Vincent wird dir kein Haar krümmen.“


    Eben hatte Nina per SMS den Köder ausgelegt. „Vincent ist noch nicht so weit!“ Diesen Satz hatte sie heute schon tausendmal gesagt.


    Nathan hob gebietend die Hand. „Ich muss mich auf meine Männer verlassen können.“


    „Der Brocken ist zu groß für ihn. Er wird daran ersticken.“ Marcel griff Nathan in den Arm und zwang ihn zum Stehenbleiben.


    „Hast du schon einen Krieg der Gemeinschaften erlebt?“


    Marcel sah zu Boden. „Nein.“


    „Ich schon. Heinrich auch. Wenn ich sage, wir brauchen jeden Mann, dann ist das so.“


    „Außerdem haben wir alle unsere Initiationsriten absolviert.“ Vladimir krempelte die Ärmel hoch. „Er ist nur ein bisschen früher dran als vorgesehen.“ Wie ein Boxer hüpfte er auf der Stelle, schwang die Arme und grinste Nina fröhlich an. „So, ich bin bereit. Es kann losgehen.“


    „Er wird mir den Kopf abreißen.“ Gabriel kaute an den Fingernägeln, bis Nina ihm die Hand vom Mund wegzog.


    Heinrich lachte. „Es wird dein Schwanz sein, Kleiner. Nicht dein Kopf.“


    Gabriel wurde käseweiß. Das Display ihres Handys leuchtete auf und verdrängte den Wunsch, Heinrich tot zu sehen.


    „Er sorgt sich wegen der Dunkelheit.“


    Über ihre Schulter hinweg las Nathan die SMS. „Der vertraut sich nicht.“


    „Er liebt sie“, sagte Marcel schneidend. „Was erwartest du denn?“


    Als sie ihn ansah, verdrehte er genervt die Augen. „Es stimmt!“


    Vincent liebte sie, schlief mit einer anderen und sie lieferte ihn ans Messer. Waren sie alle verrückt geworden?


    „Mach den Köder fetter.“ Nathans Stimme klang unerbittlich.


    Marcel wechselte mit ihm einen Blick, nickte ihr dann zu. „Dein Vincent schafft das schon. Keine Angst.“


    Er nahm ihr das Handy ab und schrieb die Antwort-SMS selbst. „So, das sollte reichen.“


    „Marcel, du bist dran. Fahr zur Fabrik. Wir machen uns bereit. Wenn er sich meldet, antworte du für deine Schwester. Lock ihn her und sieh zu, dass er dich nicht erkennt.“


    Als Marcel an ihr vorbeiging, gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Es wird alles gut. Wirst schon sehen.“


    Sie hatte diesen Satz von ihm in ihrem Leben schon zu oft gehört.
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    „Nina?“ Vincent rannte durch die Korridore und schlug auf jeden Lichtschalter, an dem er vorbeikam. „Nina!“ Alles war dunkel. Die Fabrik war leer.

  


  
    Eine SMS. Der Parkplatz. Da kam er her. Er lag ebenso im Dunkeln wie das Gebäude. Er riss eines der verschmierten Fenster auf. Unten stand sein Wagen. Die Scheinwerfer gingen an. Der Schlüssel! Er hatte ihn stecken lassen.


    Vincent sprintete nach draußen. Der Wagen blieb stehen. Er rannte ein paar Schritte, und der Wagen fuhr wieder an. Wer auch immer hinterm Steuer saß, lockte ihn. Er rannte, der SLK fuhr nur wenige Meter vor ihm entlang. Irgendwann konnte er nicht mehr. Rang nach Atem. Der Wagen hielt. Wieder ein Sprint. Wieder fuhr das verdammte Auto los.


    Der verwahrloste Park lag im Dunkeln. Kaum eine Laterne, die nicht zerbrochen war. Der Wagen parkte, jemand stieg aus, rannte davon. Die knirschenden Schritte wurden leiser. Er musste sich beeilen. Seine Lunge brannte. Weiter. Nicht aufhören.


    Eine Falle. Und er lief hinein. Ahnungslos und blind. Eine Falle, die etwas mit Ninas SMS zu tun haben musste. Hatte sie ihn gelockt? Wozu?


    Stimmen. Ganz in der Nähe. Sie tuschelten. Lachten. Er ging ihnen nach. Der Kies knirschte zu laut. Er würde ihn verraten. Ein Mann lachte, unsicher, hoch. Er war noch jung. Ein Knabe? Die Frauenstimme war tiefer. Voller. Das sanfte Vibrato kannte er. Es konnte nicht sein. Nina. Hinter den Büschen am Wegrand. Ihr Lachen war Lust, begehrte den Jungen. Schweiß. Kalt. Sein Herz hämmerte. Sie gab sich einem anderen hin. Ließ ihn tun, was er bei ihr nicht durfte.


    Das Biest krallte sich in seinen Därmen nach oben.


    Sie lehnte an einer Kastanie. Der Junge dicht an ihr, zog ihr nacktes Bein hoch, griff unter ihren Rock. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände krallten in blondes Haar. Als er sich rhythmisch an ihr bewegte, riss ihr heiserer Schrei Fetzen aus Vincents Herz.
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    Gabriel duckte sich. Schrie gellend um Hilfe. Vincent verwandelte sich im Sprung. Nina stockte der Atem. Was hatte sie getan?

  


  
    Vladimir und Jean fingen ihn im Flug ab. Rissen ihn zu Boden und warfen sich auf ihn. Vincent brüllte, fauchte, kämpfte sich frei.


    „Helft uns!“ Vladimirs Nase blutete, Jean hatte einen Schnitt quer über der Brust.


    Ninas Beine knickten ein.


    Marcel und Lucas kamen zu Hilfe, warfen sich auf ihn, versuchten, ihn am Boden zu halten. Es hatte nicht funktioniert. Vincent hatte versagt. Und Nathan, der seinen Schüler so maßlos überschätzt hatte. Nina schlug die Hände vors Gesicht. Sie konnte Vincents gequälten Tierblick nicht länger ertragen. Nathan kam mit Kabelbindern, Simon fuhr den Transporter vor.


    „Spart euch das.“ Heinrich ritzte mit der Kralle über seine eigene Kehle. „Macht ihm ein Ende.“


    Nina sprang hoch, stürzte sich auf ihn. Er sollte bluten für seine Kaltherzigkeit. Nur kaltes Lachen und ein Wisch über ihr Gesicht, der sie zu Boden schleuderte, mehr hatte Heinrich nicht für sie übrig.


    „Stopp.“ Nathan zog sie hoch. „Heute stirbt keiner.“


    „Ein Fehler, Nathan. Und du weißt es!“ Nina wollte diese Spott-Augen auskratzen.


    „Eine Entscheidung, die ich bereuen werde.“


    Nathan hielt sie hinter sich, quetschte ihre Handgelenke. Sie musste mit ansehen, wie Vincent in den Transporter gehievt wurde. Er wehrte sich gegen seine Fesseln, sah sie immer wieder mit diesen verzweifelten Tieraugen an. Er verstand nicht, wie sie ihm das hatte antun können.


    „Lasst mich zu ihm! Ich will ihm helfen!“


    Nathan hielt sie zurück. „Das lässt du bleiben. Er ist ein Tier. Er könnte dich töten.“


    „Dann ist es deine Schuld!“


    „Du bleibst!“


    Sie drängte sich an ihm vorbei, schlug Nathans Hand weg.


    Marcel schaute hoch. Schweiß lief ihm von der Stirn. „Sieht nicht gut aus, Nathan. Schick sie her. Sie muss helfen.“


    „In seinem Zustand? Niemals!“


    Vincent bäumte sich auf, brüllte. Sie konnte seinen Schmerz fühlen. Sie musste es beenden.


    Nathan biss sich auf die Lippen. „Gut. Aber bleibt bei ihnen, bis er zurückgefunden hat. Und wenn nicht, tötet ihn.“


    Nina schmetterte Nathan ihre Hand ins erschrockene Gesicht. In ihr brannte alles vor Zorn.


    „Hör auf, Nina.“ Marcel sah hoch. „Komm endlich!“


    Sie kniete sich zu Vincent. Seine gelben Augen waren auf sie gerichtet. „Es wird alles wieder gut.“


    Er keuchte, wehrte sich. Sie berührte sein Zentrum. Die Muskeln krampften unter ihrer Hand. „Ruhig, ganz ruhig.“


    Hinter ihr schrien Heinrich und Nathan aufeinander ein.


    „Schließ die Tür. Es ist zu laut.“


    Jean zog sie zu. Vincent fühlte den nachlassenden Druck und schnellte nach oben. Dicht vor ihren Augen war das Tiergesicht. Keine Angst. Sie hielt es fest, strich über samtiges Fell.


    Marcel zerrte ihn wieder zurück, stemmte sich auf ihn.


    „Fahr los, Simon!“ Seine Stirnadern pochten. Er keuchte so laut wie Vincent. „Mach was, Nina. Ich halte ihn nicht mehr lange.“


    Vorsichtig beugte sie sich über ihn. „Vincent, es war nur ein Test!“ Das Tier schüttelte verzweifelt den Kopf. „Kann er in diesem Zustand sprechen?“


    Vladimir sah auf. Er hatte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Vincents Brustkorb gestemmt. „Nicht wirklich.“


    Ihr Herz begann zu rasen. Wenn er den Weg zurück nicht finden würde, was dann? „Bitte, gib nicht auf. Komm zurück.“


    Sein Aufbäumen schleuderte Jean an die Innenwand. Es krachte und das Auto kam ins Schlingern.


    „Was zur Hölle ist da hinten los?“ Simon drehte sich zu ihnen um. „Soll ich irgendwo rechts ranfahren?“


    „Zur Fabrik! Wir brauchen keine Zeugen.“ Jeans entschlossene Miene ließ keinen Zweifel zu. Er würde handeln, sollte es nötig werden.


    Keine Angst! Ruhe! Und das Vertrauen in den Menschen Vincent. Sie würde es schaffen, weil sie es musste. Nina nahm sein Gesicht in ihre Hände und das Tier sah sie erstaunt an.


    „Was machst du da?“ Lucas zog sie nach hinten.


    „Lass mich! Ich weiß, was ich tue.“


    Marcel sah sie warnend an. „Nina, nur Mitgefühl! Wir verstehen uns?“


    Nur Mitgefühl. Liebe. Geborgenheit.


    „Geh von ihm runter.“


    Vladimir gehorchte zögernd. „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“


    Vincent blieb reglos liegen. Sie neigte sich weiter zu ihm. „Zwing es runter.“ Das spitze Ohr zuckte. „Zwing es zurück. Für mich. Für uns.“


    Mit seinen gebundenen Händen strich er über ihr Gesicht. „Noch einmal bitte ich dich, komm zurück! Komm!“ Sie schrie es aus sich heraus. Flehte ihn an.


    Als Vincent vor Schmerz aufbrüllte, zuckten alle zusammen.


    „Armes Schwein“, murmelte Vladimir. „Wird Zeit, dass er es beherrschen lernt, damit ihm so etwas in Zukunft erspart bleibt.“


    Vincent krümmte sich zusammen und Nina schloss ihn in die Arme. Seine Augen bildeten sich unendlich langsam zurück. Sie hielt seinen Kopf fest, beobachtete jede winzige Veränderung. „Sieh mich an. Die ganze Zeit.“ Sie musste wissen, wann es vorbei war.


    Die lange Schnauze wurde ein Mund, während Vincent keuchend um Atem rang. Er sank zurück, drehte die Augen nach hinten. „Marcel, du musst ihn halten.“


    Er hockte sich hinter ihn, hielt ihn aufrecht. „Komm schon, Junge. Du hast es gleich geschafft. Gib jetzt nicht auf.“


    Er schlug ihm ins Gesicht. Ein, zweimal. Vincents Lider flackerten. Als Hände statt Klauen von Fesseln umschlungen waren, brach er in Marcels Arm zusammen.


    „Er zittert und schwitzt. Hat er einen Schock?“ Jean fühlte sein Herz. „Er muss in ein Krankenhaus. Er verreckt uns.“


    „Guter Witz.“ Marcel sah sie an, nickte. „Kümmere dich um ihn. Ich bleibe bei euch.“


    Sie hielt ihn im Arm. Die ganze Nacht. Wenn ihn Krämpfe schüttelten, half ihr Marcel, wenn er vor Schmerz stöhnte, beruhigte sie sein Zentrum, bis er leiser wurde. In den ruhigen Phasen drückte er ihre Hand, als ob er sich versichern wollte, dass sie noch da wäre.
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    Streifiges Sonnenlicht ließ die Staubkörner in der stickigen Luft tanzen. Wo war er? Vincent wollte sich aufsetzen, aber sein ganzer Körper schmerze. Jeder Muskel rebellierte bei Bewegung.

  


  
    „Nicht erschrecken, aber es ist meine Brust, auf die du gerade sabberst und nicht Ninas.“


    Der karierte Stoff, auf dem er lag, war tatsächlich nass. „Marcel?“


    Vincent wischte sich über den Mund, rappelte sich hoch.


    Marcel blieb ausgestreckt liegen. „War’s für dich auch so schön wie für mich?“


    Sein breites Grinsen tat gut. Vincent konnte es nur nicht erwidern, weil ihm der Schädel dröhnte und jedes Zucken seines Gesichtes es schlimmer machte.


    „Sag Nathan, er soll mich morgen morden.“ Vorher musste er schlafen.


    „Das werde ich ihm schon ausreden.“ Sicher sollte sein Lächeln aufmunternd sein. „An was erinnerst du dich zuletzt?“


    „An den Blonden am Baum. Ich will ihn fressen.“


    Marcel lachte trocken. „Gabriel rührst du nicht an.“


    „Doch.“ Sobald er sich wieder bewegen konnte, wäre das Knäblein fällig.


    „Nur zur Erinnerung: Es war dein behaarter Schwanz, der in Yvonne zuckte.“


    „Ich hab ihn wieder rausgezogen! Vorher!“ Dafür hatte er den Spiegel zertrümmert, die Tür aus der Verankerung gerissen und das Haus zusammengebrüllt. Warum Lucas plötzlich aufgetaucht war, wusste er nicht mehr. Aber er hatte sich Yvonnes angenommen und Jean und Marcel hatten sich um ihn gekümmert. Der letzte Rest Mensch hatte das Biest vertrieben. Es war Ninas verzweifelter Blick gewesen, der Yvonne vor Schlimmerem bewahrt hatte.


    „Der kleine Blonde ist unser Bruder Gabriel.“ Mit den Händen in den Taschen wartete er auf die Reaktion seiner Botschaft.


    „Ihr seid Schweine.“


    Marcel lachte. „Es war gespielt.“


    Nina hatte lustvoll gelacht. Ihre Stimme machte ihm jetzt noch eine Gänsehaut.


    „Mensch, das war dein Initiationsritus! Den du leider verkackt hast.“ Mitleidig tätschelte er Vincents explodierenden Schädel. „Mach dir nichts draus. Deine Exekution rede ich unseren beiden Alpha-Tieren aus.“


    Er hakte ihn unter, schleppte ihn zu seinem Cabriolet. Er hätte den Skoda nehmen müssen. Paul würde Nathans Henkersdienst übernehmen. Noch galt der Wagentausch.


    „Soll ich dich fahren?“ Marcel streckte die Hand nach dem Schlüssel aus.


    „Ja.“ Ihm war es noch nie so dreckig gegangen.


    Marcel genoss jeden Augenblick hinterm Steuer. Sein Grinsen würde er sich am Abend vom Gesicht ziehen müssen. „Schlaf dich aus, ich kümmere mich um den Rest, und wenn du wieder geradeaus gehen kannst, melde dich.“


    „Angst, dass ich fliehen könnte?“


    „Nein, aber ich will dir helfen, Vladimirs Spezial-Ausbildung für Härtefälle zu überstehen.“ Sein Zwinkern versprach neue Qualen.


    „Was ist mit Nina?“


    Marcel parkte vorm Haus und reichte ihm den Schlüssel. „Der geht’s gut. Sie muss sich nur wieder einkriegen. Die Nummer mit Yvonne, dann deine Prüfung. Sie ist eine Frau. Sie wird über alles nachdenken wollen, dann über alles reden wollen, vorzugsweise mit mir, ihrem Lieblingsbruder und, und, und.“


    Vincent tippte ihre Nummer. Wenn sie nachdachte, was er ihr angetan hatte, wäre es vorbei.


    „Was soll das?“ Marcel versuchte vergeblich, ihm das Handy abzunehmen.


    „Nina?“


    „Ja?“ Sie klang müde, aber nicht wütend. „Wie geht’s dir?“


    „Gut, Marcel hat mich nach Hause gefahren.“


    Sie lachte leise. „Er ist ein gutes Kindermädchen.“


    „Ist er. Nina?“


    „Immer noch ja.“


    „Ich will dich sehen.“


    „Wozu?“


    „Um dich zu lieben.“


    Schweigen.


    „Nina?“


    „Lieben?“


    „Ja. Innen, außen, oben, unten, aus vollem Herzen, im Geist, in der Seele und mit jeder Faser meines im Moment noch tierisch schmerzenden Körpers.“


    Hoffentlich war das erstickte Geräusch ein Lachen und kein Schluchzen. „Du kannst das noch nicht.“ Es war ein Schluchzen.


    „Dann bring es mir bei.“


    „Noch mal von vorn?“


    „Ja. Nur du und ich, und die alten Säcke mit ihren Vorschriften lassen wir links liegen.“


    „Ich hab Nathan geschlagen.“


    „Gut gemacht.“


    „Gib mir drei Tage. Dann ruf mich an.“


    „Zwei und ich hol dich ab.“


    „Gut.“


    „Nina?“


    „Ja?“


    „Ich liebe dich.“


    Sie legte auf. Vincents Herz schlug Saltos.


    „Mach, dass du ins Bett kommst.“ Marcel starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. „Du wirst jede Mütze Schlaf brauchen, die du kriegen kannst.“


    Er rief ein Taxi, und bis es kam, beschwor er ihn, das Training mit Vladimir so bald wie möglich anzufangen.
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    Der S-Bahnhof lag verlassen in der Abenddämmerung. Die wilden Salzrosensträucher, die bis zu den Schienen wuchsen, würden im Sommer blühen und selbst diesem trostlosen Ort der Einsamkeit einen Hauch Schönheit verleihen. Jakub vermisste die Berge. Dieses Land war flach. Diese Stadt zu groß. Und Menschen gab es auch zu viele. Sie waren in einem Motel untergekommen. Nicht weit von dieser Station. Bronco hatte es ihnen vermittelt. Billig, schäbig, dreckig. Es war nur vorübergehend. Der Deutsche hatte sich bisher nicht sehen lassen. Bronco sagte, er käme nicht aus dem Wald. Aber bald würden sie ihn treffen.

  


  
    „Jakub, sieh!“ Adam zeigte auf eine vornübergebeugte Gestalt, die die Treppe zum Bahnsteig hinunterkam. „Das ist einer von ihnen.“


    „Bist du sicher?“ Michal kniff die Augen zusammen. „Dieser Anzugheini soll ein Biestmensch sein?“ Er spuckte aus, drehte sich weg.


    Die Nachricht hatte Jakub vor einer Stunde erhalten. Nach den beiden Spaniern sollte noch einer aus Nathans Gemeinschaft zu ihnen stoßen. Es war hier wie überall. Die Biester flohen vor dem Despotismus ihrer Anführer.


    Dieser hier hatte einen Tausch vorgeschlagen. Jakub sollte ihn unter die Lupe nehmen. Der Deutsche traute nicht jedem. Für den Fall, dass es Ärger gäbe, hatte er Adam und Michal mitgenommen. Adam war klug. Das schadete nie. Und Michal war ein Bauernsohn. Breit, stark und verlässlich. Es war immer gut, ihn an seiner Seite zu haben.


    Auf der letzten Treppenstufe blieb der Fremde stehen. „Ihr seid die Tschechen?“


    „Ein kleiner Teil davon.“ Adam lachte. „Tschechien ist groß.“


    Der Fremde zog die Braue hoch. „Ansichtssache.“


    Adams Knurren war zu leise, um von ihm gehört zu werden. Er liebte sein Land. Fort zu sein war für ihn schlimmer als für alle anderen.


    „Warum hier?“ Die Schatten unter den Augen des Überläufers waren so schwarz wie seine Haare.


    „Ein neutraler Platz. Er reicht, um dir zuzuhören.“


    Mit kurzen Schritten schleppte er sich zu ihnen und setzte sich vorsichtig auf das andere Ende der Bank. Stöhnend schloss er die Augen.


    „Er ist verletzt“, flüsterte Adam. „Sieh, wie bleich er geworden ist.“


    Michal stellte sich breitbeinig vor ihn. „Was ist los? Eins in die Eier gekriegt?“


    Auf den eisigen Blick hin lachte er nur.


    „Dominik sagte mir, der Einzelgänger sucht Nachwuchs.“


    Unter den schwarzen Brauen leuchteten seine grünen Augen gespenstisch. Ein unangenehmer Kerl. Müsste Jakub entscheiden, hätte er so einen nicht in die Gemeinschaft genommen. Die fettigen Haare fielen ihm in die Stirn und sein Schweißgeruch biss Jakub in die Nase.


    „Und du bietest dich an?“


    Der Überläufer nickte. „Und noch mehr. Ich weiß, dass Gregor hinter einem ganz speziellen Biest her ist.“


    Woher kannte dieser Kerl den Namen? Er selbst hatte den Namen des Deutschen erst hier erfahren.


    „Gregor ist hinter allen her.“ Adam rückte ein Stück weiter weg von dem Schwarzhaarigen. „Am Ende werden uns dieser Nathan und Heinrich allein gegenüberstehen.“


    Der Kerl schüttelte den Kopf. „Einige werden loyal bleiben. Sie beißen keine Hände, die sie über Jahre gefüttert haben. Dazu fehlt ihnen der Mut.“


    Aus Heinrichs Gemeinschaft waren alle übergelaufen. Was der Alte wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sich seine Männer keinen Steinwurf von ihm entfernt zum Kampf rüsteten?


    „Aber diesen einen, den bringe ich euch. Quasi als Aufnahmegebühr in euren Club.“ Das keuchende Lachen klang nach Qual.


    „Raoul hat es mir gesagt. Er und Dominic waren die Ersten, die von uns übergelaufen sind. Sie genießen Gregors Vertrauen.“


    „Und du bist der Dritte? Das ist nicht viel.“


    „Andere werden folgen.“


    „Bronco sagt, eure Gemeinschaft sei winzig.“ Adam lachte. „Gregor hätte weiter im Osten rekrutieren sollen. Dort gibt es viele von uns. Einzelne, die in den Bergen hausen.“


    „Ich dachte, Einzelgänger zerfleischen einander.“


    Also hatte sich dieser Nathan derselben Lüge bedient wie Heinrich. Es ging nur um eins: Die Mitglieder gefügig zu machen und ihren Drang nach Freiheit im Keim zu ersticken.


    „Der Gestaltwandler, den Gregor will, vertraut er dir?“


    Die schmalen Lippen zogen sich zu einem schiefen Grinsen. „Nein. Aber das spielt keine Rolle. Ich weiß, wie wir ihn locken können.“


    „Wie?“


    „Das sage ich nur Gregor selbst.“


    Adam hatte das Handy schon am Ohr. Er informierte Bronco.


    „Morgen Nacht sollen wir Gregor treffen. Dann kannst du ihm deinen Vorschlag unterbreiten.“ Adam sah Jakub mit gerunzelter Stirn an. „Wir sollen ihn mitnehmen.“


    Michal trat eine leere Bierflasche ins Schienenbett. „Sind wir Kindermädchen?“ Mit schmalen Augen musterte er den Fremden. Jakub konnte seine Abneigung verstehen.


    „Ruf den Neuen an. Er soll uns abholen.“ Der musste sich die Sporen noch verdienen. Bronco hielt ihn zum Spionieren und für Handlanger-Arbeiten.


    Während sie auf den Wagen warteten, sagte keiner ein Wort. Der Schmierige war ächzend aufgestanden und zuckte bei jedem Schritt zusammen. Einer musste ihn mächtig aufgemischt haben.


    Michal sah aufs Display. „Er ist da. Steht vor der Station und wartet. Runterkommen will er nicht.“


    „Ist sich zu fein.“ Die Spanier waren auch blasierte Pudel. Selbst ihnen fehlte der Biss. Dieser Gregor konnte froh sein, dass er auf Bronco gestoßen war.


    Der Schwarzhaarige quälte sich bei jedem Schritt die Treppe hoch. Oben mussten sie auf ihn warten. So finster, wie er ihnen entgegenstarrte, riss er sich nicht um ihre Bekanntschaft.


    „Warum begehst du Fahnenflucht?“


    „Warum geht dich das was an?“


    Selbst das Grinsen war schmierig. Der Kerl hatte weder Anstand im Leib noch kannte er Prinzipien. Dafür, dass er bei ihnen unterkriechen wollte, benahm er sich zu arrogant. Der Landrover war frisch poliert. Der Lack glänzte so auffällig wie die Lippen einer Vorstadthure. Nathans Biestern ging es gut. Besser, als es den Wolfsrachen jemals gegangen war. Der Handlanger stieg nicht aus. Sah kaum auf, als sie sich in den Wagen setzten. Der Überläufer starrte ihn entgeistert an.


    „Ihr kennt euch?“ Michal sah misstrauisch zwischen beiden hin und her.


    „Flüchtig.“ Der Neue warf dem Schwarzhaar einen finsteren Blick im Rückspiegel zu.
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    Das milde Kerzenlicht beleuchtete nur einen winzigen Teil seines Zimmers. Die Klangschale glänzte matt im Schein der Flamme und der hölzerne Klöppel wartete neben dem Kissen. Vincent schloss die Augen. Unter Vladimirs Anleitung hatte er geübt, alle störenden Gedanken fortziehen zu lassen und sich nur auf den Frieden seiner menschlichen Seele zu konzentrieren. Mit ihm an seiner Seite war es einfach gewesen. Allein strömten die Gedanken ungefiltert auf ihn ein, riefen Gefühle hoch, die er jetzt nicht wollte.

  


  
    Tief atmen. Ein und aus. Liebe verletzt nicht. Diesen Satz hatte er in den vergangenen zwei Tagen ununterbrochen meditiert. Vincent schlug an die Klangschale. Der hohe Ton vermischte sich mit dem tieferen, schwang durch das Zimmer, schwang durch ihn hindurch. Wieder und wieder stellte er es sich vor, Nina zu lieben. Sie zu küssen, sie zu berühren, sich in sie zu versenken.


    Das leichte Ziehen war nichts im Vergleich zu seinen ersten Erlebnissen mit dieser Übung. Vladimir hatte ihm erbarmungslos alle Grenzen der Lust niedergetrampelt und ihm Verlockungen ins Gesicht geschrien, die das Biest schon aus Stress auf den Plan riefen. Er hatte ihn bekniet, sich die kleinsten Details seiner Wünsche auszumalen. Die Angst anzunehmen


    Liebe verletzt nicht. Sie genießt und lässt genießen. Nicht mehr, nicht weniger.


    Vincent schlug wieder an. Der neue Ton überlagerte den Ersten, der nur noch leise nachklang. Er stellte sich ihren Blick vor, in dem Moment, wenn sie der Rausch umfangen hielt. Er stellte sich seine menschlichen Hände an ihrem Körper vor. Seinen Mund auf ihrem. Kein Maul. Keine Klauen. Keine Zähne. Er verführte sie als Mensch, er liebte sie als Mensch, er erlebte den Liebesrausch als Mensch. Keine Gier. Nur Begehren. Keine Qual, nur Lust. Und keine Angst in ihrem Blick, nur die Sehnsucht nach ihm.


    Der dritte Ton erfüllte den Raum. Er würde es schaffen.


    

  


  
    [image: ]

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    Wieso war ihr Kleiderschrank so voll? Das brachte nichts. Nina hatte keinen Schimmer, was sie anziehen sollte. Vincent wollte sie um drei abholen. Vom Bistro, weil ihr Bo noch ein paar Arbeitsstunden abgebettelt hatte. Bis drei war es noch viel zu lange hin. Schon in der Nacht hatte sie Flöhe im Bauch. Sie war nie derart nervös vor einem Rendezvous gewesen.

  


  
    Das Sommerkleid blieb nur für Sekunden in ihrer Hand. Es war noch zu kühl dafür und Kleider passten im Moment nicht zu ihrer Stimmung. Wieder eine Jeans? So wie jeden einzelnen Tag in ihrem Leben? Wenn ja, was drüber? Die Oberteile wurden vom Bügel gezerrt, angehalten und in die Ecke geworfen. Zu bieder, zu sportlich, zu sexy für einen Nachmittag, zu dick, zu dünn. Es war zum Auswachsen. Manu musste helfen. Sie hatte in etwa ihre Größe.


    „Hi!“


    „Rette mich. Ich hab ein Rendezvous und nichts zum Anziehen.“


    Manu lachte. „Willkommen in der Frauenwelt.“


    „Untenrum werde ich eine Jeans anziehen. Eng und hell. Ich brauche was drüber.“


    „Was mit Taille, unten weit, angemessenem Ausschnitt, aber nicht zu aufdringlich.“


    „Genau!“


    „Wollweiße Sommertunika mit Knopfleiste und Hingucker-Steppnaht am Halsausschnitt. Dazu brauchst du aber ne dunkle Jeans, ein Kettchen, dass der Kerl auch wirklich hingucken muss und hohe Schuhe oder Ballerinas, aber keinesfalls deine breiten Treter, die du bei Bo ständig anhast.“


    „Dunkle Jeans? Kein Problem. Ich habe alle Farben des Regenbogens.“


    „Bin gleich bei dir, halte aus.“


    Nina sank in sich zusammen. Sie hatte vergessen, Manu nach passenden Schuhen zu fragen. Ob Riemchensandalen auch gingen? Sie rannte ins Bad. Ihre Füße sahen furchtbar aus. Der Nagellack war abgeblättert und die Ferse schon mal zarter gewesen. Kochend heißes Wasser floss in eine Plastikschüssel, als Manu klingelte.

  


  
    „Ein Dampfbad?“


    „Fußbad. Reich mir den Hornhautraspel.“


    „Mann, du machst dir aber ne Mühe. Sind Füße für den so wichtig?“


    Hoffentlich war für Vincent alles wichtig. Nina hatte sich schon gestern Abend gepeelt, gecremt, rasiert, mit Erfrischungsmasken versehen und war schließlich mit der Glanzspülung im Haar vorm Fernseher eingeschlafen. Deshalb hatte sie auch die Füße vergessen.


    „Meinst du, er mag Lippenstift?“


    Manu zuckte die Schulter. „Ich kenn ihn doch nicht richtig.“ Sie ging ihren Schminkbestand im Regal durch. „Ihr habt euch schon geküsst?“


    „Oh ja.“


    Manu lächelte verträumt. „So gut?“


    „Besser!“ Beinahe wäre sie in Jeans und Pulli einer Ektase erlegen, nur weil sie seinen Körper durch tonnenweise Stoff gefühlt hatte. Und diese Küsse … Nina scheuchte die Erinnerung fort.


    „Hattest du da Lippenstift?“


    „Nein.“


    „Dann nimm jetzt auch keinen, es könnte ihn irritieren. Männer sind Gewohnheitstiere.“


    Die Fußnägel bekamen einen Hauch von transparentem Lila. Die Fingernägel blieben nackt. Nina hatte nach dem letzten Zeh aus Fahrigkeit das Lackfläschchen ins Klo geworfen. „Wie sehe ich aus?“ Die Tunika zwickte etwas in der Taille, aber vielleicht mochte es Vincent, wenn die Knöpfe spannten. Hauptsache, es platzte ihr keiner ab.


    „Traumhaft. Wie eine Fee. Ehrlich.“


    „Eine Fee?“


    Manu hatte die Haarklammern entdeckt. „Ich mach dir ne Steckfrisur. Die wird er lieben. Und im Nacken und an den Schläfen zupfen wir ein paar Strähnchen raus. Das hat was Wildes, Unkontrolliertes.“ Sie hatte den Kamm schon zwischen den Zähnen.


    „Strähnen brauche ich nicht, um unkontrollierbar zu sein.“


    Manu zuckte nur die Braue und nuschelte was auf den Kamm. „Fertig!“ Sie drehte Nina vor dem Spiegel hin und her.


    Sie sah gut aus. Richtig echt gut. So gut, wie sie noch nie vorher ausgesehen hatte. „Danke.“


    „Mann, bin ich stolz auf mich.“ Sie ging um Nina herum und nickte zufrieden. „Soll ich dich fahren?“


    „Nein, einer meiner Brüder holt mich ab. Er will sein neues Auto vorführen.“


    Hektor hatte sich nie freiwillig von ihr vor die Karre spannen lassen. Dass er sich heute angeboten hatte, war die glorreiche Ausnahme ihrer distanzierten Beziehung.


    „Er muss gleich kommen.“


    „Ruf mich an und erzähl, wie es gelaufen ist.“


    „Klar.“


    Einen Teufel würde sie tun. Manu war keine Minute weg, als Hektor klingelte.


    „Wow! So puppst du dich für die Schicht bei Bo auf?“


    „Weniger, ich hab noch eine Verabredung.“


    Hektor zog die Stirn kraus. „Reiß erst mal deinen Job bei Bo ab. Danach hast du keine Lust mehr auf Ausgehen.“


    Für einen Mann, der sich einen neuen Wagen gekauft hatte, hatte Hektor schlechte Laune. Nicht ein Lächeln zeigte sich in seinem grimmigen Gesicht, als er ihr die Wagentür aufhielt. „Das Auto ist ein Traum. Wie bist du auf Landrover gekommen?“ Schmeicheln weichte Männerseelen immer auf.


    „Hat sich so angeboten.“ Er schlug die Tür mit zu viel Schwung zu.


    Die ganze Fahrt zu Bo sagte er kein Wort. Nina war es recht. Sie stellte sich Vincents Gesicht vor, wenn er sie so sehen würde. Mit diesem Berg an Vorfreude war sie genug beschäftigt.


    „Ich komm noch mit rein auf ein Bier.“


    „Ein Bier? Es ist nicht mal Mittag.“


    „Geht’s dich was an?“


    Er stapfte vorneweg und Nina schlich hinterher. Sollten doch andere seine Launen ausbaden.


    

  


  
    „Oh Gott, wie furchtbar! Die armen Rehe!“ Anne biss sich mit aufgerissenen Augen auf die Faust. Sie stand vor dem Tresen-Fernseher und starrte auf die verstörenden Bilder eines niedergemetzelten Dammwild-Rudels.

  


  
    „Hirsche“, stellte Bo klar und tätschelte ihren Rücken. „Die sind in ein Wildgehege eingebrochen. Verdammte Wölfe!“


    „Hallo ihr! Hier bin ich. Aufgefrischt für die Arbeit.“


    Anne fuhr herum. „Nina! Mein Gott, sieh nur!“ Sie zeigte mit zittriger Hand auf den Schirm. „Dem habe ich dich ausgesetzt, ganz allein und hilflos.“ Wahre Sturzbäche flossen aus ihren Augen. „Wenn dir etwas geschehen wäre, ich hätte mir nie verziehen!“


    Das Erlebnis musste ihr Erinnerungsvermögen blockiert haben. Denselben Satz hatte Nina zigmal auf ihrem Handy gelesen.


    „Du weißt ja nicht, wie leid mir das tut und wie froh ich bin, dass dein Bekannter …“


    „Doch. Ich weiß. Mach dir keine Gedanken.“


    Annes Gesicht verschwand hinter dem Geschirrhandtuch. Ihre Schultern zuckten und Bo verdrehte die Augen. „So geht das die ganze Zeit“, formten seine Lippen lautlos.


    „Meine Fresse!“ Hektor wischte sich den Schaum vom Mund. „Die Wimmerei geht mir auf den Sack.“ Er schob sein leeres Bierglas zu Bo. „Noch eins.“


    „Wie schnell hast du denn getrunken?“


    „Noch mal: Geht’s dich was an?“


    Bo blähte stumm die Wangen. Dass Hektor sie vor Dritten angiftete, würde sie ihm später heimzahlen.


    „Wann soll ich dich abholen kommen?“ Dem Schlachtfeld auf dem Bildschirm schenkte er keinerlei Beachtung.


    Wie viele Biester waren nötig, um in einer einzigen Nacht ein Massaker dieser Größe anzurichten? Heinrich waren offenbar eine ganze Menge Männer davongelaufen.


    „Hey, ich rede mit dir.“ Hektor stieß sie in die Seite. „Wann hört deine Schicht auf?“


    „Um drei. Aber ich hab dir gesagt, dass ich eine Verabredung habe.“ Nur der Gedanke daran ließ ihren Puls in die Höhe schnellen.


    „Ich will dir mein Auto vorführen. Was hältst du davon?“


    „Du hast es mir schon vorgeführt.“


    „Nein.“ Er setzte das Glas an und kippte den Inhalt weg wie Wasser. „So richtig. Im Wald, ohne Wege, mit Matsch, im Sand. So was kann das Auto alles.“


    Nie war ihr etwas gleichgültiger gewesen. „Vincent holt mich ab.“


    Hektor verzog das Gesicht. „Ich versteh nicht, warum Nathan diesem Kerl so viele Chancen einräumt. Einen von uns hätte er längst gefressen.“


    „Rede keinen Stuss. Du lebst auch noch, trotz deiner Jähzornattacken.“


    „Wie dem auch sei. Triff ihn morgen. Heute fährst du mit mir.“ Ein paar Münzen rollten über den Tresen und er wollte gehen.


    „Wir haben uns zum Shoppen verabredet.“


    Hektor prustete los. „Shoppen? Seit wann machst du denn so was?“


    „Seit heute.“ Vincent hatte auf ein Bad in der Menge bestanden. Mit seiner Angst, allein mit ihr zu sein, hielt er nicht hinterm Berg.


    „Sag ihm ab. Du verbringst den Tag mit mir.“


    Früher hatte er nie auf ihre Gegenwart bestanden. Jetzt brauchte er damit nicht anzufangen.


    Bo winkte ab. „Große Brüder und ihr Macho-Gehabe. Gib nichts drauf, Nina.“ Bo zog seine Brauen noch weiter zusammen, als er Hektors eisigen Blick sah.


    „Halt dich da raus, Kneiper. Nina geht dich einen Dreck an.“ Er duckte sich. Nina trat ihm ans Schienbein.


    „Wirst du ihn wohl nicht bedrohen?“ Das leise Knurren hörte nur sie. Drehte Hektor jetzt endgültig durch?


    „Raus hier!“ Bo wurde weiß um die Nase. „Oder ich rufe die Bullen.“


    „Schon gut, ich mach das.“ Sie schob Hektor vor die Tür. „Du kannst dich doch nicht wie ein Wilder benehmen.“ Er funkelte sie wütend an, zuckte die Lefze. Ohne ein Wort stieg er in den Jeep und raste davon. Er hatte ihr noch nie gedroht.


    „Hast du ein Problem damit, wenn ich deinem Bruder Hausverbot erteile?“ Bo sah ihr grimmig entgegen.


    „Tut mir leid. Ihm muss ne mächtige Laus über die Leber gelaufen sein.“ Sie würde mit Jean darüber sprechen müssen. Hektors Verhalten machte ihr Angst.


    

  


  
    Bis zum Nachmittag hatte sie zwei Tassen fallen lassen, ein Glas umgekippt und dreimal Anne beinahe umgerannt. Ein Gast hatte die Zuckerdose abbekommen und einem Mädchen hatte sie statt des verlangten Erdbeershakes einen Cognac serviert. Die Zeit schlich. Dabei wollte sie nur eins: Vincent sehen.

  


  
    „Muss ja ein cooler Typ sein, dieser Vincent“, brummte Bo, als ihr das Bier beim Zapfen überlief. „Kann ich den Schaden, den du heute verursacht hast, auf seine Rechnung setzen?“


    „Tut mir leid.“


    „Das sagst du schon die ganze Zeit.“


    „Ja, ich weiß. Tut mir leid.“ Der hunderttausendste Blick auf die Uhr: fünf vor drei.


    Über die Terrasse schritt ein großer, schlanker, irrsinnig gut aussehender Mann. Seine Haare waren zurückgebunden, der Blick seiner dunklen Augen suchte sie. Als er sie fand, blieb ihr Herz stehen. Sie sollte das Glas wegstellen. Das Bier von ihren Händen waschen. Ihm entgegeneilen. Sie blieb, wo sie war.


    Vincent kam um den Tresen, hörte nicht auf, sie anzusehen. Als er vor ihr stand, nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie zärtlich auf den Mund. Sahen Bo und Anne zu? Es war gleichgültig, wenn sie nur weiter diese Lippen kosten dürfte.


    „Ich hatte mir tausend schlaue Dinge zurechtgelegt, die ich dir sagen wollte.“ Noch einmal berührten sich ihre Lippen. Sanft. Süß und köstlich. Vincent schloss die Augen. „Mir fällt keins mehr ein.“ Er nahm ihre Hand, schob sie unter sein Hemd auf sein Herz. „Wie ich deine Berührungen vermisst habe.“


    Es schlug hart, aber gleichmäßig. Ihres raste. Ihre Hand glitt über seine warme Haut, genoss jeden Zentimeter. Hinter ihr räusperte sich Bo.


    Vincent sah auf und lächelte. „Nur noch einen Moment bitte.“


    Bo schürzte die Lippen. „Sind nur ein paar Gäste hier, aber lasst euch nicht aufhalten.“


    Vincents Blick streifte die Strähnen, streichelte über ihr Gesicht, und als er auf der Ziernaht des großzügigen Halsausschnittes ruhte, atmete Nina tief ein. Und wenn die Nähte knirschten, diese Tunika war so geschnitten, dass sie alles zur Geltung brachte, was sie hatte.


    „Nina, lass mich etwas versuchen. Ich habe geübt.“ Seine Augen blitzten.


    „Vincent, nicht hier!“ Sie wollte sich wegdrehen, aber er hielt sie fest. Als er sie küssen wollte, presste sie die Lippen zusammen. Das Café war voll. Anne und Bo starrten sie an.


    „Gib auf und vertrau mir. Ich habe wirklich geübt.“


    „Und es sitzen wirklich ne Menge Leute hier rum.“


    Zuerst strich seine Zunge behutsam über ihre Oberlippe. Ihr Widerstand bröckelte. Dann biss er zärtlich in ihre Unterlippe. Nina hielt stand, gerade noch so.


    „Du willst nicht?“ Der Hauch seines Atems strich über ihren feuchten Mund.


    Das Nein wollte sich nicht formulieren lassen.


    „Nur einen Kuss.“


    Das verheißungsvolle Flüstern weichte ihre Willenskraft auf. Mit sanftem Druck schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen und öffnete ihren Mund. Nina gab auf, reckte sich dieser Verheißung entgegen und ließ es geschehen. Bis sie es nicht mehr ertragen konnte. „Bring mich hier weg.“


    Vincent lächelte glücklich, dass die Gäste applaudierten, störte ihn nicht. „Wie war ich?“


    „Fantastisch. Mehr davon. Viel mehr.“


    Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Später. Erst muss ich mich beruhigen.“


    Sein Blick sagte ihr, dass es ihm genauso ging wie ihr. Er nickte höflich zu Bo, lächelte Anne an, der die Augen aus den Höhlen traten, und verließ mit Nina Hand in Hand das Bistro. Sie war völlig durcheinander. Wenn er alles so gut konnte wie küssen, war jede Sekunde als Biest eine schreckliche Verschwendung.


    „Mit wem hast du geübt?“


    Vincent lachte. „Versprich mir, nicht zu spotten.“


    „Versprich mir, mich heute noch oft so zu küssen.“


    Er blieb stehen, führte ihre Hand an seine Lippen. „Es tut mir leid.“ Seine Stimme war kaum ein Flüstern, nirgends eine Spur des Lächelns in seinem Gesicht.


    Sie hatte es geschafft, die Frau auf dem Waschtisch zu verdrängen. Er nicht. Stattdessen beschwor er sie wieder und stellte sie zwischen sie.


    „Hast du sie verletzt?“


    „Nein, ich nicht.“


    Dem Gedanken an Egmont gestattete sie nur kurz, aufzuflammen. Er hatte sich über den Mund gewischt, als er die Frau hinter sich gelassen hatte. Es war seltsam, dass ausgerechnet Nina ihn hatte büßen lassen. Dieser unglückliche Blick, dieses unsichere Warten auf ihre Reaktion. Ninas Herz fühlte sich zu groß für ihre Brust an. In diesem Moment hätte sie ihm alles verzeihen können.


    „Sag mir, mit wem du geübt hast?“ Die Vorstellung, dass er eine andere Frau küsste, schmerzte. Auch wenn es nur Trainingszwecken diente. Es schmerzte mehr als die Erinnerung an die Nackte, die ihn malträtiert hatte.


    „Ich bleib mit dir hier mitten auf dem Gehweg stehen bis in alle Ewigkeit, wenn du mir nicht endlich sagst, ob du mir verzeihen kannst.“


    „Ich dachte an diesem Tag, es gäbe keine Liebe. Ich habe mich geirrt.“ In ihrer Hosentasche war das Zweieurostück. Es begleitete sie seitdem überall hin.


    Er starrte sie an. Schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    „Und ich weiß nicht, wie ich die Gefühle für dich in mir unterbringen soll.“ Sie versuchte ein Lachen, aber die ersten Tränen liefen schon. Es war zu viel. Alles. Ihre Liebe, ihre Leidenschaft füreinander und die Tatsachen, dass sie sich einander nicht hingeben konnten. Vincent nahm sie in den Arm. Sie wollte nie wieder raus.


    „Lass uns für heute so tun, als wären wir ein ganz normales Liebespaar.“


    „Ganz normale Liebespaare lieben sich so lange, bis ihnen die Luft wegbleibt.“


    „Das ist der dritte Punk auf meiner Liste.“ Er sah sie aufrichtig an. Kein Zwinkern, kein Lächeln, kein Grinsen.


    „Echt?“


    Er nickte.


    „Versprochen?“


    Er nickte wieder.


    „Wann?“


    Er biss sich auf die Lippen. „Sobald es geht.“


    Mit Schwung hob er sie hoch und setzte sie über die Tür in sein Auto. Als er sich über sie beugte, um den Gurt einrasten zu lassen, schmiegte sie sich an seine Brust. Das unrhythmische Pochen kam von ihrem eigenen Herzen.


    „Hast du das Hemd für mich so weit offen gelassen?“ Der Duft seiner Haut war die reinste Verführung.


    „Sicher.“ Ein kleiner Biss in ihr Kinn und sein funkelnder Blick reichten, um ihre Knie sogar im Sitzen zittern zu lassen.


    „Danke.“


    „Gern geschehen.“


    Vincent lächelte sie verschmitzt an. Schon wieder schmolz ihr Herz und ihr Mund fühlte sich ohne seinen entsetzlich einsam. Sein Blick war auf ihre Lippen geheftet, als er behutsam mit dem Finger darüberstrich.


    „Ich sage dir, wer mein Trainingspartner war, wenn du nicht lachst.“


    „Ich verspreche es.“ Als sie mit der Zunge über seinen Finger strich, biss er die Zähne zusammen.


    „Nathan würde uns die Hälse umdrehen, sähe er uns jetzt.“ Seine Stimme klang zu rau.


    „Strengt es dich an?“


    Er versuchte ein Lächeln. „Ein wenig.“


    „Mich auch.“


    Seine Augen glühten. Er beugte sich zu ihr und küsste sie so drängend, dass sie sich am Sitz festklammern musste.


    „Vladimir.“ Atemlos lehnte er sich zurück, fuhr sich über die Augen. „Ich hab mit dem Russen geübt, aber deinen Küssen bin ich immer noch nicht gewachsen.“


    „Du hast Vladimir geküsst?“


    „Nein, ich habe mit ihm meditiert.“


    Das hatte sie dem ruppigen Kerl nicht zugetraut. „Was? Mich auszuhalten?“


    Vincent nickte. „Das Ziel ist, dich als Mensch lieben zu können, richtig?“


    „Richtig.“


    „Liebe verletzt nicht. Liebe genießt und lässt genießen. Diese Sätze habe ich rezitiert, meditiert, geschrieben, gemalt, gedacht, gesungen auf seinem Schifferklavier verunstaltet und getanzt.“


    „Getanzt?“ Warum war sie nicht dabei gewesen?


    „Lach nicht. Ich bin stolz drauf.“


    „Wie weit bringt dich dein Mantra?“ Bitte, bitte tief in mich rein. Nina wischte sich die Vorstellung von der Stirn.


    „Hoffentlich dahin, wo du mich haben willst.“


    Heute war ein guter Tag.


    

  


  
    Das Schild am Parkhaus leuchtete rot besetzt. Vincent bog trotzdem ab. Sein selbstbewusstes Lächeln war bezaubernd, mit dem er die Hand nach dem Parkschein ausstreckte.

  


  
    Ebene eins war besetzt, Ebene zwei auch, Ebene drei wurde von ihm fünfmal umrundet. Dann fuhr vor ihrer Haube eine Limousine raus.


    „Manchmal lässt das Glück auf sich warten, aber es kommt.“


    Das Lächeln blieb seinem Gesicht treu. Es stand ihm immer besser und Nina gewöhnte sich an den Anblick eines entspannten, glücklichen Vincents. Er legte den Arm um sie und die kalte, trostlose Atmosphäre des Parkhauses verschwand. Auch der schlichte Aufzug hatte plötzlich einen gewissen Reiz. Es war nur schade, dass er voll besetzt war. Vincent drückte sie noch fester an sich.


    „Es ist eng hier. Ich spare nur Platz.“


    „Ich habe nichts gesagt.“ Ihretwegen konnte es noch enger sein. Ihre Nase war wundervoll nah an seiner Brust genau da, wo sein Hemd klaffte. Mit der Nasenspitze streichelte sie flüchtig über seine Haut. Vincent sah weiter geradeaus wie alle anderen auch. Nur sein Mund zuckte ganz leicht.


    „Was brauchst du?“


    „Dich.“


    Er lachte leise. „Mich kann man hier nicht kaufen, nur ertragen.“


    Die Frau, die in der Abteilung Damenoberbekleidung ausstieg, lächelte ihnen verständnisvoll zu.


    „Schuhe?“


    Nina schüttelte den Kopf.


    „Jeans?“


    Nina wackelte mit dem Kopf. Von Jeans konnte sie nie genug haben.


    „Irgendwas für obendrüber?“


    Als der Fahrstuhl wieder hielt, führte er sie raus. Auf den Ausstelltischen stapelten sich grellbunte T-Shirts mit Punkten, Smileys und glänzenden Schriftzügen.


    „Nichts hiervon lässt sich langsam und genussvoll aufknöpfen.“ Er seufzte bedauernd und ging mit ihr die Regalreihen entlang. „Lass uns etwas mit vielen kleinen Knöpfen kaufen.“


    Nina musste lachen. „Du bist mutig.“


    „Genusssüchtig und masochistisch trifft es eher, aber wenn wir so tun, als wäre ich ein normaler Mann, würde ich es lieben, dich langsam auszupacken.“


    Nina konzentrierte sich auf einen grässlich grünen Rollkragenpullover, der einem den massiven Anteil an Polyester schon beim Betrachten ins Gesicht schrie. Vincents Blick huschte über die Knopfleiste ihrer Tunika. Noch war keiner abgesprungen.


    „Was würdest du noch lieben, wenn du ein normaler Mann wärst?“


    Vincent stellte sich vor sie und glitt an ihren Armen hinunter, bis er bei ihren Händen angekommen war. Er legte sie sich auf die Brust und streichelte sie.


    „Ein Frühstück mit Ei, Brötchen und Orangensaft, kannenweise Kaffee und Erdbeergelee. Alles nach einer Nacht, in der wir uns ohne Zwischenfälle wie Notarzt, Polizei, dem Aufkreuzen deiner Brüder, dem Einsatz von Kabelbindern und dergleichen über die Grenzen der Leidenschaft hinaus geliebt haben.“


    Seine Schwermut streifte sie, grüßte, verwehte. Das Leben, von dem er träumte, würden sie niemals führen können. Doch es war schön, dass er sich der Illusion hingab.


    „Komm, nicht traurig sein. Lösungen sind dazu da, gefunden zu werden.“


    Mit tapferem Lächeln bugsierte er sie zu einem Stapel dünner Sommerfähnchen, deren Knopfleisten mit winzigen perlmuttschimmernden Kostbarkeiten dekoriert waren. Er hielt ihr eins an.


    „Schick. Und schön dünnstoffig.“ Er legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. „Das müsste ich dir nicht mal ausziehen. Drum herumküssen und beiseiteschieben würde reichen.“


    „Dann würden die tausend Knöpfe allerdings ihren Reiz verlieren.“


    Sein Lächeln schlich sich davon und hinterließ eine Sehnsucht in seinem Blick, die sie teilte.


    „Ich würde es lieben, deinen Körper unter diesem dünnen Stoff zu fühlen.“


    Er neigte sich zu ihr, küsste ihre Schläfe, die Wange, strich über ihren Mund. Die Geräusche um sie herum wurden leiser, die Sehnsucht nach seiner Berührung immer mächtiger.


    „Ich würde dich so lange streicheln, bis dir der Atem stockt und sich jedes deiner Härchen aufgestellt hat.“ Der zärtliche Biss in ihr Ohr brachte ihr Herz durcheinander. „Du brauchtest nichts zu tun. Nur daliegen und genießen.“ Während er sie zögernd küsste, streichelte er über ihre Hüfte, hoch zur Taille, hoch zu ihrem Herz, sanft darüber hinweg.


    „Lass uns eins nehmen“, hauchte er ihrem Ohr zu. Nina verfolgte mit angehaltenem Atem den schaudererregenden Rückweg seiner Hand auf ihrem Körper.


    Ein deutliches Räuspern erinnerte sie daran, dass sie weder allein noch unbeobachtet waren.


    „Kann ich helfen?“ Mit freundlich nichtssagendem Lächeln nahm die Verkäuferin den Stapel Sommerkleider entgegen, den ihr Vincent hinhielt.


    „Eins hätte gereicht.“


    „Ja, für jeden Tag.“


    Sie schlenderten hinter ihr her zur Kasse. „Mach dir nichts vor, Nina. Weder du noch ich werden es schaffen, die Dinger heil zu lassen, wenn es uns packt.“


    Er hatte sich nicht ansatzweise darum bemüht, die Stimme zu senken. Der Schulterblick der Verkäuferin war eine Mischung aus Neid und Empörung.


    Mit einer prallvollen Tüte voll Sommerträume standen sie gleich danach an der Rolltreppe und studierten das Hinweisschild.


    „Wohin?“


    Vincent grinste. „Nach oben zur Gourmetetage. Dann habe ich etwas Neutrales, was ich Paul berichten kann, wenn er mich über meinen Tag ausfragt.“


    „Tut er das?“


    „Seit ich mich von den Nachtmenschen demütigen und verprügeln lasse, schon. Er sorgt sich. Ist halt ein Freund.“


    Es musste eine Zumutung sein, was Nathan ihm abverlangte. Ihre Brüder hatten ihn damals täglich verflucht. „Auch wenn du Nathan hasst, es macht Sinn.“


    Vincent stellte sich eine Stufe unter sie. Sein Mund war auf Kusshöhe. „Ich hasse ihn nicht.“ Als er mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe strich, schwappte die erste heiße Welle durch ihren Körper. „Nicht nur, jedenfalls.“ Sein zarter Biss sorgte für die zweite.


    Bis sie oben angekommen waren, war Nina schwindelig und sie sehnte sich in das erstbeste ihrer neuen Errungenschaften hinein, nur, um es sich wieder vom Körper reißen zu lassen.


    

  


  
    Der Champagnerkorken löste sich mit einem scharfen Zischen aus der Flasche und die freundlich lächelnde Dame füllte ihnen nicht nur die Schalen, sondern ließ in weiser Voraussicht die Flasche samt Kühler neben ihnen stehen.

  


  
    „Womit hab ich das verdient?“ Wann hatte sie das letzte Mal Champagner getrunken? Noch nie.


    „Für deine Nachsicht meinen Schwächen gegenüber.“ Er hob seine Schale zum Toast. „Auf eine wunderschöne Frau, die es auf sich genommen hat, ein Biest zu zähmen.“


    „Oh wie süß!“ Die Frauenstimme hinter ihr schrammte dicht an der Quietsch-Grenze entlang. „Warum sagst du nie so was Schönes zu mir?“


    Vincent rümpfte die Nase und nickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Nina beugte sich zurück, um besser verstehen zu können.


    „Was soll ich sagen?“ Die Männerstimme klang gereizt.


    „Dass ich dein Biest zähmen soll!“ Die Frau seufzte. „Ach, wie schön das klingt. Nach Erotik und Leidenschaft!“


    Vincents Miene zuckte verdächtig und Nina hatte Mühe, still zu bleiben.


    „Würdest du das denn tun?“, fragte der Mann erstaunt. „Ich meine, so richtig mit allem Drum und Dran?“


    Vincent hielt sich die Hand vor den Mund. Wie schade, dass sie sich nicht umdrehen konnte.


    „Ist das nicht schön?“ Vincent nippte an seinem Champagner und schob ihr sein Glas rüber. „Andere haben auch Paarprobleme.“


    „Du trinkst es nicht aus?“


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Besser nicht.“ Er wartete nicht auf die Bedienung, sondern goss ihr selbst nach. „Aber dir wird er guttun. Champagner tut Frauen immer gut.“


    Wann war sie das letzte Mal so glücklich gewesen? Das prickelnde Gefühl eroberte Schluck für Schluck ihren Körper, breitete sich in ihrem Kopf aus und als es ihre Seele erreichte, atmete sie dankbar aus. Was für ein fantastischer Tag.


    „Woher weißt du, dass Frauen Champagner lieben?“


    „Ich hab Marcel gefragt. Er hat mir eine ganze Menge über dich erzählt.“


    Er zwinkerte ihr zu und seine Augen funkelten. Nina verschluckte sich. Wo war die Serviette? Sie würde Marcel büßen lassen.


    „Ist er ins Detail gegangen?“


    Vincents Antwort erstickte in ihrem Hustenanfall. „Warte.“ Er ging zum Nachbartisch und lächelte die Frau an, die Biester zähmen wollte.


    Endlich hatte Nina einen Grund, sich nach ihr umzudrehen. Unter Vincents Charme schmolz ihre grimmige Miene zu einem dankbaren Lächeln zusammen.


    „Ob sie mir mit Ihrer Serviette aushelfen könnten?“


    „Serviette?“


    Nina erwartete den Satz: Darf’s noch etwas mehr sein?


    „Gern.“ Sie zupfte sie unter ihrem unberührten Besteck hervor, das sie zum Verzehren ihrer Steinpilz-Quiche anscheinend nicht gebraucht hatte. „Was haben Sie mit Ihrer Freundin angestellt? Sie wirkt ganz aufgelöst.“


    Das etwas überhebliche Lächeln galt Nina, das komplizenhafte Lächeln Vincent.


    „Oh, es ist nichts.“ Sein Augenaufschlag zauberte ein Glänzen in ihren Blick. „Ich habe sie mit meinen Wünschen zu unserem heutigen Abend etwas aus der Fassung gebracht. Sie verstehen?“


    Nina biss sich auf die Zunge.


    Die Frau seufzte. „Ich fürchte, ich verstehe nicht.“ Ihre Lippen öffneten sich voll sehnsuchtsvoller Erwartung.


    Seltsam, dass sie die Tritte ihres Mannes nicht bemerkte. Der Tisch wackelte schon. Vincent flüsterte ihr etwas ins Ohr. Was es auch war, es zauberte einen wilden animalischen Glanz in ihre Augen.


    „Danke für die Serviette.“


    Die Frau schluckte und wischte sich mit dem Handrücken die Spucke aus den Mundwinkeln. Nina tupfte sich die Augen und drehte sich schnell weg.


    „Was hast du ihr gesagt?“


    Sein Blick verschleierte sich. „Die Wahrheit.“ Seine Lippe zuckte und ein dumpfes leises Knurren drang aus seiner Kehle. Erst als er sie angrinste, bemerkte sie, dass er gescherzt hatte.


    „Knurr mich an“, japste die Frau hinter ihnen. „Mein Gott, Dieter! Wenn du mich nicht sofort anknurrst wie ein wildes Tier, vergesse ich mich!“


    „Herta bitte! Was soll denn das?“ Er hielt ihr den Mund zu, erreichte damit aber nur, ihre rauen Brunftlaute auf ein heiseres Keuchen zu dimmen.


    „Ist ja gut“, flüsterte er. Mit panischem Grinsen sah er sich um, zog sie hoch und schleppte sie hinter sich her.


    Vincent lachte. „Wenn Dieter nicht aufpasst, beißt ihm seine Herta das Ohr ab.“


    „Mindestens.“


    „Sicher fällt sie schon auf der Rolltreppe über ihn her.“


    Sie sahen sich einen Atemzug zu lang in die Augen. Ob Vincent ahnte, was in ihr vorging? Er füllte ihr Glas. Sie trank es in einem Zug. Champagner war etwas Wundervolles. Die Bläschen prickelten nicht nur im Hals. Wie seltsam? Wie wäre es, ihn hemmungslos zu lieben? Ohne Angst, ohne Zögern. Ihm in die Augen zu sehen, wenn ihn der Rausch gefangen nahm. Sich in seinen Haaren festzukrallen, während er ihre Gefühle immer schneller vor sich hertrieb? Ihr wurde heiß. Ihr Glas war schon wieder voll. Sie trank es leer. Warum kühlte es sie nicht?


    „Du solltest deine Bluse nicht noch weiter aufknöpfen.“ Mit verhaltenem Lächeln nahm er ihre Hand runter, die schon mit dem vorletzten Knopf beschäftigt war.


    „Das ist eine Tunika.“


    Vincent runzelte die Stirn. Es sah auf verwegene Art süß aus.


    „Außerdem liebst du Knöpfe, schon vergessen?“


    Er biss sich auf die Lippe. „Was immer du anhast, mach es wieder zu.“


    „Entschuldige, aber mir ist auf einmal so warm.“ Das neblige Gefühl in ihrem Kopf nahm zu. Auch die Schärfe der Bilder, die sich darin abspulten. Sie könnte über den Tisch auf ihn zurobben, sich auf seinen Schoß rutschen lassen und einen wesentlichen Teil von ihm unter sich fühlen. Au ja!


    „Das glaub ich dir, Nina, aber wenn du dich nicht gleich wieder anziehst, wird mir zu heiß und allen anderen Männern in deinem Umkreis auch.“


    Sein flüchtiger Blick zum Tresen bestätigte seine Worte. Die drei Herren in dunklen Anzügen, die ihr Sushi genossen, sahen mit hochgezogenen Brauen zu ihr rüber. Nina nestelte hektisch an den Knöpfen. Der Champagner musste an ihrer plötzlichen Ungeschicklichkeit schuld sein. Oder war es der verträumte Ausdruck in Vincents Augen?


    „Darf ich?“ Er ließ sich Zeit, die Knöpfe zu schließen. Stück für Stück, von unten nach oben. Wie zufällig strich seine Hand über ihre Haut.


    „Du bist sehr geschickt.“ Ob er sie wieder aufknöpfen würde, wenn er oben angekommen wäre?


    „Das liegt daran, dass ich im Moment sehr konzentriert bin.“


    Nur ein Hauch Qual lag in seinem Blick. Und ganz viel Genuss. Dieser Blick raubte ihr den Verstand. Er durfte sie so nicht ansehen, denn dann wollte sie seine Qual wegküssen und seinen Genuss teilen. Hier. Vor den Blicken der Fremden. Sein Bein stieß unter dem Tisch an ihr Knie. Sicher war es Zufall. Er hatte schöne Beine, lang und muskulös. Alles an ihm war schön. Damals auf seinem Bett, als sie ihn verarzten wollte, hatte sie das Handtuch weggezogen.


    „Funktionieren Vladimirs Tricks?“ Die Hitze seines Beines konnte sie durch den Jeansstoff fühlen. Je höher sie ihre Hand wandern ließ, desto wärmer wurde es.


    Vincent schloss die Augen. „Es geht.“


    Er legte seine Hand auf ihre und begleitete sie auf ihrem Weg. Seine Lider zuckten. Plötzlich kniff er die Augen zusammen. „Tut mir leid. Soll ich aufhören?“


    Als sie stillhielt, streichelte er über ihre Finger. „Mach weiter.“


    Je höher sie mit der einen Hand kam, desto fester hielt er die, die auf dem Tisch lag. Als ihre Fingergelenke knackten, öffnete er die Augen.


    „Lass uns gehen, es wird Zeit.“


    „Wohin?“


    „Ich brauche Hilfe.“ Als er aufstand, schwankte er stärker als sie.
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    Eine Lösung. Nicht irgendwann, sondern jetzt. Seine Lust pulsierte nicht nur in dem Biest, das er kaum noch zügeln konnte.

  


  
    Er brauchte Kontrolle, einen behüteten Platz mit Nina, der weder einsam noch voller fremder Menschen war und er brauchte für den Fall seines Versagens Freunde um sich. Starke Freunde, die wussten, wie es um ihn stand. Auf der Rolltreppe zog er Nina so nah an sich, dass er Angst hatte, sie zu ersticken. So qualvoll es war, ihren Körper an seinem zu spüren; es war auch eine unglaubliche Lust, auf die er nicht verzichten konnte. Nina sah ihm seine Erregung nicht nur an, sie konnte sie so dicht an ihm auch fühlen. Dieses Wissen lockte seine Leidenschaft noch stärker.

  


  
    „Was hältst du von einem Horsd’œuvre?“

  


  
    Nina legte den Kopf in den Nacken, strich über ihre Kehle. Er musste wegsehen. In den letzten Minuten hatte sie es nicht einmal geschafft, leise zu atmen. Immer wieder krallte sie sich in sein Bein, immer wieder kämpfte er das Bedürfnis fort, über sie herzufallen.


    „Ich will den Hauptgang.“ Sie klang so heiser wie er.


    „Geht nicht.“


    „Warum?“ Ihr Blick klagte ihn an. Forderte ihr Recht.


    „Weil ich im Moment noch nicht einmal einen Kuss ertragen könnte.“


    Sie nahm seine Hand, küsste sie, biss sie zu fest. Er hielt den Atem an, bis es ihn fast in die Knie zwang.


    „Das muss am Champagner liegen, ich kann mich kaum noch beherrschen.“


    Wieder war ihre Hand da, wo er sie nicht ertrug. „Nina bitte! Den kaltblütigsten Mann würdest du damit in den Irrsinn treiben. Was meinst du, wie es mir geht?“


    Als sich die Fahrstuhltür öffnete, schob er sie an den anderen Leuten vorbei nach hinten in die Ecke. Er stellte sich vor sie und verbarg sie vor neugierigen Blicken. Nina schmiegte sich an ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


    „Ich träume jede Nacht von dir.“ Sie flüsterte mit einem rauen, kehligen Ton, der ihm den letzten Rest Beherrschung abverlangte. „Die Träume sind zu intensiv. Ich kann sie kaum aushalten.“ Sie schluchzte leise und Vincent biss die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte.


    Kaum schoben sich die Türen auseinander, nahm er sie an die Hand und eilte mit ihr übers Parkdeck.


    „Wen rufst du an?“ Nina wischte sich eine Träne aus dem Auge, während er Marcels Nummer eintippte.


    Nach dem zweiten Klingeln ging er endlich ran.


    „Was ist los? Du atmest so laut? Geht es Nina gut?“


    „Ich renne.“


    „Warum?“


    „Ich will mit Nina üben.“


    „Was genau verstehst du unter üben?“


    „So weit ich eben komme.“


    „Vergiss es. Denk an Yvonne.“


    „Du sollst mir helfen. Du und Vladimir.“


    „Du denkst an eine Nummer mit Rettungsseil und Netz?“


    „Ich denke an eine Trainingseinheit mit blinden Zeugen, die sich im Zweifel die Ohren zuhalten.“


    „Lässt sich machen. Wie weit denkst du, dass du kommst?“


    „Wenn ein Wunder geschieht, ziehen wir heute den letzten Punkt auf meiner Trainingsliste vor.“


    Marcels Schnalzen war deutlich zu hören. „Das große X mit drei Punkten. Mutig. Wann kommt ihr an?“


    „Zwanzig Minuten.“


    „Ist gut. Wir bereiten alles vor.“


    Seine Hand zitterte, als er das Handy wegsteckte.


    Nina starrte fassungslos auf seine Hosentasche. Diese Beule stammte vom Handy.


    „Ich will dich lieben.“ Ihre Wangen glühten, als er mit den Daumen darüber strich. „Als ein Mann.“


    „So richtig? Mit allem Drum und Dran?“


    „Heißt du Herbert?“


    Mit Schwung sprang sie ihn aus dem Stand an. Schlang ihre Beine um ihn. „Halt mich fest oder ich falle.“


    „Du hast getrunken.“ Ihre warme Brust berührte sein Kinn. Er nahm es weiter runter. Ihr Geruch war Erfüllung.


    Nina kippte ihn an eine Limousine, ließ sich etwas weiter runterrutschen. „Ich kann ihn fühlen.“ Sie biss ihn sanft ins Ohr. „Er verspricht mir wundervolle Dinge.“


    Vincent konnte ihn auch fühlen. An ihr. Sie saß praktisch drauf. Als sie sich fester klammerte, grenzte seine Lust an Schmerz. Doch Nina ignorierte seine zunehmende Verkrampfung. Jede ihrer Bewegungen löste Katastrophen in ihm aus.


    Mit Schwung stieß er sich vom Blech ab, drehte sich mit ihr um und lehnte sie an den Wagen. Der Laut, den sie ausstieß, als sie seine Schwere an sich fühlte, nahm ihm für einen Moment jede Konzentration auf sein Mantra. Sie fasste seine Haare, zog seinen Kopf in den Nacken. Zuerst küsste sie seinen Kehlkopf, dann leckte sie ihn. Vincent kämpfte gegen einen Paarungstrieb an, der älter als die Menschheit war. Das Knurren kam von ganz allein. Sie stimulierte es, indem sie weitermachte. Er liebte sie. Ihr durfte nichts geschehen. Keine Krallen durften ausgefahren werden. Keine Furcht einflößenden Augen auf sie blicken. Sie küsste sich hoch bis zu seinem Mund. Sie schmeckte nach Champagner und Nina. Zu viel Nina, um es aushalten zu können.


    Marcel musste sich etwas ausdenken.


    

  


  
    Während der Fahrt verselbstständigten sich Ninas Hände immer öfter. Als das Coffee to go Schild vor ihm auftauchte, atmete er auf.

  


  
    „Wir müssen diesen Alkohol in dir unschädlich machen.“


    In ihrem jetzigen Zustand würde sie ihn niemals kontrollieren können. Doch ohne ihre Hilfe würde er sich niemals trauen, was er vorhatte. Mit fünf Bechern Kaffee kam er zurück. Einer war für ihn.


    Nina nahm das Papptablett entgegen. „Das tötet mich.“


    „Besser das Koffein als ich. Runter damit. Wenn wir in der Fabrik ankommen, musst du nüchtern sein.“


    Nina verbrannte sich am ersten Schluck die Zunge. „Nervös?“


    Selbst sein Lachen klang panisch. „Es gab nie einen nervöseren Mann.“
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    „Seid ihr sicher, dass ihr zwei das bringen wollt?“

  


  
    Vladimir schob den Vorhang beiseite, den sie um ein notdürftiges Matratzenlager drapiert hatten. Zwischenzeitlich hatte sie kurz vorm Kollaps gestanden doch die Wirkung des Alkohols hatte nachgelassen.


    „Ich meine, wir sehen euch zu. Wir alle.“


    „Jo.“ Simon rekelte sich auf seinem Lieblingsdrehstuhl, eine Tüte Gummibären in der einen und ein kaltes Dosenbier in der anderen Hand. „Und das ist auch gut so. Also? Worauf wartet ihr?“


    „Moment.“ Tristan hielt sein Blackberry in Position. „Ich filme. Wegen der Dokumentationspflicht Nathan gegenüber.“


    Vincents Nase wurde weiß. „Wo ist Marcel?“ Er sah sich um, schaute verzweifelt zu Nina. „Ich mach ihn fertig, wenn ich ihn in die Finger bekomme.“


    In allen Mienen zuckte es vor unterdrücktem Lachen. Dass Vincent es nicht wahrnahm, lag an seiner Nervosität. Aber Nina war selbst nervös.


    „Marcel, komm raus und lass den Quatsch.“


    Hinter dem Vorhang schaute ein nacktes Männerbein raus. Dann ein Arm, dann Marcels Grimasse. „Sorry, aber das musste sein.“ Er verneigte sich fast bis zum Boden. „Nun kommt mal in euer Liebesnest und gebt euer Bestes.“


    Simon rülpste. „Tut mir leid. Das Bier.“ Er schob die Dose mit dem Fuß hinter den Stuhl. „Ist unromantisch, ich weiß.“


    Nina nahm Vladimir zur Seite. „Warum so viele?“


    „Weißt du nicht mehr, wie er sich bei Gabriel gewehrt hat? Rate, was er für einen Aufstand macht, wenn wir ihn von dir trennen wollen.“


    Ihr wurde heiß vor Scham. „Was denkt ihr, was wir vorhaben? Vincent sprach von einem Horsd’œuvre.“


    Vladimir zog die Brauen hoch. „Dass er vorher essen wollte, hat er nicht erwähnt.“ Er winkte zu Vincent. „Wozu noch mal brauchst du unsere Hilfe?“


    Vincent versank hinter seinen Händen.


    Das Parkhaus. Ihr fiel es wieder ein. Er wollte sie lieben wie ein Mann. Das hieß das volle Programm. Sie sehnte sich an einen Ort jenseits fremder Wahrnehmungen. Marcel saß neben Vincent auf der Matratze. Sie redeten leise miteinander. Vincent sah unglücklich aus.


    „Alle mal herhören! Das Affentheater ist zu Ende.“ Marcels Hand blieb auf Vincents Schulter liegen. „Wir sind hier, um zwei Liebenden zu helfen, einander näher zu kommen. Ihr kennt das Problem, denn wir haben es alle geteilt.“ Er streckte die Hand nach Nina aus. „Das ist eine Chance. Keine Demütigung. Aber was auch geschieht, mir ist lieber, ihr brecht die Nummer als Menschen ab, als dass ich meine Schwester von einem Tier trennen muss, klar?“

  


  
    Vincent vergrub das Gesicht noch tiefer in den Fingern.


    „Keine Bange. Ihr werdet allein sein.“ Als Vincent panisch aufschaute, holte Marcel sein Handy aus der Tasche. „Nina wählt meine Nummer, legt das Ding neben sich und wir warten draußen vor der Tür. Läuft was schief, muss sie nur einen Knopf drücken und wir helfen euch in weniger als zwei Sekunden.“


    „Das kann zu spät sein.“ Vincent klang wie frisch aus einem Grab entstiegen.


    „Vincent, du hast es doch gewollt.“ Sie nahm seine Hände, küsste jeden einzelnen Finger. Keiner der Umstehenden sagte ein Wort. Vincents Kopf blieb gesenkt, auch, als Marcel sich zu ihnen hockte.


    „Lock ihn“, formten Marcels Lippen. Er nickte zu Vincent. „Nina, er ist ein Biest. Er braucht einen Köder.“


    „Vincent?“


    Er sah nicht hoch.


    „Vertrau mir.“ Sie würde jetzt das Heft in die Hand nehmen. Der Kaffee wirkte. Er machte Mut und den konnte sie brauchen.


    Über seine Schulter hinweg kletterte sie aufs Bett. Als sie hinter ihm lag, küsste sie seinen Nacken. Er drehte sich zu ihr, fand ihren Mund. Sie robbte weiter nach hinten. Er kam ihr nach. Wieder ein Kuss.


    Marcel trat zur Seite, der Vorhang fiel vor.


    „Und jetzt?“ Vincent flüsterte zwischen zwei Küssen. „Ich fühl mich furchtbar.“


    „Wegen des Vorhangs?“ Sie setzte sich im Schneidersitz vor ihn, massierte seinen verspannten Nacken.


    „Der Vorhang, deine Brüder, diese Situation.“ Seufzend schmiege er sich dichter an ihre Hände. „Alles nur, um mich wie ein normaler Mann dir gegenüber verhalten zu können.“


    „Ich will keinen normalen Mann.“ Die tiefen Stirnfalten strich sie mit den Daumen weg. „Ich will ein Biest, das aus Liebe zu mir Mensch bleibt.“


    Sein Lächeln war dankbar, traurig und hoffnungslos zugleich. „Ich fühle mich gedemütigt.“


    „Ich fühle mich geliebt, dass du das alles für mich auf dich nimmst.“


    Diesmal war sein Lächeln glücklicher. Von draußen klang Gemurmel zu ihnen, das leiser wurde und verstummte, als die Tür ins Schloss fiel. Nina tippe Marcels Nummer. Sie würde diese Rettungsleine nicht brauen, aber Vincent würde sie beruhigen. „Ich kontrolliere dich in jedem Moment.“


    Sie schob die Hand unter sein Hemd. Vincent atmete auf, schloss die Augen. Sie wartete, bis sich seine Bauchdecke entspannt hatte. Langsam legte er sich zurück, öffnete sein Hemd. Dieser Einladung konnte sie nicht widerstehen. Sie streifte es zur Seite, küsste seine Brust. Sein Duft, die kurzen Atemzüge, die seine Lust verrieten, alles verlockte sie. „Bitte, brich es nicht ab.“ Seine Lider zuckten, als sie ihm über den Bauch kratzte. Sie spielte mit dem Feuer, aber sie brauchte mehr von ihm. „Lass es uns probieren. Jetzt gleich.“


    „Ich will dich probieren.“ Sein Blick glitt über ihren Mund, ihren Hals. „Seit ich dich mit Gabriel gesehen habe.“


    „Es war nur gespielt. Das weißt du.“ Aber sein Blick war nicht schmerzvoll. Er begehrte.


    „Nina, ich muss es mit dir erleben.“ Er griff ihr ins Haar, zog ihren Kopf zurück. „Ich muss es sein, der dir diese Laute entlockt, der dich vor Lust aufschreien lässt.“


    Ein lodernder Flächenbrand breitete sich in ihr aus. Sie ertrug seine Berührungen kaum noch. Ganz langsam. Er durfte nicht transformieren. In ihren Gedanken verwöhnte sie jeden einzelnen Zentimeter seines Körpers. Sie wollte nur küssen, leckte aber gierig über seine Lippen. Sie wollte sie mit ihrer Zunge umschmeicheln, doch sie biss hinein. Er stöhnte in ihren Mund, schmeckte so köstlich. Seine Zunge, seine Lippen. Sie krallte sich in seine Haare, schob sich auf ihn. Sie fühlte seine Erregung unter sich, musste sich auf ihm bewegen. Ungehindert flutete brennende Lust durch sie hindurch. Sie hörte ihr lautes Keuchen, konnte es nicht verhindern. Vincent hielt ihr den Mund zu. Sie wimmerte hinter seiner Hand, wollte seinen Körper an sich fühlen, aber er schob sie von sich.


    „Lass uns aufhören.“ Er war völlig außer Atem. „Ich krieg das nicht hin, nicht, wenn du so …“


    Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. So schnell durfte er nicht aufgeben. „Bitte! Vincent, ich brenne! Ich kann nicht aufhören.“ Sie würde die Matratze zerfetzen.


    „Nina, es ist zu nah. Ich fühle es.“


    „Deine Augen sind deine Augen. Alles ist gut.“


    „Aber in mir …“


    „Das ist normal.“ Sie zog feste Kreise auf seinem Bauch. „Da drin wartet das Biest.“ Sie schraubte sich langsam nach unten.


    „Nina.“ Er schnappte nach Luft. „Da ist mein Zentrum nicht.“


    „Ich weiß. Aber da ist das, was ich jetzt brauche.“


    Er atmete ein und ließ die Luft langsam wieder aus seinem Mund entweichen. Er schloss die Augen und versuchte es noch einmal. Als er sie ansah, erschauderte sie. Sein Blick brannte. Er umfasste ihren Nacken, zog sie zu sich. Der anfangs zärtliche Kuss wurde zu etwas Verstand Raubendem. Wenn sie ihn nicht gleich auf sich spüren würde, unter sich, in sich, überall …


    „Nina! Langsam! Ich muss das hier durchhalten. Als Mensch.“


    Sie massierte sein Zentrum. Es war heiß, zuckte. Sie musste tiefer gehen. Als sie den Knopf fühlte, öffnete sie ihn.


    „Denk nicht mal dran.“ Er sah sie erschrocken an. „Ich weiß, was du vorhast.“


    Sie verwöhnte seinen Mund so intensiv, dass er nicht merkte, was ihre Hand tat.


    „Sei … vorsichtig“, flüsterte er stockend. „Jede Faser meines Körpers schmerzt, so sehr will das Tier an die Oberfläche.“


    Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Er war in Schweiß gebadet. Seine Lippen zitterten und immer wieder biss er die Zähne zusammen.


    Nathan hatte gedroht, ihn zu töten, wenn sie ihn nicht kontrollieren würde. Was hatte sie sich gedacht? Sie versuchte, sich zu beruhigen. Es ging nicht.


    „Sollen wir aufhören?“ Ihr Körper schrie ihr zu, dass sie eine Verräterin wäre. Wo sollte sie die Kraft hernehmen, von Vincent abzulassen?


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mehr aufhören.“


    Er rollte sich auf sie. Seine begehrenden Küsse verdrängten alles andere aus ihrem Bewusstsein. Als er sich auf ihr bewegte, wurden sie tiefer, gieriger. Er bog ihre Arme über den Kopf und seine Schwere raubte ihr jeden Bezug zur Wirklichkeit. Ihr Traum, sie fühlte ihren Traum auf sich. Als sie seine Jeans runterstreifen wolle, wuchsen seine Fangzähne. Sofort ließ er von ihr ab, wölbte sich stöhnend zurück.


    „Es zieht … so sehr in mir …“ Er ballte die Fäuste. Nina hielt sie fest, küsste sie. Es war ihre Schuld. Wieder war sie es, die ihm Schmerz bereitete. „Es reißt … mich … Nina!“


    „Ich bin da!“ Sie nahm ihn in den Arm, hielt ihn fest. Er wand sich, keuchte immer lauter. „Ganz ruhig.“ Zärtlich küsste sie seine Wange, versuchte, die Hand auf seinem Zentrum ruhig zu halten. Sie würden sich beide beruhigen. Nathan durfte keinen Grund haben, ihm etwas anzutun. „Ganz ruhig, hörst du? Es geht wieder, kannst du es fühlen?“


    Ein flüchtiges Lächeln antwortete ihr. „Aber es geht nicht, es kommt.“ Er stöhnte vor Lust.


    „Vincent, mach keine Scherze.“ Wie sollte sie sich so abkühlen können?


    „Keine Scherze.“ Er sah ihr in die Augen, als er ihre Hand immer tiefer führte. „Mach mir ein Geschenk.“


    Nur für einen Wimpernschlag blitzte Angst in seinem Blick. Dann gab er sich ihr hin, ließ sich unter ihren Liebkosungen fallen, während er sich an den Rand der Matratze klammerte. Sein stoßweises Atmen strich über ihre Haut, und als er sich in ihren Armen krümmte, blieb sein Blick in ihre Augen versenkt. Der Rausch kam, entfaltete sich und sein erlösendes Zucken in ihrer Hand brachte sie für einen Moment an den Rand ihrer eigenen Beherrschung. Sie streichelte über seine nasse Haut, fühlte seinen harten Herzschlag. Vincent legte den Arm um sie. Er zitterte. „Danke.“


    Ihre Küsse erwiderte er entspannt. Ließ ihre Bisse zu und quälte sich nicht, als sie ihn noch länger genoss. Sein Finger strich über ihre Stirn, die Nase, das Kinn, den Hals und zog schließlich zärtliche Kreise auf ihrer Brust.


    „Ich hab nichts Gelbes in deinen Augen gesehen und nicht die kleinste Borste auf deiner Haut.“


    Er streckte sich aus und lächelte sie an. „Ich habe mir immer wieder gesagt, was für uns beide auf dem Spiel steht, das hat mein Mantra verstärkt.“


    Wieder lag er vor ihr. Wieder verführte sein Anblick. „Hättest du es vorher geschafft?“


    „Nie.“ Er breitete die Arme aus und sie legte sich zu ihm. „Deine Erregung zu sehen, setzt mir schon zu, wenn sie keine Erfüllung findet.“


    Ihre Erregung überschritt unmerklich einen kritischen Punkt. Ihr Bauch zuckte. War plötzlich hochsensibel. Vincent strich zärtlich darüber. Nina schnappte nach Luft. „Etwas stimmt nicht mit mir.“


    Er hielt ihre Hand, als er sie wieder streichelte. „Ich weiß genau, wo deine Lust sitzt.“ Er beugte sich über sie, schob die Tunika hoch, küsste ihren Bauch unerträglich zärtlich. „Und ich weiß, wohin sie sich ausbreitet.“ Er knöpfte ihre Jeans auf, küsste sie immer tiefer.


    Sie musste näher zu ihm, zu seinem Mund, zu allem, was sie jetzt retten konnte. „Hilf mir.“ Die Jeans saß zu eng. Ließ sich nicht abstreifen. Aber sie musste jetzt weg. Dringend. Sie brauchte Bewegungsfreiheit. Vincent legte sich auf ihre Beine, hielt ihre Hände fest. Ihr Herz war nicht mehr zu fühlen. Schlug es noch? Raste es? Oder hielt es den Atem an wie sie.


    „Lass mich frei. Ich muss mich bewegen können.“ Unmöglich würde sie die Gefühle, die auf sie einstürmten, reglos hinnehmen können. Sie würde von ihnen gesprengt werden. Vincent hielt ihre Hände noch fester. Küsste über ihren Bauch, umschmeichelte ihren Nabel, biss und leckte zarte Haut.
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    Sie war kaum zu halten. Bäumte sich unter ihm, kam ihm entgegen. Flehte. Sein Gewicht hielt ihre Beine still, den Rest nicht. Als sie sich in seine Schultern krallte, musste er sich auf die Lippen beißen. Aber er ließ es zu. Sie hatte ihre Lust verdient. Mochten die anderen denken, was sie wollten. Ninas Rücken war durchgebogen. Er küsste sie hoch bis zu ihren Brüsten, die immer noch danach gierten, von ihm liebkost zu werden.


    Es dauerte lange, bis ihr Atem ruhiger ging.

  


  
    Schweiß perlte auf ihrer Stirn, und aus den Augenwinkeln rollten Tränen über ihre Wangen. Vincent nahm seine Hand erst von ihrem Herz, als es wieder ruhig und gleichmäßig schlug. Sie hatte die Augen geschlossen. Tastete nach seinem Gesicht. Sie zog sich an ihm hoch, hörte nicht auf, ihn zu küssen. Das nächste Mal würden sie es gemeinsam schaffen. Er schloss sie in seine Arme, bis sie eingeschlafen war.

  


  
    


    „Vincent!“

  


  
    Warum wurde es so kalt?


    „Vincent! Es wird dunkel. Hoch mit dir.“


    Marcel sprach leise, nickte zu Nina, die noch schlief. „Brauchst mir nichts sagen, wir haben euch durchs ganze Haus gehört.“


    Draußen ging die Parkplatzbeleuchtung an und schien auf Ninas zerzauste Haare.


    „Hör auf, deine Nase in die Haare meiner Schwester zu versenken. Du hattest genug von ihr.“


    „Nein, niemals.“ Es war berauschend gewesen, aber sie hatten es nicht geteilt. Sich nur nacheinander gefüttert.


    „Du musst los.“


    Es war schwer, sich von Nina zu trennen. Sie war warm, entspannt, versprach Geborgenheit. Noch einmal legte er die Arme um sie, drückte sie an sich. Seine Küsse in ihrem Nacken beantwortete sie mit zufriedenem Seufzen.


    Marcel sah sich um. „Ihr habt getrickst?“


    „Sei nicht indiskret.“ Einzelheiten würde er ihm nicht erzählen.


    „Das macht nichts. Ist immerhin ein Anfang.“ Er warf ihm den Wagenschlüssel zu, der ihm aus der Tasche gerutscht war.


    „Hose zu und ab. Ich fahr Nina nachher.“


    Der Weg zum Parkplatz war zu lang. Führte zu weit von Nina weg. Das im Fenster schien heller. Ob Marcel sie weckte? Er würde sie morgen wiedersehen. Nach einer entspannten Nacht, in der er von ihr träumen würde.


    

  


  
    Etwas sprang über den Radweg, setzte über die Sträucher am Straßenrand und hechtete auf ihn zu. Vincent trat die Bremse durch, da war es schon auf der Motorhaube. Es starrte ihn an, aus bernsteingelben Augen. Fauchend zeigte es die Zähne. Vincents Nackenhaare stellten sich auf. Mit einem Satz sprang es runter, über die Straße und verschwand zwischen den Bäumen.

  


  
    Sollte er es verfolgen? Eine Jagd. Vielleicht ein Kampf. Das Fieber packte ihn längst nicht mit der Macht, die er gewohnt war. Nina hatte ihn entspannt. Erfüllte Lust kostete Kraft. Nicht so viel, wie eine niedergezwungene Transformation, aber genug, um einem fremden Gegner zu unterliegen. Das Leben war zu schön, um es heute Nacht zu riskieren. Per SMS teilte er Marcel mit, dass ein fremdes Biest unterwegs war. Das Waldstück, in dem es verschwunden war, grenzte an das Naturschutzgebiet, wo Nina ihre Begegnung mit dem Grauen hatte.


    

  


  
    „Dem Himmel sei’s gedankt, dass du da bist!“ Schon auf der Treppe rannte ihm Paul händeringend entgegen. „Hast du die abgerissenen Typen vorm Haus noch herumlungern sehen? Die waren heute den ganzen Tag da.“

  


  
    Paul fiel ihm um den Hals. „Ich hab mich nicht mal mehr zur Post getraut, dabei hätte ich meiner Mutter …“


    Vincent pflückte ihn von sich ab. „Welche Typen?“


    „Penner! Rocker! Was weiß ich? Sind sie weg?“ Er ging vorsichtig zur Tür, öffnete sie einen Spalt und schielte nach links und rechts. „Weg. Nur gut! Ich habe mich belagert gefühlt und Knut war nicht da. Was muss seine Schwester auch heute ihren Polterabend feiern?“


    „Beruhige dich.“ Vincent schob ihn vor sich die Treppe rauf und bis in die Wohnung schimpfte Paul über altertümliche Paarfindungsrituale und ungepflegte Halbstarke.


    „Und die haben ständig das Haus beobachtet. Mal zu zweit, mal zu viert.“ Zittrig goss er sich ein Glas mit Rotwein voll bis zum Rand. Die Flasche war halb leer, eine leere stand daneben.


    „Ich wollte schon die Polizei holen. Aber die hätten sicher keinen Finger gerührt. Die kommen erst, wenn man verstümmelt im Wald liegt und die Nordic Walker über einen fallen.“


    „Hör doch mit der alten Geschichte auf.“ In diesem aufgelösten Zustand würde es schwer werden, ein vernünftiges Wort aus Paul herauszubekommen.


    „Alte Geschichte?“ Paul sah ihn entgeistert an. „Sag mal, kriegst du gar nichts mehr mit?“


    „Doch, gleich. Von dir, aber vorher muss ich duschen.“


    „Duschen?“


    „Ich muss aus meiner Hose raus. Glaub mir.“


    „Vincent! Da spitzeln uns Verbrecher aus und du musst duschen?“


    „Oh ja.“ Sollte er ihm hinterherstarren, sollte er schimpfen und fluchen wie ein Rohrspatz. Der Tag war zu ereignisreich gewesen und die Spuren mussten beseitigt werden. Er ließ sich Zeit beim Duschen. Seine Gedanken schweiften zu Nina. Jetzt, wo er das Ziel hatte kosten dürfen, wollte er es noch schneller erreichen. Er würde jede Gelegenheit nutzen, um mit ihr zu trainieren. Er musste lachen. Es klang seltsam unter dem heißen Wasserstrahl. Das Lieben war tatsächlich eine Kunst, die er lernen konnte. Nina hatte eine Tür aufgestoßen, für den Mann Vincent Fabius. Sie hatte seine Lust geschürt und seine Lust befriedigt. Es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass er ohne seine Nachtseite diesen Genuss erleben konnte.


    

  


  
    Paul starrte auf den Fernseher. „Sondersendung. Sieh genau hin! Ich hab’s extra für dich vorhin aufgezeichnet. Aber sie bringen es eh jede Stunde.“

  


  
    „Zeichnest du alles auf?“


    „Ja. In letzter Zeit schon.“


    Der Nachrichtensprecher berichtete von einem weiteren Leichenfund an der Uferböschung eines Sees. Ein Nordic Walker hätte den Arm des Mannes aus dem Schilf ragen sehen. Erst später hätte sich herausgestellt, dass er bereits durch mehrere scharfe Schnitte vom Rumpf abgetrennt worden war.


    „Na gut. Kein Wald. Aber das spielt auch keine Rolle, oder?“


    „War der angefressen?“


    Paul erbleichte. „Was?“


    Der Sprecher verlor kein weiteres Wort zum Zustand der Leiche. „Der verstümmelt ihn und frisst ihn nicht? Wozu?“


    „Mordlust?“ Pauls Stimme schrammte an der Hysteriegrenze vorbei. „Woher soll ich wissen, was in so einem Wesen vorgeht?“


    „Du bist seit Jahren der engste Vertraute so eines Wesens.“


    Paul entglitten die Gesichtszüge. „Aber du tust so was doch nicht.“ Paul nahm seine Hand, streichelte sie. „Du mordest nicht, schneidest keine Körperteile ab, frisst keine Menschen.“


    Paul musste sich beruhigen, still sein, damit er denken konnte. Er nahm ihn in den Arm. Strich über seinen Rücken. Seufzend legte Paul seinen Kopf an Vincents Schulter.


    „Die Polizei vermutet, dass die Morde mit dem Viehkiller zusammenhängen könnten. Ist das nicht schrecklich? Wie die wohl glotzen würden, wenn sie vor Tiermenschen stünden?“ Er schnupperte an Vincents Hemd. „Nach was riecht das? Wolltest du nicht duschen?“


    Vincent hatte es nicht über sich gebracht, ein frisches Hemd anzuziehen. Der Stoff war vollgesogen mit Ninas köstlichem Geruch.


    „Das riecht nach Frau“, sagte Paul spitz.


    „Das duftet nach der Frau, in deren Händen ich heute gekommen bin.“


    Paul sprang ans andere Ende des Sofas und presste sich ein Kissen auf den Bauch. „Dein Schwur!“


    Mit der freien Hand tastete er auf dem Couchtisch nach etwas, das er nicht fand. Vincent nahm eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an und reichte sie ihm. „Sie war nicht in Gefahr. Ihre Brüder haben sie beschützt.“


    Paul verschluckte sich am Rauch. „Also war sie doch in Gefahr.“


    „Leidenschaft gefährdet. Egal ob in einer Frau, an einer Frau …“


    „Oder an einem Mann?“ Mit den aufgerissenen Augen sah er aus wie ein Kaninchen.


    „Sicher. Lust ist Lust. Ich habe hart an mir arbeiten müssen, um das heute unverwandelt ertragen zu können.“


    Die Hälfte des Weines, den sich Paul einschenken wollte, ging daneben.


    „Was ist mit dir?“


    „Nichts.“


    Sein Versuch, gleichzeitig zu rauchen und zu trinken, misslang.


    Aufmerksamkeit. Die wollte dieses Biest. Es wollte gesehen, wahrgenommen werden. Warum? Eine Drohung? Eine Ansage an die Menschen, was sie zu erwarten hatten? Wohl kaum. Maschinenpistolen töten alles, was lebt. Aber für eine Kriegserklärung an eine feindliche Gemeinschaft taugte der abgerissene Arm allemal. Ebenso wie die Einbrüche in Wildgehege und Schafweiden. Sie suchten den Kampf. Und Nathan musste sich ihnen stellen. Mit den Nachtmenschen. Mit ihm. Die Vorstellung, sich feindlichen Biestern zu stellen, erschreckte ebenso wie sie lockte. Es war verwirrend. Früher hatte er solche Gefühle nicht gekannt.


    

  


  
    Das Handy. Elendes Ding! Vincent tastete über den Nachttisch. Er war nicht da. Was sollte das? Es war immer da. Stattdessen klirrte Glas, brummte Paul. Es roch penetrant nach Wein und Pauls Aftershave. Er lag in seinem Arm, das Kissen hielt er immer noch umschlungen. Ein Weinglas lag zerbrochen am Boden. Daneben lag das Handy.

  


  
    „Tristan hier. Können wir dich abholen?“


    „Nachts?“


    „Du wirst nicht transformieren. Du wirst weinen.“


    Im Hintergrund schimpfte Marcel.


    „Ich soll dir sagen, dass die Sache nichts mit Nina zu tun hat. Ihr geht es gut.“


    Fast hätte Vincent vor Angst ins Handy gebissen. „Dann jag mir nie wieder so einen Schreck ein, du Arsch.“


    „Zieh dir was Dunkles an. Wir wollen nicht auffallen.“

  


  
    


    Mit schwarzem Rollkragenpullover und dunkler Jeans stand er wenige Minuten später vorm Haus und wartete. Als die einsamen Scheinwerfer des Transporters vom anderen Ende der Straße auf ihn zukamen, fühlte er sich wie ein Dieb vor seinem ersten Raub. Nur die Strumpfmaske fehlte. Hinter Marcels Wagen parkte ein zerbeulter Golf. Simon stieg aus. Sein Mund war ein Strich, sein Gesicht weiß.

  


  
    „Gut, dass du mitkommst.“ Er reichte ihm seine klamme Hand. „Die anderen sind mir zu abgebrüht. Ich brauche einen in meiner Nähe, der in solchen Dingen unbeleckt ist.“


    Die Nervosität tanzte einen Totenreigen mit seiner Angst.


    Nathan ließ das Fenster runter. „Wir müssen dir etwas zeigen, das dir die Augen über uns öffnen wird. Weiter, als dir lieb sein kann.“ Nathan stieg nicht aus. „Nimm deinen Wagen und fahr hinter uns her.“


    Mit jedem Kilometer, den sie aus der Stadt fuhren, wurde Vincent nervöser. Als sie von der Landstraße auf die Schotterzufahrt einer alten Kiesgrube abbogen, waren seine Hände am Lenkrad schweißnass. Die Steinchen spritzten ans Auto und die Staubwolke, die der Transporter hinter sich herzog, wurde immer dichter. Endlich fuhr Simon rechts auf einen Feldweg und parkte den Wagen hinter ein paar Brombeersträuchern.


    „Ich hoffe, du hast einen starken Magen.“ Im Scheinwerferlicht sah Simon kalkweiß aus.


    „Nicht wirklich.“


    „Dann mach dich auf etwas gefasst.“


    Er schaltete das Licht aus und Vincent folgte ihm auf dem Trampelpfad hoch zum Grubenrand. Nathan ging neben ihm. Im Mondlicht sah Vincent, wie er immer wieder die Zähne zusammenbiss.


    „Betrachte das hier als Teil deiner Ausbildung. Was dich dort oben erwartet, wird dich motivieren, noch härter an dir zu arbeiten.“


    Marcel wartete schon auf sie. Er nickte zu Vladimir, der sich zusammen mit Tristan über einen leblosen Körper beugte, der zur Hälfte von Gestrüpp bedeckt war.


    Ein Arm fehlte. Der halbe Bauch war weg. Die herumliegenden Därme wirkten außerhalb des Körpers seltsam verloren. Der Oberkörper war eingesunken und der Junge sah aus wie eine kaputte Puppe, der ein zorniges Kind die Watte rausgenommen hatte.


    „Die Rippen sind zertrümmert und die Organe fehlen.“ Tristan klang wie ein Pathologe.


    „So ein Schwein. Lässt es angefressen liegen, nachdem er sich die saftigen Stücke hat schmecken lassen.“ Vladimir packte die Beine des Knaben und zog den Körper vollständig aus dem Gebüsch.


    Vincents Knie wurden weich. Das hier war nur ein Film. Ein grausamer, entsetzlicher Film.


    „Ich war auf der Jagd, als ich es gerochen habe.“ Tristan fuhr sich über den Mund, schüttelte den Kopf. „Danach war es aus mit dem Hunger.“


    „Waren es die Kerle mit den schwarzen Krallen auf den Rücken?“


    „Nein.“


    Nathan sah erstaunt zu Jean, der hinter einem Baum hervorkam. „Die wollen mit ihren abgeschnittenen Armen und Beinen nur angeben. Der hier hat Hunger gehabt.“


    Marcel wurde noch eine Spur blasser. „Dann war es der Graue, der Nina aufgelauert hatte.“


    „Sprich es nur aus.“ Jean lachte zu laut. „Es war Vater. Ist wie bei alten Tigern. Die werden auch zu Menschenfressern.“


    Der schmale Strich in Marcels Gesicht hatte keine Ähnlichkeit mehr mit einem Mund, der so gern lachte. Der Gestank der Gedärme war unerträglich. Vincent ging zurück, versuchte wegzusehen, doch es ging nicht. Wie ein Magnet zog der geschändete Körper seine Aufmerksamkeit auf sich.


    „Nina und Gabriel sagen wir nichts davon.“ Marcel kam zu ihm.


    Vincent hätte ihm gern geholfen. Er wusste nicht, wie.


    „Wir sagen ihnen auch nicht, wenn wir ihn erlegt haben.“


    „Hinter ihrem Rücken?“


    Marcel nickte. Simon stand etwas weiter weg an einem Baum gelehnt. „Sie hat ein Recht, es zu erfahren.“


    „Hat sie nicht.“


    „Er ist auch ihr Vater.“


    „Nicht mehr. Das Privileg hat er gerade verspielt.“


    „Marcel, das entscheidest nicht du.“


    Marcel packte Simon am Kinn, drehte ihn zu der Leiche. „Sieh hin! Kein Vater macht so was!“


    Simons Aufschluchzen klang nach zu viel Verzweiflung für einen so jungen Kerl. Er schlug die Hand seines Bruders weg und rannte in die Dunkelheit.


    „Lass ihn.“ Nathan hielt Marcel zurück. „Er wird sich beruhigen.“


    Wie sollte er? Wenn Nathan an seine Worte glaubte, war er naiv.


    „Ich hole eine Decke.“ Beim Vorbeigehen fuhr Vladimir Marcel durch die Locken. „Wir lassen den Jungen verschwinden, sonst finden die Bullen den Grauen noch vor uns.“


    Er trabte davon. Vincent beneidete ihn, eine Aufgabe zu haben, die ihn von hier wegbrachte. Auch wenn es nur für kurze Zeit war.


    „Das wird aus uns, wenn wir nicht auf der Hut sind.“ Nathans Blick bohrte sich in ihn hinein. „Deshalb meine Strenge. Deshalb Heinrichs Unerbittlichkeit.“


    Vincent schluckte die Übelkeit hinunter. Dieses aufgerissene Kind hatte nichts mit ihm zu tun.


    Tristan verteilte Erde und Sand auf den Stellen, wo das Blut in den Boden gesickert war. „Lange können wir mit der Jagd nicht warten.“


    Nathan zündete sich eine Zigarette an. Das Feuerzeug zitterte in seiner Hand. „Werden wir nicht. Aber vorher muss ich mit Heinrich sprechen. Deine Nachricht, Vincent, dass die Schwarzklauen über die Straßen springen, hat ihn nicht erfreut.“


    Seit der Nacht seiner Prüfung hatte er ihn nicht mehr gesehen. Er legte auch keinen Wert darauf.


    „Ich will sichergehen, dass sie uns bei der Hatz nicht in die Quere kommen. Wir können nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.“ Nathan sah noch einmal zu dem Strauch, der die Kinderleiche verborgen hatte. „Brauchst du noch Schlaf?“


    „Denkst du, ich würde ihn jetzt noch finden?“


    Nathan pflückte sich einen Tabakkrümel von der Zungenspitze. „Nein. Das wird keiner von uns.“


    „Warum fragst du dann?“


    Seine Augen phosphoreszierten in der Dunkelheit. „Training. Ich muss mich auf dich verlassen können.“


    „Im Kampf?“


    Nathan nickte. „Kontrolle über seinen Willen zu haben, wenn man transformiert ist, ist schwer.“


    „Ach, echt?“ Alles war schwer als Biest. Nur jagen und töten nicht.


    Nathan verzog keine Miene. „Ich will nicht, dass du die falschen Biester anfällst, wenn es so weit ist. Vladimir wird deine Ausbildung übernehmen. Er hat sich gut im Griff.“


    Ob Klangschalen-Meditationen helfen konnten, Feinde zu töten?


    Vladimir kam zurück. Er schlug den Körper so behutsam in eine Decke, als wollte er den Jungen nicht aufwecken. Vorsichtig nahm er ihn hoch. An der Stelle, wo die Last auf seine Schulter drückte, färbte sich der grobe Stoff rot.


    Marcel ging vor, die Hände in den Taschen, die Schultern hochgezogen. Plötzlich fiel er auf die Knie und erbrach sich.


    „Geht schon vor. Er kann mit mir fahren.“


    Vincent wartete, bis die Scheinwerfer des Transporters nicht mehr zu sehen waren.


    „Willst du erst mal nach Hause, bevor wir zur Fabrik fahren?“


    Er nickte. Vincent half ihm auf die Beine. Eine Pause musste Nathan ihm zugestehen.
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    Aus dem Bündel tropfte es. Was hatte sich der Russe untergeklemmt?


    „Hey, Nathan! Holt ihr euer Essen seit Neustem nach Hause?“ Seit Heinrich von diesem Knattermotor aufgeweckt worden war, wälzte er sich von einer Seite auf die andere.


    „Fresse, Alter!“ Das Möchtegern-Biest mit den überflüssigen Bildchen auf den Armen fauchte schon fast.


    „Üben, Kleiner, dann wird das mit den Klauen und Zähnen noch was.“


    Der Kerl wollte ihn anspringen. Nathan trat zwischen sie. „Wir müssen reden. In meinem Büro.“


    „Und euer Frühstück?“


    Was jaulte das Kerlchen, als hätte man ihm den Schwanz eingeklemmt?


    „Sei still und komm mit.“ Nathan marschierte im Sturmschritt vor ihm her die Treppe hoch.


    „Wo brennt’s? Hat dieser Neuling wieder ein Weib geschändet? Oder ist das blutende Stück Fleisch sein ungeplantes Opfer?“


    „Darum geht es jetzt nicht.“ Nathan schob ihm ein Bier hin und lehnte sich an die Fensterbank. „Vincent lass meine Sorge sein. Es ist Nina, die mir Kummer macht.“


    Frauen. Was sollten die einen bekümmern? Man nahm sie oder ließ es bleiben. Maria hatte ihn genommen. Er schloss die Augen. Mit seinem Magen stimmte etwas nicht. Ihm war schlecht.


    „Vor ein paar Tagen hatte Nina ein unerfreuliches Zusammentreffen mit einem fremden Biest. Es hat ihr aufgelauert.“


    „Und sie lebt noch? Alle Achtung. Die steckt was weg.“


    „Es hat ihr nichts getan.“


    „Dann war es kein Biest.“


    „Es war ihr Vater.“


    Holla! „Wie viele Einzelgänger zauberst du noch aus dem Ärmel?“


    „Nur unseren Konkurrenten und den Vater von acht Kindern, die ich damals zu mir genommen habe.“


    „Was der Russe angeschleppt hat, stammt von ihm?“


    Nathan nickte.


    „Auf geht’s.“ Eine Jagd war genau nach seinem Geschmack. Er hatte schon zu lange untätig herumgesessen. Erst das alte Biest, dann der Deutsche. Und dann Jakub.


    „Was hast du vor?“


    „Ihn zur Strecke bringen. Sag deinen Jungs Bescheid.“


    „Er ist ihr Vater.“


    Was für ein weicher Bursche war Nathan fern seiner tschechischen Heimat geworden. „Meinen Vater habe ich erlegt, als er meine Tochter anfiel. Wo liegt dein Problem?“


    „Hier ist das anders.“


    „Ist es nicht. Einzelgänger morden alle irgendwann. Wie viele Kinderleichen willst du abwarten, bevor du handelst?“


    „Herein!“ Nathan sah zur Tür.


    „Was?“


    „Es hat geklopft.“


    Der Knabe, der gern Fußböden schrubbte, kam rein. Wer so leise anklopfte, hatte nichts zu sagen.


    „Rene, was gibt’s?“


    Der Junge drückte sich an Heinrich vorbei. „Ich soll dir von Tristan ausrichten, dass Egmont verschwunden ist. Ans Handy geht er auch nicht. Er sagt, er hat ein mieses Gefühl.“


    „Wieso?“


    Der Kleine zuckte die Schultern. „War wohl was mit Vincent und Nina, oder so.“


    Heinrich musste lachen. Der Nächste, der Fahnenflucht beging. War das nicht das Frettchen im Nadelstreifenanzug? Warum hatte sich Nathan mit Fatzken umgeben? Das Bürschchen warf ihm einen ängstlichen Blick zu.


    „Er soll weiter versuchen, ihn zu erreichen. Wir geben ihm noch einen Tag.“


    „Oder wir vergrößern die Anzahl der Beutetiere.“


    Der Kleine riss die Augen auf.


    „Was guckst du so erschrocken? Nur ein totes Biest kann nicht zum Verräter werden.“ Ihn hatten sie alle verraten. Alle, bis auf einen. „Nathan, schick den Jungen raus, ich muss dir was mitteilen.“


    Kaum war er raus, baute sich Nathan vor ihm auf. „Sag mir nie wieder vor meinen Leuten, was ich zu tun habe.“


    „Reg dich später auf.“ Für Machtspielchen war keine Zeit.


    „Der Deutsche ist ein Biest und er bleibt eins.“


    Sehr langsam stellte Nathan sein Bier auf das Fensterbrett. „Dein Informant?“


    Michal irrte sich nicht. Er war vertrauenswürdig, und wenn nicht, wäre es egal. Das Sterben stand vor der Tür. Es würde sich nicht aufhalten lassen.


    „Er spricht, denkt, gibt Anweisungen als Biest. Zeigt sich nie außerhalb seines Reviers, wird von den Überläufern völlig abgeschirmt. Er rekrutiert in ganz Europa, ist dabei, Widerstandszellen aufzubauen, motiviert die Einzelgänger über dieses dreckige Internet.“ Die Seele würde es den Menschen eines Tages aussaugen und sie würden es nicht einmal merken.


    „Bei ihm direkt hausen nur meine Ehemaligen und ein paar von deinen.“


    „Die Spanier und Egmont?“


    „Und noch einer. Er läuft nebenbei als Spion.“


    Das Eisglimmen in Nathans Blick war wie früher. Nach der Knute hatte er ihn so angesehen.


    „Warum lachst du? Deine Nachrichten sind bitter, nicht lustig.“


    „Ich mag diesen Blick, Nathan. Er verspricht mir eine gute Zeit.“


    „Du bist krank.“


    Ja. Doch nicht so, wie Nathan dachte. Rache war ein Heilkraut, das erst linderte, dann tötete.
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    Jede Stelle des Schaufensters war beklebt mit Fotos und Vordrucken diverser Tattoos.

  


  
    „Keins ist so cool wie deine Biester.“


    Nachdem sie lange genug gesucht hatte, hatte Nina auf Simons Rücken noch eine Stelle gefunden, die Platz für wenigstens ein aufgerissenes Maul bot. Die Zeichnung hielt sie in der Hand. Alf würde wieder über ihre Schraffuren spotten. Simon machte keine Anstalten, ins Studio zu gehen. Er stand unschlüssig davor, betrachtete die Bilder und lächelte zwischendurch zu ihr rüber.


    „Du hast doch was.“


    Im Regelfall stürmte er solche Studios. Vor allem, wenn er Nina davor überredet hatte, die Vorlage zu zeichnen.


    „Ich muss mit dir reden.“


    Nina zerknüllte die Skizze. „Es wäre ohnehin zu wenig Platz für die Ohren gewesen. Schnauze mit Zähnen allein kommt schlecht.“


    Sie schlenderten an den Schaufenstern vorbei, schnupperten an Imbissbuden und Nina ließ sich von einem Bäckerstand zu einer Riesenbrezel verführen.


    „Sag schon, was ist los?“


    Simon stopfte die Hände in die Taschen. „Keiner von unseren behaarten Freunden will, dass ich mit dir darüber rede.“


    „Warum weißt du dann davon?“


    „Ich war dabei.“


    Er verzog den Mund, aber ein Lächeln wurde es nicht. Sein Handy brüllte in seiner Jackentasche. Den Klingelton hatte er während eines Wutanfalls von Hektor aufgenommen. Hektor hasste es, Simon war stolz darauf, im selben Raum mit seinem tobenden Bruder geblieben zu sein. Die Platzwunde am Kopf und die verrenkte Hüfte hatte er als angemessenen Preis für dieses Erlebnis betrachtet.


    „Gabriel, du Hasenkind! Wie geht’s?“


    Die aufgeregte Stimme verscheuchte die letzte dunkle Wolke von Simons Stirn. „Hast du? Ist ja irre! Welche Note?“


    Gabriel jubelte ihm ins Ohr. Simon hielt das Handy weiter weg. „Ist volle Punktzahl gut?“


    „Besser geht’s nicht. In welchem Fach?“


    Simon winkte ab. Seine Stirnfalten wurden immer tiefer. „Cool, toll.“ Er zuckte die Schultern. „Echt? Ist ja irre? Und das ist wichtig?“ Als ein Wortschwall nach dem anderen auf ihn niederprasselte, zog er den Kopf ein. „Tut mir leid. Sicher sind byzantinische Volkslieder ne feine Sache, nur …“


    Ninas Brezel bestand nur noch aus dem Knoten, als Simon endlich wegdrückte. „Irgendeine Prüfung über das Gesinge alter Griechen, die keine Sau mehr kennt. Was studiert er noch mal?“


    „Neogräzistik.“


    Simon zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Jedenfalls hat er bestanden und will mit uns feiern.“


    „In der Fabrik? Wann?“


    „Die Tage. Vorher will er mit seinen Freunden abhängen.“


    Die Fabrik war der letzte Ort, an dem sie feiern wollte. Aber sie beherbergte Vincent. Für ihn ging sie überallhin.


    „Wen rufst du an?“


    „Vincent.“


    Simon verdrehte die Augen. „Ihr habt mich nicht zusehen lassen. Ich hätte Tipps geben können.“


    Ein zackiger Seitenblick reichte, um ihn zum Schweigen zu kriegen. Es tutete eine Ewigkeit.


    „Nina?“ Vincent klang kraftlos.


    „Was ist los?“


    „Vladimir trainiert mich.“


    Würgte er?


    „Mantras sind doch schön.“


    Selbst sein Lachen war ein Luftschnappen. „Ich kotze weißen Schaum. Das ist nicht schön.“ Er fauchte. Etwas polterte.


    „Nina, Herzchen! Mach dir keine Sorgen.“ Im Gegensatz zu Vincent klang Vladimir heiter und ausgelassen. „Dein Liebster ist indisponiert. Wir trainieren seinen Körper, seinen vor Liebe verwirrten Geist und das klägliche Restchen Seele, das du ihm übrig gelassen hast.“


    „Lässt du ihn am Stück?“


    „Weiß ich noch nicht. Welches soll ich dir aufheben?“


    Nina drückte ihn weg. Ein Tag Pause in einer Beziehung sollte angeblich gut sein.


    „Ich fahr hin und pass auf, dass Vladimir ihn nicht völlig zerlegt.“


    „Danke. Wolltest du mir nicht was erzählen?“


    Simon lächelte, aber in den Mundwinkeln blieb es hängen. „Später. Erst bereiten wir Gabriels Fete vor.“ Er wuschelte ihr über den Kopf. „Ich fahr dich vorher heim.“


    „Nein, meine Wohnung braucht mich nicht.“ Solange es ging, würde sie ihre Zeit in Läden und Cafés verschwenden. Ein Tag ohne Vincent wäre ein einsamer Tag. Die Motivation verließ sie wie die Luft einen alten Ballon.
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    Vincent stand vor der Treppe und wusste nicht, wie er das Bein auf die erste Stufe heben sollte. Alles, was nicht an ihm zitterte, schmerzte oder er fühlte es nicht mehr. Er hätte sich am Geländer hochgezogen, wären seine Arme nicht aus Pudding gewesen.

  


  
    Zweiunddreißig Stufen später keuchte er an der Wohnungstür. Aus der Küche wehte ein köstlicher Duft.


    „Paul?“


    Aus dem Bad drang Wasserrauschen. Neben dem auf Hochglanz polierten Ceranfeld lagen zwei dick geschnittene Fleischstücke. Roh, rot, saftig. Es war ungewohnt, sein Essen mit Messer und Gabel zu zerteilen. Der letzte Bissen verschwand hinter seinen Lippen, als Paul im Morgenmantel und Adiletten hinter ihm auftauchte.


    „Das war als Abendessen für mich und meinen Liebsten gedacht.“ Er klang nicht wütend, nur traurig.


    „Knut?“


    „Ich wechsle meine Freunde nicht wie du deine Hemden.“


    „Tut mir leid, es musste sein.“ Er wäre verhungert ohne diesen Mundraub.


    Seufzend wischte Paul die Blutspritzer weg. „Bei dir muss es immer alles sein. Und dann hinterlässt du nur Sauereien.“


    „Soll ich neue kaufen?“ Bei dem Gedanken an die Treppe wurde ihm schlecht.


    „Nein, wir gehen essen. Gib mir Geld.“ Paul streckte die Hand aus und Vincent gab ihm das Portemonnaie. „Plündere mein Konto. Die Pin kennst du.“


    Schon schaute Paul freundlicher.


    Vincent kroch ins Bett. Vladimir hatte ihm befohlen, den Wecker auf fünf zu stellen. Vincent schleuderte ihn in die Ecke. Sollte der Russe doch kommen und ihn aus dem Bett ziehen.
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    Was war das für ein Geräusch?

  


  
    Es hatte sie geweckt. Stammte es aus ihrem Traum? Nina tastete nach der Nachttischlampe. Da war es wieder. Jemand war an der Tür. Mit klopfendem Herzen stieg sie aus dem Bett und knipste das Licht an. Auch das im Flur, in der Küche, im Klo, alle Schalter, die sie erwischen konnte. Die Klinke bewegte sich. Ihre Brüder? Marcel hatte einen Schlüssel. Jean auch. Einer der anderen würde klingeln.


    Er stemmte sich gegen die Tür. Einen winzigen Spalt wurde sie aufgedrückt. Der Riegel war vor. Hielt er? Warum hatte sie nicht abgeschlossen? Verdammt noch mal! Wenn er sich dagegenwerfen würde, wäre er drin. Keine Frage. Das Handy. Sie musste Hilfe holen. Die Polizei? Jean! Der war besser als jeder Polizist. Rückwärts schlich sie zum Garderobenhaken. Ihre Tasche war leer. Nur keine Panik! Die Klinke bewegte sich wieder. Rückwärts schlich sie zum Klo. Da hatte sie mit Manu telefoniert. Sie rannte rein, auf der Klospülung lag es. Jean. Sie tippte die Nummer im Bruchteil von Sekunden.

  


  
    Der schmale Spalt klaffte weiter auf. Jean, geh ran! Nichts.


    Eine Waffe! Wo? Sie hatte nicht mal einen Schirm greifbar.


    Der quälende Ton, dass der Akku leer war, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


    Die Klinke schnappte hoch. Er ging weg.


    Nina schlich zur Tür, legte das Ohr dran. Jemand rannte die Treppe hinunter.
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    Vincent war schlecht vor Müdigkeit. Wenn Vladimir es wagen sollte, ihn aus dem Bett zu holen, er würde ihn morgen besiegen. Mit und ohne Fell.

  


  
    „Geh ran, verdammt noch mal!“


    Nina? Mitten in der Nacht?


    „Bin ich. Was ist los?“


    „Vincent? Gott sei Dank! Ich kann meine Brüder nicht erreichen!“


    „Die wollen den Grauen erlegen.“ Scheiße! Wusste sie, dass es ihr Vater war? Er musste wach werden. Sein Hirn lag noch im Tiefschlaf. Wenn er nicht aufpasste, würde er noch mehr ausplaudern, was sie nicht wissen durfte.


    „Der aus der Gewitternacht?“


    „Warum rufst du an?“


    Sie holte tief Luft. „Da wollte einer bei mir einbrechen und ich kann keinen von ihnen erreichen und mein Akku ist leer, das Ladegerät hab ich ne Ewigkeit nicht gefunden, sitze jetzt in der Küche, fürchte mich und die Klinke ging ständig hoch und runter, aber jetzt nicht mehr, weil der Kerl weg ist und ich hab nicht mal nen Regenschirm, die Messer sind stumpf und der Depp hat nicht mal den Aufzug genutzt, obwohl ich die Polizei nicht anrufen konnte, weil mit meinen Brüdern am Hacken kommt das nicht so gut.“ Sie holte tief Luft. „Gabriel ist abfeiern mit seinen Typen von der Uni, Simon hat die Mailbox dran und ich piss mir ins Hemd vor Angst, wenn du nicht gleich kommst und irgendetwas machst, dass die beschissene Tür nie wieder aufgeht!“


    „Nina?“


    „Hab ich gesagt, dass ich Angst hab?“


    „Ja. Lass die Tür zu, bis ich da bin.“ Niemand hatte bei Nina einzubrechen. Niemand hatte ihr Angst zu machen.


    „Gib mir zwanzig Minuten.“


    Stille, in der er fluchend seine Schuhe suchte.


    „Zwanzig Minuten?“


    „Vielleicht fünfzehn.“


    Wo waren seine Schlüssel? Auf der Ablage lagen die vom Skoda. Seine waren weg. Paul. Der Autotausch.


    Keine drei Atemzüge später saß er im Wagen, ließ ihn aufheulen, schoss auf die Straße und trat das Gaspedal durch. Nachts um halb vier hatten sich gefälligst keine Bullen mehr in Berlin herumzutreiben. Er würde sie ohnehin alle abhängen auch mit dieser elenden Karre.
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    „Nina, mach auf, ich bin’s!“

  


  
    Sie schob den Riegel zurück und fiel ihm um den Hals.


    „Alles ist gut.“


    Kaum war er drin, verriegelte er wieder. Er war da. Hielt sie. Sie war nicht mehr allein. Musste nicht mehr auf diese Tür starren. „Es ist verrückt! Ich habe nichts, was man klauen kann. Niemand, der hier wohnt, hat das.“


    Etwas Schweres krachte gegen die Tür. Nina schrie auf. Diese verdammte Tür! Zerschlagen gehörte sie. Vincent legte den Finger auf die Lippen, zog leise den Riegel zurück. Die Tür flog auf, Simon knallte auf den Teppich. Vincent atmete auf. Nina hätte ihren Bruder gern verprügelt.


    „Sag nicht, dass du vorhin schon mal versucht hast, ohne Schlüssel reinzukommen.“


    Ihr Bruder wälzte sich auf den Rücken. Mit blutunterlaufenen Augen starrte er sie an. Der Geruch nach billigem Whiskey war widerlich. „Nina, Süße. Keine Ahnung, was du meinst.“


    Vincent zog ihn hoch und bugsierte ihn in die Küche. „Was soll das, Simon. Du hast uns erschreckt.“


    „Nein.“ Tränen rannen über sein Gesicht und Speichel aus seinem Mund. Nina hatte ihn noch nie in diesem Zustand gesehen. „Ich erschrecke nicht. Ich bin nur Simon, Sohn eines Kinderfressers.“


    Vincent stieß ihn in die Seite. „Du bist sternhagelvoll. Erzähl keinen Mist.“


    Die Kaffeetasse vom Mittag zerschlug auf dem Boden. Simon hatte sie vom Tisch gefegt. „Du warst dabei!“


    Vincent schüttelte langsam den Kopf. Simon sagte die Wahrheit. Für eine Lüge würde er sich nicht betrinken.


    „Vincent?“


    Simon antwortete. „Sie jagen den Grauen. Heute Nacht. Da, wo du ihm begegnet bist.“ Er fuchtelte hilflos in der Luft herum, legte den Kopf auf den Tisch und weinte hemmungslos.


    Die verzweifelten Tieraugen gehörten ihrem Vater. Sie hatten ihm immer gehört. Warum hatte sie ihn in dieser Nacht nicht erkannt? Wie konnte sie ihren Vater nicht erkennen?


    „Sie dürfen ihn nicht töten.“


    Simon schrie auf. „Er reißt Kinder! Ich sollte dir nichts sagen. Du solltest dich nicht aufregen.“


    Vincent legte ihm die Hand auf die Schulter, Simon wischte sie weg. Er stand auf, schwankte zur Tür.


    „Wo willst du hin?“


    „Sie aufhalten.“


    Seine Knie knickten ein. Vincent fing ihn auf, legte ihn aufs Sofa. Simon schloss die Augen, schlief sofort ein. Vatermord. Der Gedanke ging ihr nicht aus dem Hirn. Sie musste handeln. Nur wie? Eingreifen. Sie zurückholen, sich zwischen sie und das alte Biest werfen. Eine Lösung. Einen Plan. „Fahr mich dorthin.“


    „Er ist gefährlich.“


    „Das bist du auch.“


    „Aber ich falle keine Kinder an.“


    „Du weißt nicht, ob er es war.“


    Es hätte jedes andere Biest sein können. Genug Fremde waren da. Vincent schüttete den Kopf.


    „Was du vorhast, ist Wahnsinn.“


    „Ich kann nicht zulassen, dass seine eigenen Söhne ihn abschlachten.“ Ihr Magen zog sich zusammen. Es stach, schmerzte. Sie konnte kaum atmen.


    „Heinrich wird dabei sein. Deine Brüder, Vladimir. Sie werden Biester sein, Nina. Du bist nur ein Mensch.“ Er ging auf und ab, raufte sich die Haare. „Was ist, wenn sie dich nicht erkennen? Wenn sie dich statt seiner jagen?“


    „Das werden sie nicht.“


    Seine Hand knallte auf den Tisch. Die braunen Augen blitzten vor Zorn. „Wenn er dich jagt? Was dann? Du riskierst dein Leben für ein altes Monster.“


    Konnte er nicht stehen bleiben? Was schrie er sie an? Sie streckte sich am Tresen, es wurde nicht besser. Wie ein Stein lag der Schmerz in ihr.


    „Was hast du? Du wirst blass.“


    „Ich will nicht, dass sie zu Vatermördern werden.“


    „Er ist nicht mehr dein Vater!“


    Der Mann mit dem blonden dichten Haar war ihr Vater gewesen. Hatte ihr Pflaster aufs Knie geklebt, Scherzlieder vorgesungen, die er nur für sie gedichtet hatte. Hatte sich in Krämpfen auf dem Wohnzimmerteppich gewunden. Hatte seine Frau um Beistand angefleht. Sie hatte nur dagestanden und geschrien.


    „Nina, du darfst das nicht tun.“


    Ihr Vater hatte sich erbrochen vor Qual. Viermal waren seine Menschenaugen erschienen, bevor er sich dem Tier ergeben musste. Es schmerzte. Ihr Magen, ihr Herz. Alles.


    Vincent hatte es bemerkt. Flankte über den Küchentisch, als ihre Beine einknickten. Kurz vorm Aufschlag fing er sie auf. Sie wollte reden, ihm alles erklären. Es kam kein Wort raus. Nur Geräusche. Schluchzen. Etwas zerriss in ihr. Sie schrie vor Schmerz. Warum kam kein Ton aus ihr? Sie schrie. Sie wusste es. Keine Luft. Kein Ton. Nur ein lautloser Schrei. Vincent sah sie erschrocken an, sprach mit ihr. Sie hörte ihn nicht. Er schüttelte sie. Es half nicht. Die Welt drehte sich, wurde dunkel.


    Wasser rauschte. Es war zu dunkel zum Sehen. Nur hören ging. Wasser über ihre Arme, über ihr Gesicht, auf ihre Brust.


    „Nina!“ Seine Stimme von weit her. Sein Gesicht, das sich über sie beugte. Sie lag am Boden, in seinem Arm. Seine Hand lag auf ihrem Herz. „Ganz ruhig, Nina. Ich bin da.“


    So viel Angst in seinen Augen. Sie hatte auch Angst gehabt. Damals, als ihr Vater geflohen war. Vincent half ihr hoch. Als sie ihr Shirt auszog, schüttelte er den Kopf. Bis er die Narbe sah.


    „Er hat mich festhalten wollen.“


    „Dein Vater?“


    „Er wollte nicht allein gehen. Wollte mich mitnehmen.“ Er hatte sie überall hin mitgenommen. Der Flohmarkt, das Pilzesammeln im Wald. Die Beerdigung seines Bruders, auf die kein anderer gegangen war. Er hatte geweint an seinem Grab. Kurz danach hatte das Biest ihn zum ersten Mal gepackt.


    „Was ist geschehen?“ Vincent streichelte die Narbe, als wäre sie ein kostbares Geschmeide. „Sag’s mir.“


    „Jean hat mich aus seinem Arm gerissen.“ Sein letzter Blick hatte ihr gegolten. Die gelben Augen waren weit vor Angst gewesen. Angst vor der Einsamkeit, Angst vor dem Wahnsinn.


    Behutsam zog er ihr das Shirt wieder an.


    „Ich will ihn so nicht sterben lassen.“ Vincent nickte, küsste ihre Stirn. „Ich muss wenigstens versuchen, meine Brüder aufzuhalten.“ Sie würden sich diese Schuld aufladen. Würden unter ihr leiden und zerbrechen.


    „Du zitterst.“


    Ihre Finger hielten nicht still. Ihre Beine auch nicht. Vincent umfasste ihre Hände, hauchte darauf. Es wurde warm.


    „Ich kann dir helfen.“ In der Handfläche begann er. Zarte Küsse, einer neben dem anderen. „Aber zuerst musst du dich entspannen.“


    „Sie werden ihn töten.“


    „Ich werde deinen Brüdern hinterherfahren.“ Er schwieg. Küsste die Innenseite ihrer Arme hoch.


    „Ich werde mitkommen.“


    „Wirst du nicht.“


    Sie musste etwas tun. Aber nicht so, nicht so schwach und klapprig. Vincent streichelte über ihren Rücken, ihre Beine, ihren Bauch. Seine Hand war warm. Tat ihr gut. Nahm ihr die Angst. Als er den Ansatz ihrer Brüste küsste, hörte das Zittern auf.


    „Kann ich dir diesen Irrsinn ausreden?“


    Bevor sie antworten konnte, verdrängte sein tiefer Kuss für einen Augenblick alles andere. Sie musste ihn fühlen. Sein Herz, seinen Schweiß. Es schlug hart, aber ruhig. Sein Atem war kontrolliert. Ihrer nicht. Seine Zunge verführte ihren Mund und seine Hand ihre Brust.


    „Wenn ich könnte, würde ich dich bis zur Besinnungslosigkeit lieben.“


    „Das tust du gerade.“ Noch mehr von diesen Küssen, und sie würde vor nichts mehr Angst haben.


    „Ich würde dich fesseln.“


    Die zarten Bisse in ihr Ohr, dieser heiße Hauch seiner rauen Stimme, verwirrte sie. Vermischte sich mit ihrer Angst, wurde zu etwas, das sie nicht verstehen konnte.


    „Erst, wenn ich dir jede Kraft aus deinem Körper geliebt und jeden Leichtsinn aus deinem Mund geküsst hätte, würde ich dich wieder losbinden.“


    Er zog sie an den Haaren nach hinten, küsste ihre Kehle, leckte über die zarte Haut. Und biss zu. Sie wollte es nicht, musste ihre Sinne beieinander halten. Ihren Vater retten. Aber ihr Körper reagierte sofort. Keuchte, kam ihm entgegen. Der Kehlbiss, das Zeichen bedingungsloser Kapitulation. In ihren Träumen hatte es Vincent getan, bevor er sie geliebt hatte.


    „Ich weiß, dass du das liebst.“


    Weiter. Er sollte weitermachen. Sie hatte keinen Atem mehr. Nicht aufhören!


    „Ich weiß es, weil ich es liebe.“


    Er biss zu fest. Es schmerzte. Sie hielt sich den Hals, aber es war kein Blut auf ihrer Hand. Nur die Abdrücke seiner Zähne konnte sie fühlen.


    „Aber ich weiß auch, dass du mich danach hassen würdest.“ Mit einem Ruck zog er sie hoch. „Zieh dir was Warmes an. Wir fahren.“


    Sie fuhren? Er hatte sie auf den Liebesakt vorbereitet. Ihr Vater sollte sterben. Sie starb in diesem Moment. „Vincent?“


    Er kam zurück, ihre Jacke über dem Arm. Der entschlossene Gesichtsausdruck, der harte Zug um den Mund. Er hatte sich unter Kontrolle. „Was ist?“


    „Ich halte dich nicht aus.“ Sie klammerte am Waschbecken wie nach ihren Träumen.


    „Du bist erregt?“ Geschmeidig wie ein Raubtier kam er auf sie zu. „Du hast Angst?“ Ihr Kopf kippte nach hinten. Verweigerte ihr den Gehorsam. Vincent strich über ihren Hals. „Und du verzweifelst an einem Leben, das du nicht verstehst.“


    „Dann hilf mir dabei. Du kennst es länger.“ Er musste sie lieben. Konnte sie nicht allein mit dem Irrsinn ihrer überbordenden Gefühle lassen.


    Vincent stützte ihren Kopf, hob ihn hoch. „Kontrolle, Nina.“ Sein Atem ging schwer, doch es war nichts im Vergleich zu ihrem Zustand.


    Wie ein Kind führte er sie an der Hand zum Wagen. Hielt ihr die Tür auf, gurtete sie an. Sie zitterte am ganzen Körper. Keine Angst, keine Schwäche. Erregung, die sie nicht beherrschen konnte. Er ließ den Motor an, gab Gas, raste durch die Nacht. Es war unwirklich, wie ein grausamer Traum, der einen nicht loslassen wollte.


    Vincent nahm ihre Hand, legte sie sich an die Wange. „Wenn mich eine Frau aushalten kann, dann bist du es.“


    Das Fenster musste runter. Sie brauchte kühlen Nachtwind. Als er ihr übers Gesicht strich, wurde es besser. „Es tut mir leid, wie ich mich aufgeführt habe.“ Selbst jetzt fiel es ihr noch schwer, nur neben ihm zu sitzen.


    Vincents leises Lachen tat gut. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Verständnis ich für dich habe.“


    „Ich will keinen Tag von dir getrennt sein.“ Er war der erste Mann, dem sie nichts vorspielen musste. Der Gedanke war befreiend und tröstend zugleich.


    Er sah kurz zu ihr, lächelte. „Und ich werde es niemals zulassen, dass man dich mir wegnimmt.“


    Als sie auf den Parkplatz fuhren, schlug ihr Herz schneller. Nicht weit von hier hatte er auf sie gewartet. Sie aus den Büschen heraus beobachtet. Der Transporter stand da, der Romeo und die Harley.
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    Vincent fuhr den Weg ab, auf den ihn Nina damals gelotst hatte. Der Baum war fortgeräumt.

  


  
    Was hatte sie vor? Wollte sie reden? Ihre Brüder überzeugen? Sie würde keinen Erfolg haben. Doch es war ihr Recht, diese Erfahrung selbst zu machen. An seiner Seite. Er würde sie schützen. Die Angst um sie verdrängte den letzten Rest Erregung. Sie hatte ihm ihre Kehle präsentiert. Er würde auf das Angebot später zurückkommen. Noch viele Male.


    „Lass uns aussteigen. Ich kann von innen nichts erkennen.“ Sie starrte in die Dunkelheit, sprang aus dem Wagen, kaum dass er hielt.


    „Geh nicht ohne mich.“ Sie hier zu verlieren wäre furchtbar. Der Geruch jagender Biester hing scharf in der Luft. Sein Nacken spannte. Aber er war nicht zum Jagen hier.


    „Egal was geschieht, du darfst nicht transformieren.“


    „Sag mir was Neues, Süße.“


    Links vom Weg. Der Geruch war eindeutig. „Kannst du was sehen?“ Für ihn war es leicht, die Umrisse in der Finsternis zu erkennen.


    „Ja.“


    Ihre Augen leuchteten in einem seltsamen Glanz. Sie reflektierten das fahle Licht der Sterne wie seine. Sie trug es in sich. Auch ohne die Gefahr der Transformation. Er zog sie an sich, küsste sie. „Ich liebe dich.“


    Das lautlose Lachen überstrahlte ihr ganzes Gesicht. Sie genoss das hier. Diesen Irrsinn nachts im Wald. Sie genoss die Aussicht, sich ihren Brüdern entgegenzuwerfen. Es stand ihr im Gesicht wie ihre Liebe zu ihm.


    „Was ist das?“, formten ihre Lippen.


    Fremde Gerüche. Der Graue war dabei. Blutete. Eisengeruch hing in der Luft wie Nebel. „Sie haben ihn.“


    Ninas Blick wurde hart. „Schneller!“


    Sie rannte voraus. Kurz vor der Lichtung kroch sie zu einer Kuhle im Boden. Der verwitternde Baumstamm bot eine gute Deckung. In der Mitte des Kreises hockte der Graue. Blut tropfte aus seiner Brust.


    Die Nachtmenschen zogen ihre Kreise um ihn. „Enger. Lasst ihn nicht entkommen.“


    Ninas Atem ging stoßweise, sie machte sich zum Sprung bereit. „Reden, nicht kämpfen, hörst du?“ Es war nur ein Wispern, aber Nathan sah sofort in ihre Richtung. „Ich will Heinrich“, raunte sie.


    Auf keinen Fall würde er das dulden. Heinrich wäre selbst für ein Biest ein harter Brocken. „Größenwahnsinnig?“


    Sie leckte über seinen Mund. „Tatendurstig.“


    Wer hatte den Schwachsinn behauptet, Frauen können nicht transformieren. Nina sah nur aus wie ein Mensch. Sie trug Fell und Klauen innen und aus ihren Augen leuchtete blanke Jagdlust.


    „Jetzt!“


    Über ihre Köpfe hinweg sprangen Schatten. Hechteten auf die Lichtung. Die Nachtmenschen transformierten gleichzeitig.


    „Die Überläufer!“ Heinrich brüllte. Er war der Einzige, der noch Mensch war. Mit gezückter Klinge ging er auf seinen ersten Angreifer los. „Marek! Vaterloser Bastard!“


    Wie zwei kämpfende Bären stürzten sie aufeinander.


    Keiner achtete im Kampfgetümmel auf Nina und ihn. „Los, jetzt!“


    Sie rannten zum Grauen. Er saß immer noch da. Starrte den Tumult um sich an, zu verletzt, um eingreifen oder fliehen zu können. Nina musste nichts sagen. Der Alte kannte sie sofort. Sein Tierblick wurde weit. Er streckte die Klauen nach ihr aus. Nur hinter ihr bleiben und dafür sorgen, dass er sie nicht verletzte. Der Blick des Alten flackerte zwischen ihm und Nina hin und her. Ob er ihn auch erkannte? Bei ihrer letzten Begegnung war er ein Biest gewesen. Vincent hörte das Fauchen zeitgleich mit Nina. Das zottelige Biest pirschte sich an, zeigte die Lefzen. Es fokussierte sie. Wollte sie. Sein Geruch war eindeutig. Vincents Hände krümmten sich. Noch einen Schritt näher zu ihr, und das Biest wäre tot. Das Brüllen des Alten lenkte alle Blicke auf sie. Er raffte sich auf, streckte sich und stapfte auf Ninas Widersacher zu. Er forderte ihn zum Kampf.


    „Weg mit euch!“ Heinrichs Klinge steckte in der Halsbeuge eines Biestes. „Weg, bevor sie euch fangen!“


    Er wollte nicht weg. Wollte kämpfen. Sofort. Sein Knurren übertönte das Keuchen des Alten.


    „Vincent! Nimm Nina und flieh!“


    Schon pirschten sich drei zu ihm, leckten sich die Lippen.
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    Vater kämpfte. Er würde unterliegen. Nichts anderes wollte er. Nina wusste es, er wusste es.

  


  
    „Nina! Wenn du ihn liebst, nimm ihn und renn!“ Heinrichs Blick flackerte wild.


    Galt nur ihr. Vincent bleckte die Zähne. Er stand kurz vor der Transformation. Das durfte nicht sein. Als Tier würde sie ihn nicht hier rausbringen können.


    „Komm!“


    Sie rannten um ihr Leben. Der keuchende Atem der Verfolger kam näher. Das reflektierende Licht der Tieraugen neben ihr sah sie zu spät. Ein Satz und das Biest war über ihr. Die Klaue an ihrer Kehle drückte fester.


    Vincent sprang es an, rollte es von ihr. „Lauf!“


    Hinter ihr waren nur Brüllen und Fauchen. „Vincent!“


    „Ich bin da. Alles gut!“


    Hand in Hand rannten sie weiter. Die Gefahr blieb in ihrem Nacken.


    „Zum Wagen, schnell!“


    Die Konturen tauchten aus dem Nichts auf. „Rein da!“


    Der Motor heulte auf. Als die Räder endlich im Schotter griffen und der Wagen nach vorn schnellte, schrie sie vor Glück. Sie hatten es geschafft.


    Ein dumpfer Aufschlag beulte das Dach nach innen.


    „Scheiße!“


    Vincent riss den Wagen rum. Versuchte, das, was oben hockte, runterzuschleudern. Die Tierfratze schob sich über die Windschutzscheibe, grinste sie an.


    „Runter mit dir, du Bestie!“


    Das Biest klammerte sich fest, zeigte die gelben Zähne.


    „Feg es vom Wagen!“


    „Ich kann nicht!“


    Er driftete seitlich auf Betonpfosten zu. Nina knallte an die Tür. Das Vieh blieb hängen wie eine Klette.


    „Rutsch rüber!“


    Vincent legte ihre Hand aufs Lenkrad, ließ die Scheibe runter. War er verrückt?


    „Du fährst!“


    „Ich kann doch nicht …“


    „Du kannst! Rüber mit dir!“


    Sie tastete mit dem Fuß nach dem Gaspedal.


    „Runterdrücken und unten lassen!“ Vincent hangelte sich aus dem Fenster, versuchte, den Kerl zu packen.


    Kreise fahren. Immer rund herum. Sie sah zu wenig und Vincents Beine waren ihr im Weg. Die Gestalten vor ihr waren nur Arme und Beine. Ein Gesicht klatschte an die Scheibe. Es war der andere. Ein Aufbäumen und er hatte Vincent. Er würde aus dem Fenster stürzen. Sein Körper bog sich zurück, die Klaue des Biestes an seinem Hals.


    „Nina!“


    Sie hielt ihn am Gürtel fest. Und wenn ihr der Arm abfaulen würde, sie würde nicht loslassen. Überall diese verdammten Pfosten. Hin und her schleuderte sie den Wagen und Vincent mit.


    „Keine Angst, du fällst nicht!“ Ihre Armmuskeln brannten. Das Biest war immer noch oben, schlug nach Vincent. Rechts tauchte ein Schild im Scheinwerferlicht auf. Es war aus der Halterung gebrochen, hing schräg herunter. Noch etwas näher, noch näher. Vincent fluchte, brüllte. Der andere bekam nichts mit. Noch ein wenig, gleich, jetzt!


    Ein Schlenker nach rechts und das Biest schrie auf. Wurde vom Wagen gewischt wie ein Insekt. Das Blech schrammte kreischend über das Dach. Vincent kletterte ins Wageninnere, übernahm das Steuer. Zurück auf ihrem Sitz ließ sie das Fenster runter. Dort hinten musste es liegen. Verletzt oder tot.


    „Wahnsinn!“ Sein Ohr blutete und ein Schnitt zog sich über seine Brust. Trotzdem strahlte er. „Absoluter Wahnsinn! Du bist gefahren wie ein Henker. Ich liebe das!“


    „Du blutest.“


    „Scheißegal.“


    Seine Fangzähne standen weit über den Rand seiner Lippen und seine Augen leuchteten gelb. „Was für ein geiler Stunt. Du bist fantastisch!“


    „Ich hab keinen Führerschein.“ Ihr Herz hämmerte. In ihren Ohren sauste es und ihr war nach Singen vor Glück. War sie verrückt? Vincent lachte ausgelassen wie ein Kind. „Ich fühl mich, als würde mein Herz gleich stehen bleiben.“ Dabei raste es. Warum hatte sie keine Angst?


    „Ich weiß genau, was du meinst.“ Er grinste zu ihr, fletschte die Zähne. „Adrenalin. Du bist voll davon.“


    Er fuhr wie ein Besessener. Erst auf der Stadtautobahn wurde er langsamer. „Wohin?“


    „Warte, Marcel ruft an.“


    Die ersten Sekunden brüllte er nur ins Handy. Sie verstand kein Wort. Es war leicht zu erraten, dass er stocksauer war.


    „Nina? Ich bin’s Lucas. Marcel ist noch nicht so weit.“


    „Seid ihr in Sicherheit?“


    „Ein paar Schrammen, mehr nicht. Die Kerle sind geflohen, als Heinrich diesen Marek getötet hat. Ernst gemeint war ihr Angriff nicht. Wollten wohl nur schnuppern kommen.“ Er lachte. Im Hintergrund grunzte es.


    „Vater?“


    „Tot.“


    Sie hatte es gewusst. Konnte sie Trauer und Erleichterung gleichzeitig empfinden?


    „Kommt zur Fabrik.“


    Vincent schüttelte den Kopf.


    „Heinrich will Vincent und dich grillen, weil ihr euch eingemischt habt.“


    „Ist mir egal, was der will. Ich will heim. Ich muss heulen und schlafen. Wir sehen uns morgen.“


    „Gib mir Vincent.“


    Nina reichte das Handy rüber.


    „Was ist?“ Er grinste. „Mach ich.“ Er grinste breiter. „Mach ich nicht.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Ich soll auf dich aufpassen und darf noch nicht mal an dir knabbern.“


    

  


  
    Aus dem Zimmer seines Freundes schnarchte es.

  


  
    „Knut ist da.“ Vincent flüsterte. „Dass Paul sein Schnarchen erträgt, ist ein echter Liebesbeweis.“


    Das Dielenknarren fuhr Nina durch Mark und Bein. Ihre Nerven flatterten. Wenn ihr Manu noch mal vorjammern würde, sie hätte einen harten Tag gehabt, würde sie ihr an die Gurgel gehen.


    „Du bekommst mein Bett, ich das Sofa.“


    „Welches Sofa?“ In seinem Schlafzimmer standen nur Regale und diese komische Lampe.


    „Das Sofa in meinem Arbeitszimmer.“


    Das konnte er nicht ernst meinen.


    Vincent lachte leise, als er ihr Gesicht sah. „Paul filetiert mich, wenn er uns zusammen in einem Zimmer erwischt. Auch so wird er einen Schock kriegen.“


    „Gib es zu. Du traust dich nicht.“


    Vincent nickte. Sein Blick war ernst. „Und dir traue ich auch nicht.“


    Die Enttäuschung dauerte nicht lange an. Er hatte recht. Sie war zu verwirrt, um sich konzentrieren zu können.


    „Dein Vater hat dir dein Leben gerettet.“ Er schlug die Decke zurück, nahm ihr ihre schmutzige Jacke ab. „Es war ein guter Kampf für ihn. Du solltest nur das von ihm in Erinnerung behalten.“ Die Träne küsste er von ihrer Wange. „Schlaf gut.“


    Leise verließ er den Raum und ließ sie mit zu vielen Gedanken allein. Das Bettzeug duftete nach ihm. Sie knüllte das Kissen zusammen und träumte, sie hielte Vincent im Arm.
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    Der gekrümmte Rücken streckte sich nicht, als der Deutsche aufstand. Er wirkte schwerfällig in seinen Bewegungen und steif. Das Biest hatte sich über den Menschen gestülpt, der es erdulden musste, aber nicht annahm.

  


  
    Jakub hatte den Weg zurück immer gefunden. Manchmal war es schwer gewesen.


    „Wie viele?“ Er zwängte Menschenworte aus seiner Schnauze.


    „Milos und Jiri.“ Um den Kleinen tat es Jakub leid. Milos hatte es provoziert. „Ilja hat den Grauen erlegt.“


    Das Lachen war nur ein Geräusch. „Ihr habt ihnen die Arbeit abgenommen.“


    „Marek hatte ihn fast.“ Er war noch nicht wieder aufgewacht. Der Rückweg zum Menschen war ihm auch ohne Bewusstsein geglückt. „Wenn er stirbt, hat die Frau ihn auf dem Gewissen.“


    „Sie muss weg.“


    Adam polterte die nassen Betonstufen runter. Bevor er fiel, fing er sich an einem Wandstück, das bis zur Mitte der Treppe ragte. Hier gab es nur Trümmer. Der zerstörte Bunker diente als lausiges Versteck. Kein Licht, keine Rohre, keine funktionierende Abluft. Die meisten Gänge waren verschüttet. Mit Adam, Michal und Marek hauste er im Pumpenhaus. Die Wurzeln ragten auch dort aus den Wänden.


    „Wir haben ein Feuer gemacht. Oben.“ Adam sah nur kurz zu dem Deutschen. „Marek braucht Wärme und Hilfe. Kommst du?“


    Das Feuer durfte niemand sehen. Seit sie hier waren, war ihnen keiner über den Weg gelaufen. Trotzdem durften sie nichts riskieren. Gregor kümmerte sich nicht um Adams Worte. Seine Klaue wedelte ihn wieder raus.


    „Warum war sie da?“


    „Dieser Egmont sagt, es sei ihr Vater gewesen.“


    Gregor fletschte die Zähne. „Egmont versprach mir den Mann. Er will die Frau. Nichts hat er erreicht.“


    Jakub verachtete diesen Kerl. Er brütete vor sich hin, wechselte kaum ein Wort mit den Schwarzklauen. Wenn er sprach, dann mit dem Handlanger. Warum hatte Gregor ihn in ihrer Gemeinschaft zugelassen? Was spielte es für eine Rolle, ob dieser Mann von Nathan im Kampf starb oder vorher überwechselte?


    „Schick den Kurzen. Er genießt ihr Vertrauen.“


    Das Maul verzog sich. „Noch. Nicht mehr lange. Dieser Nathan ist kein Stümper.“


    Das war Heinrich auch nicht, doch sie waren in der Überzahl. Das musste für einen Sieg genügen.


    

  


  
    Wie ein herausgebrochenes Stück eines Schädels ragte die Wölbung zwischen Kiefernstämmen empor. Jakub kroch durch das Loch nach draußen. Vom Eingang wer wenig übrig geblieben.

  


  
    Die Waldluft tat gut. Im Halbrund des kläglichen Restes einer meterdicken Betonwand hockten sie um ein Feuer. Die gespenstischen Schatten tanzten über graugrüne Flächen. Marek lag ausgestreckt auf Decken.


    „Wir können ihn nicht umdrehen.“ Adam flüsterte. Es war nicht nötig. Mareks glasiger Blick suchte in den Baumwipfeln nach etwas, das nur er sehen konnte. „Er sagt, er fühlt seine Beine nicht mehr.“


    „Bald wird er nichts mehr sagen, nichts mehr fühlen und nichts mehr taugen. Erlöse ihn.“


    Adam schluckte. „Das kann ich nicht.“


    Bronco sah auf, nickte zu Miroslav. Gut, er würde es tun. Miroslav hatte keine Scheu vor dem Tod. Weder bei sich noch bei anderen.


    „Wann?“


    Bronco zuckte die Schultern. „Gleich. Dann hat die Qual ein Ende.“


    Jakub wandte sich um.
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    Der Kohlestift war zu weich zum Schreiben. Das dunkle Grau schmierte über teures Zeichenpapier und Nina hoffte, dass es ihr Vincent nicht übel nahm. Sie würde gehen, bevor er aufwachte. Simon lag sicher noch betäubt vom Whiskey in ihrer Wohnung. Sie musste ihn wecken und mit ihm reden, bevor er auf die anderen Brüder traf. Lucas hatte nicht besorgt geklungen. Bis auf ein paar Blessuren würden sie die Nacht überstanden haben.

  


  
    Danke. Bis später. Pass auf mein Herz auf. Es hat sich zu dir geschlichen und will nicht mehr zurück. Nina.


    Auf dem Flur begegnete ihr Paul. Er stand noch halb im Bad, starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Sie musste einen schrecklichen Eindruck auf ihn machen, dreckig und verwuschelt. Sie winkte ihm zu. Er starrte zurück. Hoffentlich konnte Marcel sie abholen. So konnte sie unmöglich in die U-Bahn.


    

  


  
    Schon durch das Milchglas der Türscheibe sah sie das Rot des Wagens. Die Beifahrertür war offen, Marcel saß auf der Sitzbank und baumelte mit den Beinen nach draußen.

  


  
    „Ruhige Nacht gehabt?“


    „Dann schon.“


    „Ihr wart artig?“


    Nina schob ihn nach hinten. „Wir ja, aber ihr nicht. Das gestern im Wald war Krieg.“


    Marcel lachte. „Ein Scharmützel höchstens. Aber Nathan dreht im Roten, dass ihr aufgetaucht seid und Heinrich spielt mit dem Gedanken, dich von Vincent fernzuhalten.“


    Hoffentlich hatte der Opa sein Testament gemacht.


    „Ich sehe, du bist nicht begeistert von der Idee?“


    „Fahr los. Ich muss nach Simon sehen.“ Niemand konnte sie von Vincent fernhalten. Sie war seine Hüterin.
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    Ein Ruck an der Decke und Vincent rollte vom Sofa. Er fiel nicht tief, aber hart.

  


  
    „Was hat die Frau in unserer Wohnung zu suchen gehabt?“


    Paul schrie. Das Echo in Vincents Hirn hallte schmerzhaft nach. „Ist sie weg?“


    Ein Blatt Papier segelte vor ihm nieder. Die Schmerzen verschwanden mit jedem Wort, das er las. Er legte sich auf den Rücken und sah in wutfunkelnde Augen.


    „Du hast es geschworen. Du hast es gebrochen. Du bist ein Verräter, Vincent Fabius.“


    Selbst wenn Paul jetzt die Koffer-Nummer bringen würde, könnte ihn das nicht erschüttern. Glück fühlte sich fantastisch an.


    „Was ist das auf deiner Brust?“


    Vincent setzte sich auf. Der Schnitt verschorfte schon. „Frag besser nicht.“ Stück für Stück strömten die Ereignisse der Nacht auf ihn ein. Er musste sich bei Nathan melden.


    „Knut?“


    Eine Banane schälend kam er rein. „Wow, wilde Nacht gehabt?“


    „Ja. Aber leider nicht so, wie du denkst.“


    Knut grinste und Paul verwandelte seine Augen zu Sichtschlitzen. „Sprühpflaster. Im Bad, oberstes Regal, der kleine Rattankorb.“ Er streckte die Hand aus wie die Ärzte in den Soaps.


    „Darf es auch ein Tupfer sein?“ Knut biss ab und kaute hörbar. „Eine Schere oder ein Pfleger?“


    Pauls Hand blieb in der Luft und Knut seufzte. „Ich find’s schön, keinen Willen zu haben. Brems dich nicht.“ Schmatzend verschwand er, um mit einem fremden Korb wiederzukommen.


    „Wegen dir und deiner seltsamen Anwandlungen habe ich eine Hausapotheke angeschafft.“ Paul kramte zwischen Mullbinden und Pflasterstreifen und fischte eine Sprühflasche hervor. „Ist diese Frau noch oft unser Gast?“


    „Ist der zermatschte Skoda da draußen der von Paul?“ Knut schob das letzte Stück Banane in den Mund.


    Paul fiel die Sprühflasche aus der Hand. „Was hast du mit meinem Wagen gemacht?“


    „Ich hätte es auch mit meinem getan, wenn ich ihn gehabt hätte.“ Es log sich gut, wenn die Lüge keine Option mehr darstellte.


    Paul ging zum Fenster, öffnete es, lehnte sich langsam hinaus, um im Notfall den Kopf wieder schnell reinziehen zu können.


    Warum hatte er nicht um die Ecke geparkt? Dann wäre es leichter gewesen, unbemerkt die Karre zur Werkstatt zu fahren.


    „Mein Wagen.“ Es war nur ein Hauch. Er klang nach tiefer Not. „Vincent, wie konntest du? Hattet ihr ein Date mit der Blechpresse?“


    „Nina hat meine Haut gerettet. Dabei musste sie durchgreifen.“


    Sein ungläubiges Kopfschütteln währte lange. „Will ich wissen, warum eine Frau dein Leben retten musste?“


    „Nein.“


    „Ich schon.“ Knut setzte sich zu ihm und begutachtete Pauls Arbeit. „So was passt zu dir. Siehst aus wie Bruce Willis in Stirb langsam 4.“


    Vincent rappelte sich auf. „Ich muss los. Mein Projekt wartet. Dein Auto …“


    „Bring ich zur Reparatur. Mach dir keinen Kopf.“ Knut lehnte sich ans Sofa und streckte die Beine aus. „Wir hatten gestern eine tolle Nachtfahrt. Wir sind dir war schuldig.“


    „Sind wir nicht!“ Paul knallte das Fenster zu. „Hüte dich und schlepp dieses Weib noch mal an. Vertragsbruch wird in Deutschland schwer geahndet.“


    Vincent verdrückte sich ins Bad. Paul würde sich an die veränderten Bedingungen gewöhnen müssen.


    

  


  
    „Einfach nur durchsehen, Vincent, und nicht bewusst denken.“ Tristans Zungenspitze schaute aus seinem Mundwinkel, so konzentriert befasste er sich mit der Apparatur. „Dieses hübsche Gerät misst die Ausdehnung deiner Pupillen.“

  


  
    „Kann man auch unbewusst denken?“ Gabriel sah seinem großen Bruder neugierig zu, wie er Vincents Kinn auf der Halterung ablegte.


    „Keine Ahnung“, murmelte er und sortierte die Dias, die Vincent in den nächsten Minuten zu sehen bekommen sollte.


    „Ist das nicht antiquiert, noch mit Projektor und Leinwand zu arbeiten?“ Mit der Halterung am Kinn konnte er kaum sprechen. „Im Zeitalter von Powerpoint und High Definition wirken die vergilbten Bildchen antik.“


    „Die haben sich bewährt.“ Tristans Wange zierte ein hübscher Schnitt. Auch er war gestern einer Klaue zu nah gekommen.


    „Außerdem hatte bis jetzt noch keiner die Zeit, sie zu digitalisieren.“


    Gabriel hielt die einzelnen Motive ins Licht. „Ist das ekelhaft!“ Er schüttelte sich und warf zwei Dias vor Tristans Füße.


    „Spinnst du? Das ist wertvolles, geradezu historisches Material, das du da durch die Gegend schmeißt.“ Behutsam hob er sie auf, blies den Staub von ihnen und hielt sie verträumt ins Licht. „Beeindruckend …“


    „Widerlich!“


    Langsam wurde Vincent neugierig. „Schieb mal rein.“


    „Vergiss es, Frischling. Die musst du dir erst verdienen.“ Die Diaschublade rastete ein. „Sinn ist folgender. Was du liebst, wissen wir.“


    „Ach ja?“


    Tristan verdrehte die Augen. „Ich habe es dir bereits aus den Händen reißen müssen, also quatsch nicht dumm rum.“


    Das erste Bild erschien an der Wand. Aufgeklappte Raubtierrachen sämtlicher Spezies.


    „Wir finden jetzt heraus, wo deine Grenzen liegen. Angst, Gier, Lust zu töten, zu jagen, deine Bereitschaft, Menschen anzugreifen und so weiter.“


    Neben ihm schrumpfte Gabriel zusammen. „Ich hör so etwas nicht gern an dem Tag, an dem ich mit euch feiern will.“


    „Wer etwas studiert, das er nicht mal selbst aussprechen kann, hat nichts anderes verdient.“


    „Neogräzistik.“


    Vincent wollte lachen. Die Halterung ließ es nicht zu. „Klingt schlimm. Nach unheilbarer Krankheit.“


    Gabriel schnaubte. „Das sagt einer, der im Sprung zum Monster mutiert.“


    „Lenk Vincent nicht ab.“


    Der Lichtstrahl leuchtete in seine Augen, während seine Pupillen auf die seltsamsten Motive reagierten.


    „Wozu macht ihr den Scheiß?“, stellte Gabriel Vincents Frage.


    „Wenn wir etwas fürchten, werden unsere Pupillen eng, um die Gefahr besser erkennen zu können.“ Tristan klang wie Vincents ehemaliger Biolehrer. „Wenn wir das, was wir sehen, schön finden, werden sie weit. Durch den Weichzeichner der daraus resultierenden Wahrnehmung machen wir es noch schöner. Fürchten wir etwas, werden sie eng, um die Gefahr besser erkennen zu können.“


    Die Bilder waren eine Zumutung. „Hast du Filmarchive geplündert?“


    „Ja. Lass die Augen auf.“


    „Verdirbt es sonst das Testergebnis?“ Vincent brauchte eine Pause.


    „Scherzkeks.“


    Die nächste Schublade rastete ein.


    „Ich kotz dir gleich auf deine Apparatur.“ Aus was für kranken Filmen stammte das Material?


    Gabriel hatte sich mit dem Rücken zur Leinwand gesetzt. „Siehst du? Vincent ist nicht so krank wie ihr.“


    Tristan stöhnte und ein weiteres Prachtexemplar landete im Papierkorb. „Ich sag doch nicht, dass mir dieser Dreck gefällt. Er ist notwendig, um mehr über die psychischen Veranlagungen des Probanden und die daraus resultierende Beschaffenheit seines Ankers herauszufinden.“


    „Und warum sind dann keine Sommerurlaubsbilder von Nina am FKK-Strand dabei?“


    Tristan wusste doch über die Beschaffenheit seines Ankers mehr Bescheid als Vincent. Warum zwang er ihm dieses Gemetzel auf?


    „Wir bringen keine Frischlinge zum Sabbern.“


    Ein schüchternes Räuspern von links erinnerte ihn daran, dass Gabriel auch noch anwesend war. „Trägst du mir das Ding mit Nina eigentlich noch nach?“


    „Worauf du dich verlassen kannst.“ Das drohende Knurren gelang ihm hervorragend. Gabriel bekam große Augen und brauchte ein paar Sekunden, bevor er den Spaß als solchen erkannte.


    „Okay.“ Gabriel bekam langsam wieder Farbe im Gesicht. „Jetzt sind wir aber quitt, oder?“


    „Nein.“


    Seine Lippen wurden wieder blutleer. „Ich dachte, ich scheiß mir ins Hemd, als du plötzlich als Biest durch die Büsche auf mich zugesprungen bist. Hey, ich hatte innerhalb einer Sekunde mit meinem Leben abgeschlossen.“


    In Tristans Miene zuckte es verdächtig. „Mann, war das lustig! Als du da mit heruntergelassenen Hosen gestanden hast, quiekend wie ein kleines …“


    „War es nicht.“ Vincent zielte und die Diaschublade landete als Ganzes im Müll. „Nichts war lustig in dieser Nacht.“

  


  
    Als Tristan Vincents Wink zu Gabriel folgte, blieb ihm sein dämliches Gerede im Hals stecken. „Tut mir leid, Kleiner.“ Tristan legte den Arm um ihn und gab Vincent ein Zeichen, dass er den elenden Diaprojektor ausschalten sollte.


    Das wurde auch Zeit.


    „Wir wissen, dass es kein Zuckerschlecken für dich, Nina und Simon ist.“


    Gabriel schluchzte trocken. „Simon? Dem macht das doch nichts aus. Ich geh jede Wette ein, dass sich sein Biest früher oder später noch bei ihm meldet.“


    „Wollen es nicht hoffen.“ Tristan hievte ihn hoch. „Lass uns deine bestandene Prüfung in was weiß ich was feiern. Wir haben jetzt einen Vladimir Spezial-Trunk nötig.“


    Nina rief an. Ihr Name auf dem Display war ein schöner Anblick.


    „Kommst du nicht mit, Vincent?“


    „Später, feiert schon mal los.“


    Erst als beide raus waren, ging er ran.


    „Die Sonne scheint.“ Nina klang bedrohlich motiviert.


    „Hallo Sonnenschein!“


    Sie lachte. „Im Schatten sind es fünfundzwanzig Grad Celsius.“


    „Schön, ich hocke in nem Loch ohne Fenster und wurde mit Horrorbildern traktiert.“


    „Du Armer! Ich hab ne Decke dabei.“


    „Training?”


    „Feldforschung. Komm raus.“


    Noch einen tiefen Atemzug. Liebe verletzt nicht. Liebe genießt und wird genossen. In seinem Kopf hallte eine Klangschale, als er zügig den Korridor entlangging. Wenn ihm nur keiner entgegenkommen würde, wäre alles gut.


    „Bleib stehen. Ich rede mit dir!“


    Jeans Bassstimme dröhnte gedämpft aus einem der Lagerräume. Ein wütendes Knurren war die Antwort. Es klang nach Hektor.


    „Du spielst dich nicht mehr als mein Vater auf.“


    „Eins um die Löffel kriegst du gleich!“


    Etwas polterte und das Knurren wurde lauter.


    „Wo warst du gestern? Schiss vor dem Kampf?“


    Es war seltsam, dass Lachen wie Bellen klingen konnte. „Mein eigenes Leben führen. Ich bin nicht weisungsgebunden.“


    „Du gehörst zur Gemeinschaft. Schließ dich nicht aus. Wenn Nathan erfährt, dass du…“


    „Nathan!“ Hektor spuckte den Namen aus. „Er ist ein Dompteur. Er dressiert. Ich bin kein Pudel, der im Zirkuszelt Männchen macht.“


    Die Tür flog auf und Hektor stürmte an ihm vorbei.


    „Kleiner Scheißer!“ Mit wutverzerrtem Gesicht brüllte Jean ihm hinterher, aber Hektor reagierte nicht.


    „Verdreschen sollte man den. Ihm die bekloppten Ideen aus dem Hirn ziehen.“


    „Stress?“ Hoffentlich verstrickte Jean ihn nicht in ein Gespräch. Nina wartete.


    „Der fängt sich schon wieder. Liegt sicher nur an Nathans Jagdverbot.“


    „Welches Jagdverbot?“


    Jean schob seine Buschbrauen übereinander. „Es ist zu gefährlich für uns, jetzt, da die Schwarzklauen hier rumhängen. Also heißt es hungern, bis wir die Kerle brockenweise im Forst verstreut haben.“ Er stopfte die Hände in die Taschen und ging Richtung Cafeteria.


    

  


  
    Nina lehnte am Cabrio. Eine orange geblümte Fleecedecke unter dem Arm und eine Badetasche über der Schulter. Ihr strahlendes Lächeln verschwand, als Hektor mit dem Jeep auf sie zuhielt. War er verrückt geworden? Vincent rannte.

  


  
    Direkt neben ihr bremste er ab und klappte die Tür auf. Er hielt ihr die Hand hin. Nina verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Steig endlich ein. Du bist mir eine Fahrt schuldig.“


    Er wechselte auf den Beifahrersitz, wollte sie in den Wagen ziehen. Als er Vincent hinter ihr auftauchen sah, zuckten seine Lefzen.


    „Sie verbringt den Tag mit mir.“


    Hektors Lachen klang wieder nach Köter. „Mal wieder? Dann sollte ich mich wohl von meiner Schwester gebührend verabschieden. Wer weiß, ob ich sie jemals wiedersehe.“


    Hätte er die Tür nicht zugeschlagen und wie ein Besessener Gas gegeben, Vincent hätte ihn aus dem Wagen geholt.


    „Was für ein Arsch!“ Nina hatte Tränen in den Augen.


    „Eben hat er mit Jean gestritten. Scheint eine finstere Phase zu haben.“


    Ein paar von Ninas Strähnen sahen golden aus. Vincent tauchte die Nase in ihre Haare. Mit jedem Atemzug verschwand mehr Ärger über Hektor. Dafür füllte sich alles in ihm mit Nina an.


    „An welche Art Training dachtest du?“ Er küsste sich über die Schläfe zu ihrem Mund vor. Nach dem zweiten zärtlichen Biss in die Lippe entspannte sie sich.


    „Ich brauche Sonne, Wasser und das Gefühl von Normalität.“


    Ninas Scherze waren drollig. „Im Wasser würdest du erfrieren und Normalität ist keine Option in deinem Leben.“


    Nina senkte den Kopf. „Bitte, nur so tun, als ob. Solche Tage tun gut.“


    Ohne sie aus dem Arm zu lassen, öffnete er die Tür, setzte sie auf den Sitz und schnallte sie an. Erst dann musste er sich von ihr trennen. Nach außen hin hatte sie den Tod des Grauen gut verkraftet. Doch hatte sie ihm nicht selbst gesagt, dass sie eine hervorragende Lügnerin war?


    „Fahr mich zum Wannsee. Sonne tanken.“


    „Ich liebe deine Blässe.“


    „Ich nicht.“


    In aller Ruhe, mit Musik aus dem Radio und wehenden Haaren, fuhren sie durch Berlin. Völlig normal, wie ein Paar, das sich einen derben Sonnenbrand abholen wollte.


    „Alle schönen Orte sind zu weit von mir weg.“ Sie schloss die Augen und inhalierte den Kiefernduft. „Dein Zuhause, der Wannsee, die frische Luft.“ Sie legte ihre Hand auf sein Bein.


    Es fühlte sich wunderbar vertraut an. „Wir sind nicht die einzigen Sonnenhungrigen.“


    Dicht an dicht parkten die Autos.


    „Macht nichts. Wir brauchen nur die Breite einer Decke.“


    Vincent warf einen Blick in die überdimensionierte Badetasche. „Ist da ein Picknick drin? Ein noch zuckender Wildschweinschenkel oder eine Rehhälfte?“


    Seltsam, wie Hunger auffiel, wenn man ihn nicht stillen durfte. Seine Rettung würden die toten Fleischscheiben sein, die Paul anschleppte.


    Nina runzelte die Stirn. „Konzentrier dich auf die Illusion von Normalität. Ich brauche sie heute, wenn du nicht willst, dass ich heulend zusammenbreche.“


    „Entschuldige.“


    „Nein.“


    Ihre erhobene Hand beendete das Thema. Sie ging vor ihm über den Sandweg zum Seeufer, wo sich zu viele Städter tummelten. Wild entschlossen wehte sie die Decke auf einen der wenigen Plätze, die mehr als einen Schritt Platz zum Nachbarn boten, ließ die Tasche von der Schulter rutschen, schleuderte die Flip Flops von den Füßen und setzte sich. Vincent betrachtete ihren kerzengerade aufgerichteten Rücken. Dachte sie, es sei leicht für ihn? Er berührte ihre Schulter, sie zuckte seine Hand fort, drehte den Kopf auf die andere Seite. Laut Paul gehörten Frauen zu den kompliziertesten Wesen des Universums. Das war einer der Gründe, weshalb er heterosexuelle Männer aus Prinzip nicht verstand. Die komplizierte Angelegenheit, die neben ihm saß, verstand Vincent. Er konnte ihr nur nicht helfen und ihre Ablehnung begann wehzutun.


    Er zog sein Shirt aus, legte sich zurück und versuchte, sich von der Wärme der Sonnenstrahlen von seinen schlechten Gefühlen ablenken zu lassen. „Lass es uns mit der Normalität noch einmal probieren.“ Seine Hand verschwand unter ihrem Top. Ihr Rücken war warm, die Haut verlockend zart. „Hast du keinen Bikini mit?“ In normalen Beziehungen trugen die Frauen so etwas an Badestränden.


    „Ich hänge an meinem Leben.“


    Ein tiefer Atemzug verdränge die Enttäuschung. „Halte ich jetzt für deinen Bruder her?“


    „Nein.“ Sie sah immer noch in die andere Richtung.


    „Dann fehlt es dir an Abenteuerlust?“


    Wie eine Viper schnellte sie zu ihm. „Dass ich regelmäßig etwas im Arm halte, das Borsten hat und nach Tier stinkt, zählt nicht zur Abenteuerlust, was?“


    „Fell. Und es ist seidenweich.“ Madame fuhr die Krallen aus. Das konnte er besser. „Du wusstest von Beginn an, auf was du dich einlässt.“


    „Ich will eine normale Beziehung.“ Ihr Fauchen kam einem Biest recht nahe.


    „Nicht mit mir, Süße.“


    „Ohne dich kann ich nicht …“ Die Tränen liefen. Sie wischte sie fort, drehte sich wieder weg. Ihre Schultern zuckten. Er legte die Hände auf sie. Nina duldete es.


    „Was kannst du nicht ohne mich?“ Die winzigen Härchen ihres Nackens kitzelten seine Lippen.


    Nina seufzte, neigte den Kopf. „Ohne dich kann ich das hier nicht empfinden.“


    „Was meinst du?“ So sanft es seine plötzlich aufflammende Lust auf Nina zuließ, biss er zu. Ninas Gänsehaut breitete sich in Windeseile aus. Vincent schlang von hinten seine Beine um sie.


    Nina kuschelte sich in seinen Arm. „Ich will die Katastrophen, die du in mir anrichtest.“


    „Wenn du das nächste Mal eins dieser Sommerdinger anziehst, mit den tausend Knöpfen, kann ich noch viel fatalere Katastrophen in dir anrichten.“


    Nina verdrehte den Kopf, um ihn anlächeln zu können. „In mir? Versprochen?“


    Konzentrieren! „Ganz tief in dir.“ Das Ziehen in ihm war reine Lust.


    „Angeber!“


    „Warum verklärt sich dann dein Blick, warum leckst du dir über die Lippen und warum schlägt dein Herz plötzlich so schnell?“ Nicht nur ihre Hand kannte alles von ihm, auch ihre Augen.


    „Ich hol mir ein Eis. Willst du auch eins?“


    „Was?“


    Nina befreite sich aus seiner Umklammerung. „Ich brauch was Kaltes.“ Tief hinten an einer verborgenen Stelle ihres unschuldigen Blickes blitzte Verrat auf. Welcher?


    „Kann ich dir trauen?“


    Nina grinste. „Nein. Aber ein Eis will ich trotzdem. Bis gleich.“


    Barfuß schlenderte sie über die Wiese. Anmutig wie ein Reh. Seltsame Bedürfnisse kreuzten sich plötzlich in ihm. Er war zu voll, brauchte Platz. Vincent streckte sich über die Decke aus. Die Sonne wärmte, entspannte. Liebe genießt und lässt genießen. Ein wunderbares Mantra und das Einzige, das er kannte.


    

  


  
    Etwas Eiskaltes tropfte auf seinen Bauch. Vincent blinzelte gegen die Sonne. Nina stand über ihm. War er eingeschlafen?

  


  
    Das Eis lief langsam an der Waffel runter, der nächste Tropfen platschte auf seine sonnengewärmte Haut.


    „Süße Träume gehabt?“ Sie sah an ihm hinunter, leckte quer über ihre klebrige Süßigkeit.


    Vincent musste nicht kontrollieren. Nina hatte recht, aber seine Jeans war zu eng, um nur den Hauch seiner Empfindungen preiszugeben. Unangenehm eng. Die verlockenden Traumbilder machten es nicht besser.


    „Oh, mein Eis tropft ja auf dich runter.“ Mit geheuchelter Betroffenheit sah sie den Tropfen beim Fallen zu. „Soll ich es wegwischen?“


    Der Geruch nach künstlichem Zitronenaroma schlich sich in seine Nase.


    „Halt mal.“


    Nina drückte ihm die Waffel in die Hand. Mit behaglichem Seufzen legte sie sich neben ihn, stützte sich auf den Ellbogen ab und leckte über seinen zusammenzuckenden Unterbauch. Vincent keuchte den stechenden Schmerz aus sich raus. Dann die aufflammende Lust. Der zweite Softeistropfen verschwand auf ihrer Zunge. Vincent biss sich auf die Lippen. Sie stimulierte das Biest. Er konnte nicht mehr atmen. Sie leckte Kreise um seinen hochsensiblen Bauchnabel, hauchte Kühle darüber, lachte leise, als sie sein hilfloses Wimmern hörte. Mit der freien Hand krallte er sich in die Decke, um sich nicht in Ninas fantastischen Körper krallen zu müssen.


    „Was machst du mit mir?“


    Ihr kehliges Lachen erstickte jede Chance auf Konzentration im Keim. „Training unter erschwerten Bedingungen.“


    „Heißt was?“


    „Mit gewecktem Biest.“


    „Bist zu irre?“


    Wieder leckte sie einen Tropfen weg. Weit unter dem Nabel. Das Eis rutschte ihm aus der Hand und klatschte auf die Decke.


    „Nein, abenteuerlustig.“ Ihre raue Zunge fuhr über vibrierende Haut. „Mh, ist das lecker.“


    „Nina. Schwör mir, Hände weg vom Hosenknopf!“ Es reichte, wenn das Biest zuckte wie verrückt. Nina schnurrte, ihre Lippen blieben auf ihm, ihre Zunge verwöhnte etwas in ihm, das sich seinem Zugriff immer mehr entzog. Wie sollte er das aushalten? Er tastete nach ihrem Kopf, aber kaum hatte er ihre weichen Haare zwischen den Fingern, brachte er es nicht mehr über sich, sie von sich wegzuschieben.


    „Nicht keuchen, Vincent.“


    „Hyperventilieren.“


    „Es klingt nach ekstatischem Keuchen.“


    Es war ekstatisches Keuchen. „Ich kann nicht anders. Hör auf. Du darfst nicht mit meinem Biest schmusen.“ Es krallte sich in ihn, tat ihm gut, schnurrte vor Wonne und krallte wieder. Das Auf und Ab machte ihn fertig.


    „Du weißt, dass mindestens dreißig potenzielle Zuschauer um uns sind?“


    „So in etwa.“ Für einen Moment ersetzten ihre Fingerspitzen ihre Zunge. Es war nicht leichter zu ertragen.


    „Dann weißt du auch, dass du nicht patzen darfst.“


    Er nickte. Sein Krächzen wollte er ihr nicht zumuten.


    „Konzentrier dich nur auf den Genuss. Versuch, das Ziehen zu ignorieren.“


    „Das Ziehen ist Genuss.“ Es wurde immer intensiver, breitete sich aus, überschwemmte seinen Körper.


    „Sind nicht mehr viele Tropfen.“ Nina blies zart über seine Bauchdecke. „Hast es gleich geschafft.“


    „Mach weiter. Hör jetzt nicht auf.“ Ein lustvolles Biest spielte Spielchen mit seiner Liebsten, ließ seinen Genuss bis ins Unerträgliche ansteigen. Ihm wurde schwindelig. Alles drehte sich.


    „Langsamer, Vincent. Du musst langsam atmen, wie bei den Tests. Dann funktioniert es.“


    Langsamer atmen. Natürlich. Vincent schloss die Augen und gab sich hin. Nur ihr. Nicht dem Etwas, das tief in ihm an seinen Ketten zerrte und Ninas Liebkosungen ebenso genoss wie er.
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    Niemals wieder würde Nina ein Eis auf andere Weise essen. Was sie Vincent damit antat, konnte sie nur ahnen. Für sie war es wundervoll, als ob sie seine Erregung über seine Haut schmecken konnte. Ein Stoff, der süchtig machte. Sie selbst war reine Vibration. Vom Haaransatz bis zu den Fußspitzen hatte sie sich auf seine Empfindungen eingestellt. Seine Lust wurde ihre. Je mehr sie ihn anstachelte, desto schöner wurde es für sie.

  


  
    Einen besonders großen Klecks strich sie noch größer. Von außen nach innen ließ sie ihre Zungenspitze darübergleiten, bis er verschwunden war. Von Vincent kam ein erschrockenes Keuchen. Sie nahm seine Hände und hielt sie fest. Ein wenig hüten, ein wenig mehr reizen. Da musste er jetzt durch. Je zärtlicher ihre Zunge wurde, desto fester griff er zu.


    „Lass mich nicht los.“ Vincent flehte zwischen zu schnellen Atemzügen.


    Nina kostete die Haut dicht am Hosenbund. Hier war kein Eis, es schmeckte auch so. Unter ihren Lippen zuckten seine Muskeln zusammen.


    „Kein Atem … ich denk an dich. Nur an dich und an das, was du mir antust.“


    Nicht nur aus reiner Grausamkeit umschlang sie ihn mit einem Bein. Langsam schob sie sich auf ihm hoch. Er hatte die Augen geschlossen, die Lippen fest zusammengepresst. Dieser Mund … er sollte nicht so verkrampft aussehen. Behutsam küsste sie erst die untere, dann die obere Lippe. Vincent kniff seine Augen noch fester zusammen.


    „Warum siehst du mich nicht an?“


    Vehementes Kopfschütteln. „Ich kann nicht.“


    Sie musste lachen. „Willst du mich fressen oder lieben?“


    Seine Hände krampften sich um ihre. „Ich will dich lieben. Jetzt sofort. Aber ich bin nicht mehr lange allein in mir.“


    Vorsichtig zog sie ihm die Lippe hoch. Nichts zu sehen. Sie robbte noch etwas höher und schaute ihm tief in die Augen. Nichts. „Aber noch bist du es.“


    Er biss die Zähne zusammen. Das Verkrampfen seiner Kiefermuskeln machte ihn noch begehrenswerter. Sie küsste seine Wangen, fühlte mit den Lippen das verzweifelte Zucken. Sie spielte mit dem Feuer. Es machte Spaß. Auf diese Art hatte sie ein Biest noch nie kontrolliert. Ein Hauch des letzten Aromas des Tropfens löste sich auf ihrer Zunge.


    „Alles weg.“


    Vincent krächzte, fasste sich an den Hals. „Meine Kehle brennt.“


    „Du hast zu viel nach Luft geschnappt.“


    Nina tunkte ihren Finger in den schmelzenden Eisberg, der sich immer noch neben ihm auf der Decke den heißen Sonnenstrahlen ergab, und malte ein Smiley auf seinen Bauch. „Nachtisch.“


    Das Zittern ging durch seinen gesamten Körper. „Du bist grausam.“


    Wie verführerisch sein Kehlkopf hoch- und runterhüpfte. Ohne Spucke schluckte es sich schlecht.


    „Du bist der leckerste Mann, den ich kenne.“ Ob er sich auf mehr einlassen würde? Ihr war nach so viel mehr und ihr Körper erinnerte sie immer deutlicher daran. Sein Lachen war leise, klang verwirrt. Er suchte ihre Hände, klammerte sich an sie.


    „Beiß mich.“


    „Hier unten?“


    Sein tapferes Nicken hatte etwas Heldenhaftes. In der Kuhle an seinem Hals sammelte sich Schweiß. Die Verlockung war zu groß.


    „Darf ich die Hose …“


    „Nein.“


    Direkt am Bund schlängelte sich eine Spur kleiner Bisse über seinen Bauch. Das empörte Gemurmel der Leute interessierte Nina immer weniger, je lustvoller die Geräusche waren, die aus Vincents Kehle drangen. Trotzdem mussten sie hier weg. Was sie wollte waren Dinge, die unmöglich vor fremden Augen und Ohren stattfinden konnten.


    „Kannst du noch aufstehen oder soll ich dir helfen?“


    Vincent sah hoch. „Hör nicht auf, bitte.“


    „Nur eine Pause zum Erholen.“


    Vincent schüttelte den Kopf. Schweißtropfen flogen von ihm weg. „Nicht jetzt, Nina. Tu mir das nicht an.“


    Neben der Eisbude standen Bretterverschläge, die als Umkleiden dienten. Das war ihr Ziel. Es würde eng sein. Umso besser. Erschütterte Blicke Fremder verfolgten ihre Bewegungen. Sowohl Vincents, der klapprig von der Decke kroch, als auch ihre, als sie die Decke zusammenlegte.


    „Lass dein T-Shirt aus. Ich will dich so.“


    Immerhin konnte er lachen. „Ist heute der Tag, an dem du mich töten wirst?“


    „Ja.“
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    Zwei schwatzende Frauen kamen aus dem Badehäuschen. Nina blieb stehen, bis sie vorbei waren. „Rate, was ich denke.“

  


  
    Vincent stützte sich auf seinen Knien ab. Er war zu fertig zum Denken.


    „Du bist okay?“ Mit den Händen in den Hüften stand sie vor ihm.


    „Absolut.“


    „Bist du auch mutig?“


    „Nein. Was du auch vorhast, die Antwort ist nein.“


    Ninas Lachen klang massiv nach Vorfreude. Sie nickte zur Umkleide. „Bitte.“


    „Was, bitte?“


    „Komm schon.“


    Sie zog ihn hinter sich her in die winzige Kabine und lehnte ihn wie ein Brett an die Wand. Mit der einen Hand schob sie den rostigen Riegel vor, mit der anderen knöpfte sie seine Hose auf. „Du schmeckst so gut.“


    „Was machst du da?“


    Ihre Hand tauchte in seine Jeans. „Nach was sieht es aus?“


    „Kommt nicht infrage. Ich leide. Ich sterbe an Erschöpfung und du traust dich, was?“ Ihre zarte Massage wurde kräftiger. Wieder blieb ihm der Atem weg. Seine Hand lag schon auf ihrer. Warum konnte er sie nicht von sich wegschieben?


    „Ich habe das Biest verführt, lass mich jetzt den Mann verführen.“ Ihrem Blick war nicht standzuhalten.


    „Der Mann kann nicht mehr. Der Mann zittert. Dem Mann ist schwindelig. Der Mann sieht Sterne.“


    Ihre Lippen umschlossen seine Brustwarze. Küssten, saugten. Seine Knie gaben nach.


    „Halte dich oben an den Querstreben fest.“


    „Welche Streben?“ Vor seinen Augen flimmerte es so stark, dass er nichts sehen konnte.


    „Da sind Holzleisten über dir. Wie ein Gitter. Die sehen stabil aus.“


    Lachte sie ihn aus? Er tastete blind nach oben, fühlte sprödes Holz, fasste zu.


    „Denk an unser Vorhangerlebnis.“ Das Vibrieren ihrer Stimme erzählte von der lustvollen Qual, die sie für ihn bereithielt. „Wie fühlt es sich an?“


    „Was?“ Er konnte unmöglich die Flut der Empfindungen auseinanderhalten.


    „Das.“ Wieder zärtliches Saugen.


    „Fantastisch.“


    „Ich weiß, wo es noch schöner ist.“


    Seine Beine begannen zu zittern. Er stemmte sich an die abblätternde Holzwand.


    „Bist du bereit für den vorletzten Test?“


    Seine Kehle war staubtrocken. Er war zu schwach zum Fliehen, zu hilflos und er wollte es auch nicht. Die Hände um seine Hüften kniete sie sich vor ihn. Er umklammerte die Stangen mit aller Kraft, zog sich an ihnen hoch, versuchte, der Spannung Herr zu werden, die seinen Körper zerriss. Nina keuchte wie er. Dabei waren es erst ihre Hände, die ihn verwöhnten. Wo war das Biest? Zu erschöpft. Das war gut. Es würde klappen. Oder nicht?


    „Vince? Konzentrier dich.“


    Zarte Lippen umschlossen zarte Haut. Es war zu spät, das Brüllen kam schneller, als er es verhindern konnte.


    „Leise!“


    „Mach das nicht noch mal.“ Mit einer Hand ließ er los, schob sie von sich.


    Nina sah hoch. „Das tust du mir jetzt nicht an.“


    Er ließ ihren Kopf wieder los, fühlte ihren Mund. Das Gitter knackte, als er sich daran hochzog. „Hör auf!“ Er schrie es raus. Aber ihre Lippen nicht mehr zu spüren war entsetzlicher, als sie zu ertragen. Er tastet nach ihrem Kopf, fasste in ihr Haar. „Mach weiter. Schnell.“


    „Du schaffst es?“


    „Ja, ja. Ich halte es aus. Nur mach weiter.“


    Nina küsste sich zu ihm hoch. Er konnte seinen Geruch auf ihrem Mund wahrnehmen. „Du bist zu laut.“


    Ihr Stöhnen war kaum leiser. Ihr Biss in seine Schulter linderte etwas. Ein Gegenschmerz, der das matt am Boden liegende Biest in Schach hielt. Es sollte schweigen. Ninas Geschenk war nur für ihn.


    „Geht’s wieder?“


    „Und bei dir?“


    Ihr Lächeln war angestrengt, aber glücklich. „Es zerreißt mich mehr als dich.“ Sie bückte sich und kam mit einer Packung Tempotaschentücher wieder hoch.


    „Ist nicht dein Ernst.“


    „Doch. Mund auf.“ Ein einziger fester Griff von ihr genügte, um ihn zu überzeugen. Er schlug die Zähne in die Packung. Konnte man vor Lust ersticken? Eng um ihn geschlungen ließ sie sich an ihm hinuntergleiten. Sein Kopf schlug hinten an. Nina hörte nicht auf. Es war nicht zu ertragen. Er versuchte sich zu krümmen, zog sich noch ein Stück höher. Mit dem Knie schob er sie weg. Er hatte keinen Atem mehr. Es pulsierte, schmerzte, war zu nah an der Ekstase, um aufzuhören.


    Nina zögerte nur kurz. Sein Knie sank wieder. Sie hatte ihn schon zu weit getrieben.
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    Es krachte. Das Gitter brach aus der Verankerung, Vincents Augen drehten sich nach hinten und er stürzte zu Boden wie gefällt.

  


  
    „Vincent?“


    Er atmete noch. Die Tempopackung war durchgebissen, die Eckzähne ragten daraus hervor. Der Schreck verscheuchte einen Teil ihrer Lust.


    „Warte, ich befreie dich von dem Knebel.“


    Er reagierte nicht. Sein Herz holperte, sein Gesicht war fahl.


    „Vincent? Bitte sag was.“ Nichts.


    Wieder hatte sie ihm zu viel zugemutet. Konnte eine Hüterin erbärmlicher sein? Langsam bildeten sich die Zähne zurück. Sie tupfte ihm den Schweiß aus dem Gesicht. Seine Lider flackerten.


    „Yeah.“


    Er tastete nach ihr, strich über ihr Gesicht. „Du weinst?“


    Er zog sie zu sich auf den Boden und sie rollte sich in seinen Arm. Irgendwo musste das Übermaß ihrer Gefühle hin, also ließ sie es aus den Augen laufen.


    „Ich verwöhne dich, bis du unser Liebesnest demolierst und alles, was ich von dir höre, ist ein geflüstertes Yeah?“


    Er grinste. „Mehr geht nicht.“ Er legte ihre Hand auf seinen Bauch. „Ich bin tot, Nina. Und du bist schuld.“


    „Aber es hat sich gelohnt.“


    Sein Grinsen wurde breiter. „Ich schmecke gut?“ Sein heiseres Lachen war leise und sein Griff kraftlos. Doch langsam nahm sein Herzschlag wieder einen gleichmäßigen Rhythmus an.


    „Und ich dachte, ich bin das Biest in unserer Beziehung.“


    „Bist du auch.“


    „Ich zahle dir das heim, wenn ich die nächsten Stunden überleben sollte.“


    „Ich verlange Zinsen, sehr hohe Zinsen.“


    Vincent schmiegte sein Gesicht in ihre Haare. „Sie werden astronomisch sein.“

  


  
    


    „Hallo?“

  


  
    Das penetrante Klappern wurde lauter. Jemand rüttelte an der Tür. Nina schälte sich aus Vincents Umarmung. Der Rücken tat ihr weg, ihr war kalt, aber sonst hatte sie fantastisch geschlafen. Vincents ruhiges Atmen hatte auch ihre Träume entspannt.


    Sie hatten sich geliebt. Langsam, genüsslich und bis zum Schluss. Sie war ewig nicht mehr mit so einem entspannten Gefühl aufgewacht. Wäre es Realität gewesen, hätte sie sich noch besser gefühlt.


    „Machen Sie die Tür auf. Ich hole sonst die Polizei.“


    Nina schob den Riegel zurück. Der erste Blick, der sie traf, war verärgert. Der Zweite war erleichtert und der Dritte blieb an dem schlafenden Vincent hängen. Als Nina mit dem Fuß einen Zipfel der Fleecedecke über ihn zog, schnappte die Frau nach Luft.


    Sie knallte den Putzeimer hin. „Lebt der noch oder ist das ne Fixer-Leiche?“


    „Er lebt noch.“


    Vincent drehte sich grunzend auf die andere Seite und die Decke rutschte wieder weg. Hätte sie ihn bloß gestern wieder eingepackt.


    „Wir gehen gleich. Versprochen.“


    „Ist wohl spät geworden, gestern Nacht, was?“


    Vincents Anblick schien sie milde zu stimmen. Seufzend drehte sie den Schrubberstiel zwischen den Händen. „Na gut. Ich will nicht weiter stören.“


    „Fünf Minuten, dann sind wir weg.“


    Nina musste die Frau aus der Kabine schieben, um den Riegel schließen zu können.


    „Komm, meine Brüder massakrieren mich, wenn sie erfahren, dass wir die Nacht in einer Bretterbude verbracht haben.“


    Vincent rieb sich verschlafen die Augen. Er sah sich um. „Haben wir hier geschlafen?“


    „Schnellchecker.“


    Er sah zerzaust aus wie ein Angorakater und schnurrte ähnlich behaglich.


    „Los, ich helfe dir.“ Sie hatte es eilig. Bevor der Kontrollanruf kam, wollte sie Marcel Motorenbrummen präsentieren können, als Beweis ihres Unterwegsseins.


    Vincent stützte sich auf die Ellbogen. „Was machst du da?“


    „Ich zieh dich wieder ordentlich an.“ Es war ein Jammer.


    Er sah ihr zu, hielt brav still. „Wann ziehst du mich wieder aus?“


    „Wann immer du deine Schulden begleichen willst, aber nicht, bevor ich meine Brüder beschwichtigt habe.“ Bis zur Fabrik musste ihr eine Notlüge einfallen. Als sie aus dem Verschlag traten, sah die Putzfrau hoch, winkte ihnen zu. Vincent drehte sich erstaunt nach ihr um, als sie ihnen nachstarrte.


    „Kennt die mich?“


    „Etwas von dir. Es hat ihr gefallen.“


    Der Parkplatz lag im Frühnebel. Die Amseln sangen und die Sonne malte Streifen in der Luft. Es war der schönste Morgen in ihrem Leben. Vincent ließ sich Zeit. Gegen seine Gewohnheit schlich er über die Straßen, Enten überholten ihn.


    „Willst du Zeit schinden?“


    Er zog sie zu sich, küsste sie und schlenkerte an einem Mofafahrer vorbei. „Ich werde mich ohne dich schrecklich fühlen.“


    Nina durfte nicht daran denken.


    „Kein Anruf von Jean oder Nathan?“


    Also hatte er es auch schon befürchtet. „Nichts. Auch keine SMS. Fahr mich lieber nach Hause. Wenn sie mir den Hals umdrehen wollen, sollen sie kommen. In ihre Arme laufe ich nicht.“


    Vincent verzog das Gesicht. „Mir wird es nicht erspart bleiben.“


    Als der schmucklose Mietblock vor ihr auftauchte, schlich sich Heimweh in ihr Herz. Das hier war kein Zuhause, nur die Folge ihrer Trotzreaktion, als sie damals die Fabrik nicht mehr ertragen konnte.


    „Du bist traurig?“


    Vincent beugte sich zu ihr, strich mit dem Daumen über ihre Wange. Der Blick dieser warmen liebevollen Augen war ein Zuhause. Hätte sie gekonnt, sie wäre sofort umgezogen.


    „Wenn die Wogen in der Fabrik geglättet sind, rufe ich dich an.“


    Nina versank in seinem Kuss, der nicht enden wollte. „Schluss damit. Ich frag dich sonst, ob du mit hochkommst.“


    „Noch ein bisschen Übung. Dann werde ich jede deiner Fragen mit Ja beantworten.“


    Sein Wagen verschwand hinter grauen Wänden. Warum nur machte die Straße einen Knick? Ihn nicht mehr zu sehen, tat weh. Nina konnte jetzt nicht hoch in die Wohnung. Dort warteten nur Sehnsucht und Einsamkeit. Sie schlenderte durch die Straßen und malte sich eine Zukunft mit Vincent aus, die nicht realistisch, dafür aber umso verlockender war.
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    Zu schauderlich schönen Balalaika-Klängen hopste Gabriel auf drei zusammengeschobenen Kantinentischen. Rene umarmte eine Bierflasche und schunkelte sie sanft hin und her und Tristan probierte sich mit Nathan und Heinrich an einem Sirtaki.

  


  
    Es war vor sieben Uhr morgens. Sie mussten seit gestern Nachmittag gefeiert haben. Deshalb hatte sich keiner gemeldet. Sie waren zu breit dazu. Vladimir sang mit angenehmer Altstimme russische Volkslieder. Er griff heftig in die Saiten. Es war ein Wunder, dass nicht alle drei Saiten längst gerissen waren.


    „Ich hab dich gestern mit deiner Schönen wegfahren sehen.“ Vladimir sang passend zur Melodie von ‚Kalinka‘. „Habt ihr euch eine wonnige Zeit gemacht?“


    Vincent konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.


    Vladimir brüllte vor Lachen und zupfte zeitgleich weiter auf der Balalaika. „Wetten, nicht zu wonnig? Kleiner Schisser! Hast dich doch wieder nicht getraut, oder?“


    Keinem hier schien aufzufallen, dass er massiv vom Originaltext abwich.


    „Auch ohne Fell und lustvolles Grunzen wäre es an einem überfüllten Badesee etwas unpassend gewesen.“ Er hatte auch so schon genug zu kämpfen gehabt. Die Kämpfe mit Nina gehörten zu den schönsten Dingen in seinem Leben. Er erlitt und liebte sie.


    Vladimir zuckte die Achseln. „Wenn du meinst? Liebe ist nie unpassend.“


    Mit einem gewagten Sprung landete er neben Gabriel auf dem Tisch. Der wollte zu ihm, trat ins Leere und stürzte. Frühestens morgen würde er bemerken, dass er sich seine Knochen grün und blau geschlagen hatte. Wenn überhaupt. Wahrscheinlicher war, dass der Kater, den er gerade päppelte, ihn mindestens zwei Tage im Griff behalten würde.


    „Mach dir keine Gedanken.“ Marcel stemmte sich aus einem Stuhl, ging mit hochkonzentrierter Miene auf ihn zu und drückte ihm seine halb volle Tasse in die Hand. „Auch du wirst den Bogen noch rauskriegen. Wir haben es alle gelernt.“


    Er nickte zu Simon, der hingegossen auf zwei Stühlen die Küsse einer von Marcels Mädchen genoss. Jedem einzelnen seiner zahlreichen Bildchen, die überall auf seinem Körper verteilt waren, gönnte sie den süßen Abdruck ihres Mundes. Der zerschlissene Plastikbezug unter ihm war schweißnass.


    Vincent nahm einen Schluck. Sein Hals ging in Flammen auf. Den Würgreflex konnte er gerade noch weghusten. „Was zum Geier ist das?“


    Marcel grinste verschlagen. „Besser, du weißt es nicht.“


    „Was ganz Feines!“ Vladimir hopste vom Tisch. Seine Wangen leuchteten rot. Mittlerweile war er bei dem Lied der Donkosaken angekommen. „Was Selbstgebrautes.“


    Daher der widerliche Geschmack. „Lecker!“ Vincent reckte den Daumen hoch.


    Simon hatte sich aufgerappelt und ließ es ernster werden. Offenbar wirkte Vladimirs Gift auch bei ihm.


    „Ich muss mal kurz eingreifen.“ Marcel half seinem Mädchen von Simons Schoß. „Mach dich frisch.“ Sein hingehauchter Handkuss entlockte ihr ein neckisches Grinsen.


    Seufzend sah er ihr hinterher und half nebenbei Gabriel auf die Beine, der schon wieder vom Tisch gefallen war.


    „Mein kleiner Bruder!“ Simon torkelte auf ihn zu und legte grölend den Arm um Gabriel. „Das Prachtstück der Familie!“


    Gabriels Augen drehten sich in entgegengesetzte Richtungen. „Er ist schlau.“


    Hinter dem Kühlschrank tauchten zwei klatschende Pranken auf. Jeans rotes Gesicht folgte, bis er ins Kippen geriet und nach vorn fiel. Reglos blieb er liegen.


    „Er geht auf die Uni und lernt was. Was weiß ich, was, aber egal.“ Simon hob Gabriel wieder auf den Tisch, stellte sich neben ihn und zerzauste sein blondes Engelshaar.


    Gabriel lief der Sabber aus dem Mund. Er würde mehr als zwei Tage brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen.


    Niemand bemerkte, dass Vincent die Cafeteria verließ. Heute war sein freier Tag. Er würde duschen, Paul und Knut bezüglich letzter Nacht anlügen und Nina anrufen. Hätte er sicher sein können, dass von ihren Brüdern keine Gefahr drohte, hätte er ihre Einladung angenommen.


    

  


  
    „Paul?“ Nur Stille antwortete ihm. „Knut? Verdammt noch mal, wo steckt ihr?“

  


  
    Auf dem Küchentisch lag ein Zettel. Sind bei Knuts Eltern, mach dir keine Sorgen. Kommen morgen wieder. Gruß und Kuss, Paul und Knut.


    Er knüllte ihn zusammen und traf in eine der Sammeltassen auf dem oberen Küchenbord, die Paul von seiner Oma geerbt hatte. Sturmfreie Bude. Er rief Nina an. Nur die Mailbox meldete sich. Sicher duschte sie. Die Jeans flog auf den Sessel. Er rief Nina wieder an. Immer noch die Mailbox. Vincent zog sein Shirt aus. Wieder die Mailbox. Auf dem Weg zum Bad noch ein Versuch. Nina duschte lange.


    Vincent wollte das heiße Wasser genießen, stellte sich vor, wie ihm Nina in den beschlagenden Glaswänden Gesellschaft leisten würde. Es ging nicht. Warum ging sie nicht ran?


    Er schüttelte das Wasser aus den Haaren, zog sich an. Kein Rückruf, keine SMS. Um sich abzulenken, krakelte er ein paar Skizzen aufs Flipchart. Nina mit Eis, Nina ohne Eis, Nina mit Eis auf seinem Bauch.


    Endlich, es klingelte. Was suchte Lucas Name auf dem Display? Vincent wollte Nina lesen.


    „Vincent? Komm zu Nina. Es ist was Schreckliches passiert.“ Er legte auf.


    Angst schnürte ihm die Luft ab. Nein. Nichts war passiert. Lucas war ein Arsch. Er scherzte.


    Bevor Vincent das Auto aufbekam, fiel ihm zweimal der Schlüssel runter. War die Ampel rot gewesen? Was spielte es für eine Rolle? Den Rückruf beantwortet Lucas nicht. Er würde ihn fertigmachen.


    Endlich, Ninas Wohnsiedlung. Keine Polizei, kein Krankenwagen. Seine Gedanken schraubten sich trotzdem in grausame Abgründe. Der Aufzug war zu langsam. Vincent rannte die Treppen rauf über den Flur. Die Wohnungstür war zu. Er klingelte Sturm. Lucas öffnete und trat ihm aus der Sicht.


    Wie eine offene Wunde klaffte ein tiefer Riss im Sofapolster. Decken, Kissen, Bücher und jede Menge zerrissener Fotos lagen wild verstreut auf dem Boden. Ein großer Terrakotta-Topf samt Yucca-Palme lag zerschmettert in der Zimmerecke.


    „Der Rest unserer Familie ist entweder nicht ansprechbar oder nicht aufzufinden. Ich hielt es für besser, wenn du kommst und dir das ansiehst.“


    Vincent sank innerlich auf die Knie. Nina stand unversehrt im Chaos.


    „Dir haben sie doch ins Hirn geschissen, mir so einen Schrecken einzujagen!“


    Nina balancierte über Tonscherben und zerbrochene CDs. Erst als sie in seinem Arm war, ging es ihm besser. Er würde sie nie wieder allein lassen.


    Lucas schürzte die Lippen. „Tut mir leid. Aber wenn jemand bei meiner Schwester einbricht und die Wohnung verwüstet, finde ich das schlimm, vor allem, wenn ich mir vorstelle, dass er sie unter normalen Umständen schlafend im Bett vorgefunden hätte.“


    Vincent lief es eisig über den Rücken. „Das war letzte Nacht?“


    Lucas nickte. „Bis zum Nachmittag war Simon noch da. Er rief mich an, um mich zu Gabriels Fete einzuladen.“


    „Da ist er immer noch.“


    Lucas zuckte die Braue. „Da sind alle. Nur Hektor konnte ich erreichen.“ Er zeigte auf Nina. „Sie erstickt, wenn du nicht locker lässt.“


    Nina wühlte sich aus seinem Arm. Er hatte sie zu fest an sich gedrückt.


    „Warum hast du mich nicht angerufen? Ich wäre sofort zurückgekommen.“


    „Ich bin selbst erst vor ner Stunde hochgekommen. Ich war frühstücken, bin ewig durch die Gegend gelaufen und wollte nur kurz rein, duschen und dann zu dir.“


    Seine Sehnsucht sah ihn aus ihren Augen an. Es war ein schönes Gefühl.


    „Nach einem normalen Einbruch sieht das nicht aus. Am liebsten würde ich die Polizei rufen.“ Lucas nickte zum Sofa. „Das war ein Messer oder eine Klaue. Beide Vorstellungen gefallen mir nicht.“ Er bahnte sich einen Weg in die Küche. „Überall sieht es gleich aus. Ob das auf das Konto von Heinrichs Ehemaligen geht?“


    Ein rachsüchtiges Biest wütete in Ninas Wohnung? Der Gedanke musste weg.


    „Vince, ich weiß, dass du dich sorgst, aber du brichst mir die Rippen.“ Wieder musste sich Nina mit der Nase an die Luft kämpfen.


    „Woher wissen die, wo sie wohnt? Ist nicht so, dass einer von uns im Telefonbuch stünde.“


    Nina bückte sich nach einem Bild. Der Glasrahmen war zersprungen. Es zeigte eine Familie mit sieben Kindern. Das Kleinste saß bei seiner Mutter auf dem Schoß und schmiegte sich an ihren schwangeren Bauch. Neben ihr stand ein kleines Mädchen mit roten Haaren. Sie hielt die Hand ihres breitschultrigen Vaters. Seine hellblonden Locken erinnerten an Marcel und seine Statur hatte er allen seinen Söhnen vererbt. Bis auf Gabriel, der in seiner Feingliedrigkeit eher nach seiner Schwester kam.


    Die strengen Augen Ninas Vaters sahen Vincent aus dem Bild heraus an. Wie hatte es dieser Mann geschafft, acht Kinder zu zeugen?


    „Ich will nicht warten, bis Hektor kommt.“ Nina legte das Bild in ein Regal.

  


  
    Einige der Bretter waren aus den Führungen gezogen worden, ein paar zerbrochen.


    Lucas sah sie unglücklich an. „Er hätte längst hier sein müssen. Hätten Jean und die anderen nur nicht gesoffen.“


    „Die Polizei kommt nicht infrage?“


    Lucas tippte sich an die Stirn.


    „Dann kommt Nina mit zu mir. Du wartest auf Hektor, und wenn der Rest wieder ansprechbar ist, wisst ihr, wo ihr sie abholen könnt.“ Die Wut, die sich hier ausgetobt hatte, durfte sie niemals in die Finger bekommen.


    „Und du bist sicher, nicht den Verstand verloren zu haben?“


    „Wir sind nicht allein.“


    „Knut und Paul wohnen bei Vincent und es ist Tag.“


    Lucas sah seine Schwester misstrauisch an. „Apropos, wo warst du gestern Nacht?“


    Nina senkte den Blick. „Am Wannsee.“


    „Allein?“


    „Mit Vincent.“


    Lucas schnappte nach Luft. Sein vorwurfsvoller Blick bohrte sich bis durch Vincents Hinterkopf.


    „Ich habe mich nicht transformiert. Nina geht’s gut. Wir haben geschlafen.“


    „Wollt ihr mich verarschen?“


    Nina schob ihre Hand in Vincents. „Vincent hat sich gut im Griff. Er ist durch Vladimirs Mühlen gegangen.“


    Lucas riss die Augen auf. „Vladimir hat seine Ausbildung übernommen? Na dann.“ Er hielt die Tür auf und nickte raus. „Lasst eure Handys an. Wenn ich alle zusammengetrommelt habe, treffen wir uns in der Fabrik.“
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    „Moment. Ich will wenigstens ein paar Sachen mitnehmen.“

  


  
    Noch einmal würde sie diese Wohnung nicht betreten. Was sie hierließ, würde im Sperrmüll landen. Einen Teil ihrer Wäsche lag wie alles andere über den Boden verstreut. Sie nahm nur das Wenige mit, was noch in den Schubladen war. Ihr Rucksack war schnell voll. Es musste reichen. Auf dem Weg zum Bad knirschte es unter ihren Füßen. Der Kerl hatte alles zertrümmert, was an Bildern und Deko herumgestanden hatte. Die Badezimmertür war aus den Angeln gerissen, der Duschvorhang lag auf dem Boden. Quer über den Spiegel zog sich in spitzer Schrift: Zahl. Mach dich bereit, Nina.


    Der abgebrochene Lippenstift lag am Waschbeckenrand. Daneben lag eine Münze. Die Eins starrte ihr entgegen. Eine Eisklaue packte ihren Magen, drückte ihn zusammen. Sie erbrach sich, bekam keine Luft mehr. Hinter ihr knirschte Glas.


    „Nina, was ist?“


    Vincent hielt ihren Kopf. Sie musste immer noch würgen. Alles in ihr war wund, starb vor Angst. Er wusch ihr Gesicht, führte sie aus dem Bad. Lucas fegte die Scherben und Papierfetzen vom Sofa.


    „Setz dich und rede.“


    Es kam kein Ton aus ihr.


    Vincent hielt sie fest im Arm, Lukas kniete sich vor sie, nahm ihre Hände. „Wer war das?“


    „Egmont.“


    Vincent knurrte. Lucas schüttelte den Kopf. „Warum?“


    „Er hat mich bedroht, am Tag der Versammlung mit Heinrich.“


    Vincent hörte auf zu atmen.


    „Ich habe mich gewehrt, ziemlich heftig. Dann bin ich weggerannt. Er hat gebrüllt, dass er mich kriegen wird. Dass mich keiner vor ihm retten kann.“


    Vincent war schlohweiß im Gesicht. „Es ist meine Schuld.“ Er zog sie auf seinen Schoß, drückte sie an sich.


    „Weil du zeitgleich mit Egmonts Trost-Hasen gepoppt hast?“ Lucas Lachen klang rau. „Wir waren alle nicht bei ihr. Dabei wussten wir, was für ein Schwein Egmont ist. Wir hätten längst eingreifen müssen.“


    Egmonts vor Schmerz und Hass verzerrtes Gesicht stand ihr ständig vor Augen.


    „Warum zum Teufel hast du nichts gesagt?“


    Sie konnte nur den Kopf schütteln. Angst, Scham, vielleicht hatte sie es verdrängt. Was wusste sie denn? Sie hatte sich bei ihren Brüdern immer sicher gefühlt. Seit ihrer Kindheit war es undenkbar, dass irgendetwas diesen Schutzwall aus Monstern durchbrechen könnte.


    Lucas tippte eine Nummer. „Wo steckst du? Unterwegs? Das hast du schon vor ner halben Stunde gesagt. Wo kommst du her, verdammt noch mal? Beeil dich gefälligst!“


    „Hektor?“


    Lucas nickte. „Der ist fällig, wenn er hier auftaucht.“


    „Ich will ihn nicht sehen.“


    Lucas stand auf. „Dann ab mit euch. Ich klär den Rest mit ihm. Vincent? Weich keinen Schritt von ihrer Seite.“


    Vincents bitteres Lachen klang nach Schuld. Sie hatte sie ihm nicht aufzwängen wollen.


    Den ganzen Weg zu ihm sagte er kein Wort. Auch nicht, als sie die Treppen zu seiner Wohnung hinaufgingen. Seine Kiefermuskeln zuckten und als er aufschließen wollte, hatte er Mühe, das Schloss zu treffen. Nina nahm ihm den Schlüssel aus der zitternden Hand. „Es war nicht deine Schuld.“


    Er wich ihrem Blick aus.


    „Sieh mich an. Ich bin allein, wenn du schweigst und an mir vorbeisiehst.“ Sie brauchte seine Nähe, nicht seine Schuld. Wie sollte sie allein mit ihrer Angst fertig werden?


    „Wie kannst du mich lieben?“


    „Es ist ganz leicht.“ Sie lehnte sich an seine Brust, wickelte seine Arme um sich. „Ich würde dich auch als Biest lieben.“ Niemals würden seine Tieraugen sie mehr verängstigen können, nicht, nachdem Egmonts Hass-Blick sie getroffen hatte. „Ich kann dich jetzt nicht trösten, Vincent. Ich brauche selbst Trost.“ Seine Schuldgefühle mussten warten, bis Egmont für die Ewigkeit vom Erdboden verschwunden war.


    Vincent schloss sie fest in die Arme. „Verzeih. Du hast recht.“ Er hob sie hoch, trug sie rein und schubste die Tür zu. „Willst du etwas essen oder trinken? Willst du schlafen? Ich würde mich neben dich setzen, dich beschützen. Du brauchtest keine Angst zu haben.“


    „Duschen?“


    „Okay.“ Vincent nahm sie an die Hand, führte sie ins Bad. Er drehte die Heizung bis zum Anschlag, ließ das Wasser an. „Arme hoch.“


    „Du bleibst hier?“


    Vincent nickte. Er zog ihr das Top über den Kopf, streifte ihre Jeans hinunter, verzog keine Miene, als ihre Unterwäsche auf die Fliesen fiel. Dann zog er sich aus. Die Angst steckte ihr noch in den Knochen. Trotzdem bot Vincent einen fantastischen Anblick. Er sah an ihr vorbei.


    „Ich bleibe bei dir, bis Egmont metertief im Wald verscharrt liegt.“


    „Auch in der Dusche?“ Sie war aus Glas.


    Er hätte sie nicht aus den Augen gelassen. Er schob sie vor sich her unter den heißen Wasserstrahl und begann, ihre Haare einzuschäumen. Als er sie ausspülte, küsste sie ihn auf die nassen Lippen.


    „Mach das nicht.“ Er drehte den Kopf weg und griff nach dem Duschgel.


    „Das hast du schon so oft gesagt.“ Ihre Worte blubberten durch warme Wasserschichten, während sie den Weg seiner Hände auf ihrem Körper verfolgte. Sie konnte seine Anspannung fühlen, sehen, wie er sich um Konzentration mühte. Sie hielt still, nur für ihn. Sie zwang sich, ihm nicht in die Augen zu sehen und versuchte ihr wild pochendes Herz zu ignorieren. Seine Hände wurden langsamer, sanfter. Nina hielt den Atem an. „Küss meine Angst aus mir.“ Es war unmöglich, sich länger zu beherrschen. Er war zu nah, zu schön, zu erregt und er konnte es nicht verbergen. „Du kannst mir die Angst auch weglieben.“ Sie nahm seine Hände und führte sie an die Stellen, die er noch nicht eingeseift hatte. Vincent schloss die Augen, ließ zu, dass sie sich an ihn schmiegte. „Du wolltest das. Sonst wärst du nicht hier.“ Das Rauschen war lauter als ihre Stimme. Er hatte sie trotzdem verstanden, schlang seine Arme um sie, ließ ihr Zeit, ihn zu fühlen. Die ersten Küsse schmeckten nach Shampoo. Vincent drehte das Wasser noch heißer, hielt sein Gesicht in den Strahl. Nina küsste seinen Hals. Als sie biss, raubte ihr sein heiseres Aufkeuchen den Verstand. Sie küsste wilder, biss fester, drängte ihn an die Fliesen, spürte das Beben seines Körpers an ihrem. Kein Zurück mehr. Sie umschlang seine nassen Strähnen. Er würde sie lieben, und er wusste es. Sein vor Lust trunkener Blick verriet ihn, als er ihre Hüfte umfasste und sie an sich presste.
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    „Nur über meine Leiche, Vincent! Hörst du? Nur über meine Leiche!“

  


  
    Vincent hätte Nina vor Schreck fast in die Brust gebissen. Paul stand vor ihnen. Die Wassertropfen sprenkelten seinen hellblauen Pullover dunkelblau. Sein eisiger Blick glitt an ihm hinab. Er kniff die Augen zu und biss sich auf die Lippen.


    „Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Dach.“


    Vincent brüllte vor Enttäuschung. Es war ihm egal, dass Paul zusammenfuhr und blass wurde. Nina wandte sich ab, legte ihre Stirn an die Glaswand und tastete nach seiner Hand. Sie hielt sie so fest, dass es fast schmerzte.


    „Paul, ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“ Warum konnte man ihm seine Erregung immer noch ansehen? Nichts war in diesem Moment unpassender. Nina stand an ihn gelehnt. Ihre Nähe verführte seine Gedanken, obwohl Paul wie ein Damoklesschwert über ihm hing. Er half Nina aus der Dusche und reichte ihr ein Handtuch. Sie ignorierte Paul. Hatte nur Augen für ihn. Die Sehnsucht, sich in sie zu versenken, wuchs schmerzhaft an. So stramm es ging, wickelte er sich selbst ein Handtuch um die Hüften. „Sie bleibt hier. Ich erklär es dir. Aber nicht hier.“


    Paul plusterte sich auf die doppelte Größe auf. „Vergiss es.“


    „Nur für kurze Zeit.“


    „Um ein Blutbad anzurichten, brauchst du nur Sekunden.“


    Nina hielt sich den Mund zu. Die Angst, die ihr Egmont wie ein Brandzeichen aufgedrückt hatte, zuckte in ihrem Blick.


    „Knut!“ Paul brüllte hinter sich. „Komm und sieh dir das hier an!“ Knut linste um die Ecke. „Ich hab gelauscht. Sorry. “ Sein verlegenes Grinsen ließ Paul kalt. „Hi, Vincent! Alles klar?“


    „Wie man’s nimmt.“


    „Bestens!“ Knut ging zum Fenster und öffnete es. „Der Schwalch muss raus. Kommt ihr zu uns in die Küche? Plaudern, deine Freundin kennenlernen, Paul beruhigen.“


    Hinter Pauls Rücken nickte er überdeutlich.


    „Sie ist nicht seine Freundin. Sie ist sein Abendessen.“ Pauls Unterkiefer schob sich nach vorn. „Lass dich nicht davon täuschen, dass es noch atmet. Vincent hat’s gern frisch.“


    Knut fasste sich an die Stirn. „Es ist besser, du kommst mit.“ Er schnappte Paul am Ellbogen und bevor er mit ihm verschwand, hob er zu Vincent beschwichtigend die Hand. „Ein Verhör?“


    Vincent nickte. Es würde sich nicht vermeiden lassen, wenn er Paul von der Notwendigkeit ihrer Anwesenheit überzeugen wollte. „Bevor es beginnt, würde ich mich gern anziehen.“


    Nina versuchte zu lächeln.


    „Was von mir? Dann könntest du ein Shirt als Kleid benutzen.“


    „Hat es Knöpfe?“


    Es tat gut, sie lachen zu sehen. „Dein Rucksack steht im Flur.“


    „Lasst die Tür auf. Wir wollen eingreifen können!“ Paul giftete aus der Küche.


    Nina winkte ab. „Ich will mich nur anziehen.“


    „Das kannst du auch allein. Vincent bleibt draußen.“


    „Das ist mein Arbeitszimmer!“


    „Ich bin es, der es putzt.“


    Vincent knallte die Tür zu. Nie wieder würde er zulassen, dass Paul einen Finger für ihn krümmte. Nina ließ das Handtuch an sich hinabgleiten. Vincent drehte sich um. Ihr Anblick war jetzt nicht gut für ihn. Als ihn von hinten Arme umschlangen, hielt er den Atem an.


    „Keine Angst, ich bin angezogen.“ Sanft küsste sie seinen Nacken. „Versprich mir, dass wir nachher da weitermachen, wo wir aufgehört haben.“


    Sie löste den Knoten, streichelte über seinen Bauch. Seine Lenden zuckten unter der zarten Berührung. „Nina, das Handtuch hatte einen Sinn.“


    Er konnte ihre Hände nicht aufhalten. Dazu waren sie zu zärtlich zu ihm. „Wie fühlt es sich an?“


    Er musste lachen. „Das könnte ich dich fragen.“


    „Nach dem, was ich mir wünsche.“ Eine Hand legte sie fest auf seinen Bauch. „Muss ich dich kontrollieren?“


    In ihm war zu viel Angst um sie. Das Biest hatte keinen Platz.


    Nina schlängelte sich um ihn herum, sah ihm prüfend in die Augen. „Ich liebe Vladimir für seine Geduld mit dir.“


    „Und ich reiße dir gleich diese lästige Jeans vom Körper.“ Sollte Paul bis zum Sankt Nimmerleinstag auf ihn warten.


    „Wenn ihr nicht sofort da rauskommt!“ Paul hämmerte an die Tür.


    „Eines Tages bringe ich ihn um.“


    Nina hielt ihm seine Jeans hin. „Er meint es nur gut.“ Paul hämmerte wie ein Besessener. „Aber ich könnte dir beim Verscharren helfen.“


    Vincent atmete tief ein. Liebe verletzt nicht. Diesmal konzentrierte er sich auf Paul.


    „Bist du bereit?“


    Nina nickte.


    „Also los.“ Hand in Hand wie ein Verbrecherpärchen auf dem Gang zum Henker, schlichen sie über den Flur. Hinter dem Küchentisch stand ihr Richter. Nach der Verhandlung würde er die Robe mit der schwarzen Kapuze tauschen und zum Beil greifen.


    „Du treibst deine Scherze mit mir.“ Paul straffte die Schultern, was seine düster wabernde Stimme unterstrich. „Du brichst Verträge.“ Er kniff seine Augen zu Schlitzen. Ob er dadurch überhaupt noch etwas sehen konnte? Konnte er, denn sein Zeigefinger bohrte sich Vincent plötzlich mitten in die Brust. „Schwüre und Eide bedeuten dir nichts, du brichst sie alle!“


    Mit Schwung drehte er sich um und schmiss sich Knut schluchzend an die Brust. Der legte den Arm um Pauls bebende Schultern und hauchte einen Trost-Kuss auf seine Wange.


    „Na, na. So schlimm ist das doch nicht.“


    Vincent formte ein stummes Danke hinter Pauls Rücken und Knut reckte verständnisvoll den Daumen in die Luft.


    Wie von der Tarantel gestochen schoss Pauls Kopf hoch. „Nein?“ Nicht eine Träne zierte seine Wangen. „Zerrissene Frauenleichen sind nicht schlimm?“


    Am liebsten hätte ihm Vincent in diesem Moment eine auf die zitternden Lippen gehauen. Die einzige zerrissene Frauenleiche, mit der er je entfernt zu tun gehabt hatte, stammte nicht von ihm. Wann würde Paul das endlich begreifen?


    „Doch, natürlich.“ Knuts schmale Hände fassten zärtlich um Pauls Gesicht. „Sicher sind die schlimm, aber sieh her!“ Mit strahlendem Lächeln zeigte er auf Nina. „Siehst du? Putzmunter!“


    „Ja. Noch!“


    Knut seufzte und hob hilflos die Hände. „Komm mit, Vincent. Ich zeig dir mal was.“


    Knut bugsierte Paul raus auf den Balkon und setzte ihn neben die Mini-Tomatensträucher, die auf Pauls Initiative hin den halben Balkon mit ihren Tontöpfen vereinnahmten. Paul sank am Tisch zusammen, den leeren Blick auf etwas vor sich gerichtet, das nur er sehen konnte.


    „Tut mir leid, Vinni, aber ich hatte Paul die Tage abgefüllt, um ihn nach dir und der Sache mit dem Mord auszuhorchen.“


    Ninas Brauen kletterten Stück für Stück höher. „Vinni?“ Sie biss sich auf die Lippen.


    Dass Knut annahm, so etwas Heikles vor einer Fremden auszuplaudern, von der er nicht wissen konnte, dass sie eingeweiht war, war eine Sache. Die andere war, dass er ihn Vinni nannte. Für einen Moment zuckten gruselige Sehnsüchte in ihm auf. Wie lange brauchte ein Körper von geschätzten siebzig Kilo bis zum Aufschlag auf dem Bürgersteig, wenn er mit Schwung aus dem zweiten Stock einer Altbauwohnung geworfen wurde?


    Knut schob ein dickes Buch mit rotem Leinenumschlag über den Klapptisch. „Das bist du.“


    „Ein Buch?“


    Knut verdrehte die Augen. „Sehr witzig. Lies den Titel.“


    Die Schöne und das Biest. Das tiefe Knurren kam von allein aus seiner Kehle.


    Knut sah überrascht auf. „Irre! Wie machst du das?“


    Nina tätschelte Vincents Hand. „Lass gut sein, Vinni.“ Sie blätterte durch die Seiten und zeigte ihm eines der Lackbilder. Ein Wesen mit Wildschweinohren und Hauern, langer Schnauze, aber dem mächtigen Höcker eines Büffels auf dem Rücken, funkelte ihn aus zwei Dimensionen an. „Kommt dicht ran, bis auf den Buckel. Der ist bei dir kaum ausgeprägt.“


    Vincent konnte nur lachen. „Hast du bei mir schon mal Hufe gesehen?“


    Sie schlug sich vor die Stirn. „Wie dumm von mir. Ihr habt ja alle Klauen. Tut mir leid, Vincent.“


    Knut sah ihr über die Schulter. „Ehrlich? Auch an den Füßen? Wer hätte das gedacht.“


    „Die Wenigsten, Knut. Glaub mir.“ Nina klappte das Buch zu und reichte es ihm zurück. „Wenn du weißt, was er ist, warum hast du keine Angst vor ihm?“


    Ihre Frage veranlasste Paul zu einem verzweifelten Kopfschütteln inklusive zusammengepresster Augen und Lippen.


    „Wieso?“ Knut lachte. „Er steht auf Frauen. Ganz einfach.“


    „Dann solltest du dich vor dem fürchten, was ich dir jetzt sagen werde.“


    „Was soll das heißen?“ Paul schrammte dicht an seiner Hysterie-Grenze, aber Knuts Augen strahlten voller Abenteuerlust.


    „Ich schweige wie ein Grab.“ Mit zwei Fingern zog er einen imaginären Reißverschluss an seinem Mund zu.


    „Vincent lässt mich bei sich wohnen, weil ein irregewordenes Biest meine Wohnung verwüstet hat und dasselbe mit mir vorhat, sollte es mich in die Finger kriegen.“ Nina schluckte, tastete nach Vincents Hand. „Ihr müsst schwören, mit niemandem darüber zu sprechen. Ihr bringt euch sonst selbst in Gefahr.“


    Es war klug von ihr, den mortal Combat der Monster nicht zu erwähnen, der demnächst vom Zaun brechen würde.


    „Gefährlich?“ Pauls Wispern war kaum zu verstehen „Ja, das ist es. Alles, was mit Vincent zu tun hat, ist gefährlich.“


    „Paul, nicht jetzt.“ Es war zu spät. Er versank bereits in dunklen Erinnerungen. „Ich habe hart an mir gearbeitet. Von früh bis spät und glaub mir, es hat etwas gebracht.“ Vielleicht ließ sich Paul von seinen Erfolgen überzeugen, dass auch er zu den Wesen auf dieser Erde zählte, die eine zweite Chance verdient hatten.


    Paul hörte ihm überhaupt nicht zu.


    „Paul!“ Vincent schnippte vor seinen starrenden Augen, die immer noch auf Nina geheftet waren. Nur zögernd flackerten sie zu ihm.


    „Du hast trainiert?“


    „Ja.“


    „Was?“


    „Das Menschbleiben.“ Er hatte sogar die Dusche mit Nina geschafft. Vor Stolz schlug sein Herz schneller.


    Paul krallte sich in Knuts Unterarm, bis Knut schmerzvoll aufstöhnte. „Keine Frau mit mir und ihm unter diesem Dach! Das hat er mir geschworen. Das hat er unterschrieben! Sieh ihn dir an! Er gibt selbst zu, dass er das Menschsein trainieren muss!“


    Etwas Kaltes breitete sich in Vincent aus. „Seit wann bist du so ein mieser Arsch?“


    Paul schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. „Seit ich Fotos von Frauenleichen sehen musste!“ Mit verbissener Miene massierte er seine schmerzende Hand.


    „Du hast sie nicht gesehen.“


    „Aber ich hätte sie sehen können!“


    Knut schüttelte unmerklich den Kopf und gab Vincent zu verstehen, dass er das Thema fallen lassen sollte.


    „Paul, lass mich nur für eine Nacht hier schlafen.“ Nina beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf Pauls Faust. „Ich schlafe auf dem Sofa.“


    „Kommt nicht infrage“, sagte Vincent.


    „Doch.“ Ihr strenger Blick wies Vincent in die Schranken. „Wenn es Paul beruhigt, mach ich das.“


    Paul musterte sie misstrauisch. „Dein Ernst?“


    „Ja.“


    „Gut. Du das Sofa, Vincent eingesperrt in seinem Zimmer.“


    „Vergiss es. Niemand sperrt mich ein.“


    „Dann eben nicht. Dann kannst du sehen, wer dir die Hemden bügelt und den Haushalt schmeißt. Knut! Wir gehen!“ Sprach es und stand auf.


    Knut zog ihn seufzend wieder auf seinen Platz. Paul sah ihn voller Verbitterung für diesen Verrat an, legte die Hand an die Stirn und wimmerte. „Das ist so erniedrigend. Das habe ich nicht verdient!“


    „Nicht die ganze Palette.“ Knut nahm seine Hand runter. „Vinni sieht nicht danach aus, als ob er es besonders witzig fände.“


    Unter dem Tisch verkrampften sich Vincents Hände und langsam, aber stetig, kroch Zorn in ihm hoch.


    „Diese Demütigungen.“ Paul schniefte in Knuts Kaschmirpullover. „Immer diese Demütigungen.“


    Vincent schnellte nach vorn und zog den vor Schreck kieksenden Paul quer über den Tisch dicht an sich ran. „Soll ich dir sagen, was demütigend ist?“ Die Wut dröhnte in seinen Ohren. „Die Frau, die man begehrt, nicht lieben zu können, aus Angst, sie dabei zu töten. Das ist demütigend!“


    Paul lief rot an, schnappte nach Luft.


    „Vincent?“ Knut tippte hektisch auf seiner Schulter herum. „Ich glaub, er hat’s begriffen.“


    Vincent fauchte zur Seite und Knut kippte in einen der Tomatentöpfe. „Von den eigenen Eltern als Missgeburt angesehen zu werden. Das ist demütigend! Und die ganzen Jahre zu wissen, dass sie recht hatten, dass man nichts anderes ist als menschlicher Sondermüll, der entsorgt gehört. Das ist demütigend!“ Und sich als stinkendes Biest in den Armen seiner Liebsten zu winden, nicht fähig, auch nur ein Wort zu formulieren oder gar einen klaren Gedanken zu denken. Das war das Schlimmste.


    Nina löste seine Finger von Pauls Kragen. „Er hat’s begriffen.“


    Paul zitterte ebenso wie er. Doch bei ihm war es Angst. Bei Vincent rauschte die Wut. Knut zog Paul vom Tisch zurück und legte den Arm um ihn. Er fing Pauls flatternde Hände ein.


    „Das war nicht nötig, Vincent.“


    Nina seufzte. „Schön, dass dir wenigstens kein Fell gewachsen ist.“


    „Das wäre es nicht.“


    Paul sah ängstlich zu ihm.


    „Er hat nie das Biest gelockt. Er war niemals in Gefahr.“


    Knut nickte.


    Paul wischte sich über die Augen. Auf seinen Wangen glänzte es feucht. „Es tut mir leid.“


    „Was?“ Vincent konnte nicht folgen. Er war es gewesen, der am liebsten Pauls Ohr abgebissen hätte.


    „Ich hab mir nie klar gemacht, was es für dich bedeuten muss, ohne Liebe zu leben.“ Paul zog die Nase hoch und Knut hielt ihm ein Taschentuch hin.


    Unter dem Tisch drückte Nina Vincents Hand. „Das muss er nicht.“ Sie sah Paul in die Augen.


    In Vincents Hals bildete sich ein Kloß. „Sind wir jetzt entlassen?“


    „Geht nur.“ Paul entließ sie mit einem flüchtigen Wedeln seiner Hand. „Und wenn du irgendetwas brauchen solltest, Nina … Wäscheleine zum Fesseln oder einen Maulkorb, sag Bescheid.“


    Knut schlug sich seufzend vor die Stirn. „Vincent kriegt das hin. Lass die beiden in Ruhe.“


    

  


  
    „Nimm es ihm nicht übel, Nina.“ Vincent schob sie in sein Arbeitszimmer und schloss schnell die Tür hinter ihnen. „Er meint es nur gut. Das hast du selbst vorhin gesagt.“

  


  
    Shirts, eins der Sommerkleider, eine schwarze Jeans und jede Menge Kleinkram landeten auf dem Sofa, als Nina ihren Rucksack ausschüttelte. „Mach dir keine Gedanken, Vincent. Ich mag die beiden immer noch.“ Sie ging zum Fenster und öffnete es, um die Nachmittagssonne reinzulassen. „Schön hast du es hier. Das Zimmer gefällt mir. So hell und freundlich.“


    Ihr Lächeln war übertrieben. Die Art, wie sie lässig am Fensterbrett lehnte, auch. Sie sah sich im Zimmer um, lächelte noch mehr. Im selben Maß, wie sich die Angst in ihrem Gesicht ausbreitete, wuchs sie auch in Vincent.


    „Was bedeutet Zahl?“


    Nina presste die Hand auf den Mund, rutschte am Heizkörper runter.


    „Ich will dich nicht quälen.“ Er setzte sich zu ihr und legte ihren Kopf an seine Brust. Nina versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Es gelang nicht. Das musste es auch nicht. Vor ihm brauchte sie nicht zu spielen. Er wollte ihre Liebe, ihr Glück und auch ihre Angst. „Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben. Egmont ist nicht berechenbar. Warum Zahl?“


    „Ich will ihm nicht in die Hände fallen. Das ist alles.“


    „Warum Zahl?“


    Nina schüttelte den Kopf.


    „Antworte!“


    Sie fischte ein Zweieurostück aus der Hosentasche, warf es hoch, fing es auf. Als sie die Hand hob, lag der Adler oben.


    „Kopf. Ich sollte es ihm besorgen. Auf den Knien hatte er mich schon. Er sagte, beiß mich und du erkennst dich nicht mehr im Spiegel.“


    Hass schmerzte. Diese Erfahrung war neu. Er musste ruhig bleiben. Nina hatte genug mit sich selbst zu kämpfen.


    Sie drehte die Münze. „Zahl.“ Nina schluckte.


    Vincent nahm ihr das Geldstück aus der Hand. „Es spielt keine Rolle. Er wird dich nicht bekommen.“


    „Wenn doch, nimmt er mich so, wie es ihm gefällt.“ Sie steckte es in die Tasche.


    „Er bekommt dich nicht.“ Weder sie noch jemals wieder eine andere Frau. „Wir müssen mit den Nachtmenschen reden. Ihnen muss klar sein, wie ernst es ist.“ Nina war wichtiger als lächerliche Revierstreitigkeiten. „Bevor Egmont nicht zur Strecke gebracht ist, bleibst du keinen Moment allein.“


    „Ich hab eine scheiß Angst. Sie frisst mich auf.“ Sie flüchtete sich in seinen Arm. „Ich dachte, ich bin mutig, abgebrüht, sicher. Egmont hat alles zerschlagen. Meine Wohnung, meine Stärke, mein Vertrauen.“


    „Aber nicht dich.“ Niemand würde Nina zerschlagen. Er würde es nicht zulassen. Er hob sie hoch, trug sie zu ihren Sachen auf das Sofa. Einen Pulli schob er ihr unter den Kopf, mit der Patchworkdecke von Paul deckte er sie zu.
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    Egmont fletschte die Zähne. Wenn er auf Bronco losgehen würde, wäre er ein totes Biest. Jakub wäre es recht. Egmont hatte Augen, die seinen Irrsinn verrieten.

  


  
    „Du gefährdest den Sieg!“ Bronco schlich Kreise um Egmont. „Du hättest stillhalten sollen, statt im Scheißhaufen zu wühlen und alle Fliegen aufzuscheuchen.“


    „Ich mach, was ich will. Deshalb bin ich von Nathan weg.“


    Bronco lachte. „Du hattest dort zu viele Rechnungen offen. Hast um dein Leben gefürchtet. Ich weiß das längst.“


    Egmont knurrte, wich Bronco aber aus. Teile seines kranken Hirns funktionierten demnach noch. Bronco zerriss Biester in der Luft.


    „Ich warte nur auf meine Bezahlung. Dann bin ich weg.“


    Ein hinterhältiges Grinsen verzog den Mund dieses Widerlings. Das hätte ihm so gepasst, sich vor dem Kampf zu verdrücken. Feigheit versteckte sich meist hinter Brutalität. Jakub hatte im Lauf seines witzigen Lebens viele solcher Kerle erleben müssen.


    „Hey, Schmierhaar! Niemand bekommt etwas vor dem Krieg. Ohne Kampf kein Gewinn. Was hast du gedacht?“


    Durch die grünen Augen jagte die Angst. „Ich treffe mit Gregor meine eigenen Absprachen.“


    Bronco blieb stehen. Sah sich um, als ob er nicht glauben konnte, was er gehört hatte. Sein Blick traf Adam, der die Augen rollte, dann Miroslav, der die Fingerknöchel knacken ließ. Egmont hörte es, sah auch Miroslavs Grinsen der Vorfreude.


    „Verlass uns einen Atemzug zu früh und du bist der Feind, den es zu jagen gilt.“


    Miroslav lachte rau, als Egmont zwischen den Bäumen verschwand. Sollte er sein Hasenherz beruhigen. Wenn Gregor es ihm bei Gelegenheit nicht stilllegte, würde Jakub es tun.

  


  
    Gregor hielt sich raus. Ließ sie machen. Er bat, statt zu befehlen. Trotzdem erfüllte jeder seine Bitten. Was die Biester sonst noch trieben, ließ ihn kalt. Milos wäre verroht, wäre er bei dem Überfall nicht gestorben. Ilja drohte zu verwildern. Er scherte sich nicht um die menschliche Hülle, die ihn umgab, lebte das Biest, so oft es sich anbot. Außer ihm hatte sich noch keiner von ihnen im Blut eines erschlagenen Feindes gesuhlt. Er stank jetzt noch nach dem Grauen.

  


  
    „Wo ist Michal?“ Jakub hatte Hunger. Er würde nur mit einem Freund zusammen jagen.


    Adam sah hoch. „War heute Abend noch nicht hier.“


    Er streckte die Hände wieder zum Feuer, lachte und redete mit Miroslav. Früher hatte er ihn nicht ausstehen können. Alle veränderten sich hier. Es war angenehm, dass das Pumpenhaus abseits lag. Beinahe wie ein eigenes Revier. Die Vorstellung, eines Tages allein zu jagen, verfestigte sich immer deutlicher. Wenn das hier vorbei wäre, würde er ein Territorium abstecken und alles daraus vertreiben, was sich nicht fressen ließ.


    Aus den Rissen der Betondecke sickerte Wasser. Neben Michal platschten die Tropfen auf die mit Moos bewachsenen Stufen. Das kalte Licht des Displays beschien sein Gesicht und ließ die Schatten unter seinen Augen zu Höhlen werden.


    „Wem schreibst du?“


    „Jakub!“


    Er fuhr zusammen. „Du hast mich erschreckt.“ Das Lächeln war zu ängstlich für einen Bauernsohn. Michal hatte nie so gelächelt.


    „Ein gutes Gewissen kann nicht erschreckt werden. Gib mir dein Nokia.“ Michals Blick flehte. „Her damit!“ Michal drückte auf Senden, legte das Gerät vor sich und trat drauf. „Nimm, was du noch brauchen kannst. Wenn du mich als Leiche willst, nimm das auch. Aber ich werde nicht bleiben und zusehen, wie meine Freunde zu Tieren werden.“


    Er drehte ihm den Rücken zu und packte seine Tasche. Den Schlafsack schnürte er mit einem Gürtel. „Grüß Adam von mir. Um ihn tut es mir am meisten leid.“ Seine Hand auf der Schulter wog schwer. Sein Blick war traurig.


    „Tötest du mich?“


    „Lauf.“
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    „Wie groß ist deine Angst um mich?“ Sie hatte sich in seinem Blick eingenistet, doch dahinter wartete die Sehnsucht nach ihr. Vincent hatte sie ebenso wenig abschütteln können wie sie selbst.

  


  
    Vincent kniete vor dem Sofa, hielt ihre Hand. Ab und zu streichelte er ihr über den Kopf wie einer Kranken.


    „Sehr groß, aber sie wird bald verschwinden, sobald Egmont verschwunden ist.“ Er klappte sein Handy auf.


    Ihre Brüder würden ihr jetzt nicht helfen können. Nur Vincent konnte es. „Mach es aus.“ Sie nahm es ihm aus der Hand. Es würde nur ablenken und für diese Nacht durfte es das nicht. Nichts durfte ablenken.


    „Nina, du brauchst Schutz.“


    „Ich brauche dich.“ Sein Blick glitt zum Handy, dann wieder zu ihr. Langsam richtete sie sich auf, setzte sich vor ihn, nahm ihn zwischen ihre Beine.


    Seine Kiefermuskeln zuckten, als sie versuchte, ihre Jeans zu öffnen. Vincent hielt ihre Hände auf.


    „Spiel nicht mit dem Feuer, Nina. Es reicht, wenn dir ein Biest nach dem Leben trachtet.“


    „Ich verglühe in dem Feuer, das du in mir geschürt hast.“ Die Spannung war unerträglich. Er musste sie erlösen. Sie hatte zu lange darauf gewartet, zu oft im Wachen und im Traum die Ekstase gekostet. Sie wollte sie über sich hereinbrechen fühlen, wollte in ihr ertrinken.


    Sie nahm seine Hände, legte sie an ihre Kehle. „Es ist nicht nur die Angst, die mir den Atem nimmt.“ Vincent strich sanft über ihren Hals, kam näher, bedeckte ihn mit zarten Küssen. „Es ist auch die Lust auf dich.“ Der Griff in ihr Haar, der fordernde Biss und durch ihren Körper jagte ein Schauder, der sie keuchen ließ.


    „Ich kann nicht mehr zurück.“ Sein verzweifeltes Wispern strich über ihr Ohrläppchen. „Nina, kontrollier mich.“ Sein Blick flehte, während er ihren Kopf in den Nacken zog.


    „Ich will dich nicht kontrollieren.“ Sie führte seine Hände zu ihrem Hosenbund. „Ich will, dass du mich liebst.“ Ein Zittern erfasste ihn. Sie hob sein Gesicht an, streichelte über seine Wangen. Dann lehnte sie sich zurück und ergab sich seiner Zärtlichkeit. Er küsste sanft ihren Bauch, griff in den Stoff, riss, und der Knopf rollte über den Boden. Ihr Herz raste, als sie seine Zähne an ihrem Fleisch fühlte.

  


  
    „Befreie mich.“ Sein Atem verwandelte die Hitze ihrer feuchten Haut in Kühle. Er zog sie zu sich auf den Boden, kniete vor ihr. Es waren seine Augen, die sie ansahen, voll Liebe, voll Begehren.

  


  
    Sie streichelte über seine Brust, tiefer, über seinen Bauch, umschmeichelte sein Zentrum, ließen ihn aufatmen. „Das Biest liebt meine Berührungen ebenso wie du, es ist fügsam.“


    Vincent verfolgte jede ihrer Bewegungen. Mit den Blicken, mit seinen Händen. Unter der Liebkosung ihrer Lippen zuckte seine Haut.


    „Du wirst es schaffen.“ Ihre Hände waren ruhig, als sie die Jeans von ihm abstreifte. Sie ließ sich Zeit, seine Erregung zu fühlen, begleitete ihr Tasten mit zögernden Küssen um seinen Kehlkopf. Sie zog ihr Shirt über den Kopf und lehnte sich in seinem Arm nach hinten. Seine Küsse bedeckten ihre Brust, nahmen ihr das Gefühl für Realität. Diese Nacht musste ewig dauern. Sie zog sich an ihm hoch, fand seine Lippen und flutete sie mit ihrer Liebe. Er krallte sich fester in ihre Haare, suchte Halt, wo nur noch mehr Erregung auf ihn wartete.


    „Deine Kehle, dein Herz, wo ist deine Angst noch?“ Jedes Wort keuchte er, doch nirgends war ein Hinweis auf das Biest. Er schaffte es. Er musste es schaffen. Den Punkt der Rückkehr hatten sie längst überschritten.


    „Da, wo ich dich fühlen will. Tief in mir.“

  


  
    Bei jedem Atemzug wölbte sich ihr seine Brust mehr entgegen.

  


  
    „Sag mir, wenn du Hilfe brauchst.“ Es war eine Lüge. Nina war im Taumel ihrer Lust gefangen, ebenso wie er. Sie konnte nur noch empfinden. Kontrolle war nur Illusion. Vincent schüttelte den Kopf, zog sie auf sich. Sein Körper war warm und geschmeidig in ihren Armen. Unter seinen Berührungen gab sie sich auf. Ließ sich davontreiben. Es kamen Laute aus ihrer Kehle, die sie nicht kannte. Woher nahm er die Kraft, die Hand auf ihr Zentrum zu legen? Die Woge flachte ab, ließ sie zu Atem kommen.


    „Ich kann es fühlen. Hier drin.“ Seine Hand streichelte, während seine Zunge über ihre Lippen strich. Nina verlor sich zwischen Beruhigung und Erregung. „Deine Liebe, deine Angst und die Sehnsucht nach mir.“ Sein Kuss war zu tief.


    Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Vincent zog ihr den Kopf in den Nacken, biss sanft ihre Kehle, fester, keuchte unter dem Biss, ließ sie um mehr flehen. Sie hielt dieses Spiel nicht länger aus, klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. Vincent umfasste sie, drehte sie unter sich, mutete ihr sein Gewicht mehr und mehr zu. Die Bilder ihrer Träume flackerten durch ihren Kopf und verblassten vor der Wirklichkeit.


    „Lass mich zu dir.“ Für einen Moment schloss er die Augen. „Jetzt.“ Er hauchte sein Sehnen in ihren Mund, während er langsam in ihr versank. Schweiß bedeckte seinen Körper, er schmeckte salzig und süß zugleich. „Beweg dich nicht.“ Er flehte dicht an ihrem Ohr. „Ich muss es aushalten können.“ „Brich es nicht ab.“ Die Lust sammelte sich in ihrem Schoß, schrie nach Erfüllung.


    Sie presste ihn an sich, schob ihn noch tiefer. Sein heiserer Schrei klang nach Schmerz, nach Lust. Die Welt flackerte vor ihren Augen. Sie konnte nicht mehr klar sehen. Tastete nach ihm, fühlte, wie er sich vorsichtig in ihr bewegte, behutsam, dann immer drängender. Er nahm ihr den Atem, den er ihr vorher geschenkt hatte. Zu viel. Zu stark. Sie schrie die Lust hinaus.


    Vincent keuchte auf. Laut, voll Ekstase, voll Schmerz. Seine Lippen umschlossen gierig ihren Mund, während er den Liebesrausch tief in sie hineinschwemmte. Die Wellen schlugen über ihr zusammen. Sie ertrank.


    Nach einer Ewigkeit fern von Raum und Zeit sank er zitternd auf ihr zusammen.


    „Bleib auf mir liegen, bis du dich erholt hast.“ Seine Nähe war immer noch wundervoll. Sie schlang die Beine um ihn und wärmte ihn mit der Hitze, die er in ihren Körper geliebt hatte.


    „Du hast es geschafft.“ Warum musste sie weinen? Es hörte nicht auf, rann über ihr Gesicht und tropfte auf das raue Leder.


    „Bleib in meinem Arm.“ Vincent legte sich neben sie, zog sie eng an sich. „Und liebe mich noch mal, sobald mein Herz wieder schlägt.“
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    Der Finger, der ihm auf die Schulter tippte, gehörte nicht Nina. Sie lag in seinem Arm und schlief. Draußen wurde es dunkel. Im Abendschatten stand Marcel über ihn gebeugt und sah ihn versonnen an.

  


  
    „Wer hat dich reingelassen?“ Vincent setzte sich auf und schlang die Decke um Nina.


    „Ist der Blonde Paul?“


    „Knut. Was hat er gesagt?“


    Marcel setzte sich an den Schreibtisch. „Nichts, ich wollte dich sprechen und er hat grinsend auf die Tür gezeigt. Wart ihr zu laut?“


    Das waren sie sicher gewesen. Vincent atmete das Ziehen weg, das nur die Erinnerung an Ninas Lust in ihm auslöste.


    „Geht es ihr gut?“


    „Ich habe sie geliebt, Marcel.“ Sein Herz dehnte sich vor Glück so schnell aus, dass es schmerzte.


    Marcel beugte sich vor. Das Misstrauen verbannte er zu spät aus seinem Blick. „Ich frage dich noch einmal. Geht es meiner Schwester gut?“


    „Ja. Keine Transformation. Nur Liebe. Ich will es wieder. Jeden Tag. Mit ihr.“


    Plötzlich fiel die Heiterkeit aus Marcels Gesicht wie eine Maske. „Ich war in ihrer Wohnung. Lucas hat mir alles gezeigt.“


    Vincent zog sich die Jeans an. Marcel war nicht nur hier, um nach zwei Liebenden zu sehen. Es gab mehr.


    „Der Einbruch war nur der Anfang.“


    „Der Anfang von was?“


    Nina atmete ruhig und friedlich hinter ihm. Sie hatte ihm heute mehr geschenkt, als er sich jemals für sein krankes Leben erhofft hatte. Warum machte ihm Marcel solche Angst?


    „Ganz ruhig.“ Er kam näher, legte seine Hände auf Vincents Schultern und sah ihm in die Augen. Er war blass. Sicher hatte er seit heute Morgen nicht geschlafen. „Atme den gelben Schimmer fort. Du musst das Biest nur vertrösten. Sag ihm, es wird heute noch freigelassen.“ Sein Blick schweifte zu Nina. „Wir haben interessante Nachrichten erhalten. Nathan ist unten. Du solltest sie dir ansehen.“


    „Jetzt gleich?“


    Marcel nickte.


    „Und Nina?“ Er würde sie nicht allein zurücklassen.


    „Simon wird zu ihr gehen. Bitte nur Knut und Paul, dass sie ihm öffnen. Und nur ihm. Es wird nicht lange dauern. Eine Stunde, vielleicht.“


    Vincents Mund war trocken. Alles in ihm sträubte sich, sie zu verlassen. Zum Abschied küsste er sie. Mochte ihr tiefer Schlaf sie vor allem beschützen, bis er wieder bei ihr war.


    Knut und Paul verstummten, als er mit Marcel ins Wohnzimmer kam. Sie hockten nebeneinander mit ernsten Gesichtern.


    „Ich muss kurz weg. Bleibt ihr bei Nina, bis ich wieder da bin?“


    Knut nickte.


    „Was geschieht hier?“ Für Pauls Verhältnisse schwang nur wenig Angst in seiner Stimme.


    „Das willst du nicht wissen. Lasst sie nur nicht allein, und wenn einer klingelt, mit Tattoos bis zum Kinn, macht ihm auf. Es ist ihr Bruder.“

  


  
    Paul griff nach Knuts Hand. Plötzlich huschte ein Lächeln über sein besorgtes Gesicht. „Ihr habt euch geliebt?“


    „Ja.“


    „Es war schön, euch zuzuhören. Es klang nach mehr erfüllter Sehnsucht als ein einziger Mensch aufnehmen kann.“


    „Wir waren zu zweit.“


    Knut lachte leise. „Komm bald zurück.“


    „Wenn wir raus sind, schließt ab und hängt die Kette vor. Ihr dürft nur ihrem Bruder öffnen. Er kommt gleich hoch.“


    Paul verzog das Gesicht. „Fremde in der Wohnung sind mir suspekt.“


    „Fremde, die beschützen, solltest du dulden.“ Marcel zeigte mit liebenswertem Lächeln seine Reißzähne. Paul schluckte trocken.


    Als Vincent die Tür hinter sich zuzog, wartete er, bis die Kette rasselte.


    „Hab keine Angst. Simon behütet sie wie ein rohes Ei.“


    Dennoch hetzte Vincent die Treppe runter. Jetzt konnte er keine Zeit verschwenden. Er wollte zurück in Ninas Arme. Sie wachküssen, noch einmal lieben. Diesmal würde er die Zügel schleifen lassen können.


    Ein seltsamer Auflauf von ungewöhnlichen Männern fand unter der Laterne statt. Simon lehnte an einem verbeulten Golf. Sein Gesicht glich rohem Teig. Tristan sah nicht viel besser aus. Nathans Augen waren rot geädert, sonst wirkte er wenigstens wach. Jean gähnte in einer Tour. Rene saß im Transporter, sein Kopf hing schief an der Nackenstütze und ein dünnes Speichelrinnsal fand den Weg in seinen Rollkragen.


    „Lucas ist vorgefahren, Hektor kommt etwas später. Sein neues Auto hat nen Getriebeschaden.“ Marcels Grinsen suhlte sich in Schadenfreude.


    „Vorgefahren wohin?“


    Nathan zündete sich eine Zigarette an. „Die erste Nachricht bekam Heinrich. Die zweite ich. Zusammen haben wir sie verstanden und sind sofort gekommen.“ Er sah zu Heinrich, der seine Maschine auf dem Vorgartenrasen des Nachbargrundstücks geparkt hatte.


    „Einer von den Schwarzklauen hat ein Problem mit eurem schwarzhaarigen Schmusetiger.“ Heinrich reichte Vincent ein Handy, das älter als sein eigenes war. Es lag in der Hand wie ein Brikett. Die SMS war lang.


    „Ist das Tschechisch?“ Vincent verstand kein Wort.


    „Oh. Moment. Gib her, ich lese es vor.“


    Heinrich schüttelte verwirrt den Kopf.


    Tristan sah zum Himmel. „Ich dachte, ich sag mal nix.“


    „Wieso sprecht ihr kein Tschechisch?“ Heinrich knurrte über sein Brikett hinweg. „Jeder von meinen Leuten spricht Deutsch. Mehr oder weniger.“


    Tristan zuckte die Braue. „Deine ehemaligen Leute.“


    Heinrich brummte etwas Unverständliches. „Die Grenze ist nah. Ihr seid Ignoranten.“


    Tristans Luftholen würgte Heinrich im Ansatz ab. „Klappe! Hör zu.“ Er räusperte sich.


    Nachschub aus Ungarn. Es kommen viele. Wir schlagen zu, sobald sie da sind. Egmont macht sich selbstständig. Dealt mit dem Deutschen und dem Handlanger an uns vorbei. Bronco wollte ihm die Kehle aufreißen. Der Deutsche hält seine Hand über Egmont. Es passt uns nicht. Weißt du was von einem Tausch? Hatte mein Ohr an der Wand. Sie wollen …


    „Und?“


    „Kein und. Dann hat er’s abgeschickt.“


    „Was hat das mit Nina zu tun?“ Heute Nacht würde er in keinen Kampf ziehen. Egal, was der Einzelgänger an Verstärkung auffuhr.


    „Nichts auf den ersten Blick. Aber auf den Zweiten.“ Nathan blies Zigarettenrauch ins Laternenlicht. Seine Augen wurden schmal, als er Vincent musterte. „Wir wissen, wo Egmont heute Nacht ist. Jetzt, in diesem Moment.“


    Nina würde sich nie mehr fürchten müssen. Seine Hände krümmten sich. Es kostete Kraft, dagegen anzukämpfen. Sie wollten Klauen werden, die Egmont töteten.


    „Die Nummer war unterdrückt. Doch nach Heinrichs SMS können wir davon ausgehen, dass einer der Schwarzklauen Egmont loswerden will und auf unsere Vergeltung hofft. Er hat mir Koordinaten gesendet. Es ist nicht weit. Er schwört, dass wir ihn dort die ganze Nacht über antreffen werden.“


    Vincent nahm ihm die Zigarette ab. Er inhalierte tief, das bittere Gefühl der Rache blieb. „Eine Falle?“ Als der Graue exekutiert werden sollte, waren sie auch über die Nachtmenschen hergefallen.


    „Mag sein. Deshalb gehen wir alle. Sind die Ungarn erst da, haben wir keine Chance mehr. Aber so?“


    Jean klatschte in die Hände. „Wir kriegen sie alle bei den Eiern. Und wenn nicht, schnappen wir uns wenigstens Egmont.“


    „Lust auf einen Kampf?“ Nathan grinste. „Wir wollten dieses Vergnügen nicht ohne dich begehen.“


    „Bekomme ich Egmont allein?“


    „Wenn du willst.“


    „Lasst uns fahren.“ Egmont hatte genug Luft mit seinem Pesthauch vergiftet.


    Heinrich stülpte sich die Eierschale auf den Kopf. „Ich hab den Peilsender. Also mir nach.“


    Simon rieb sich die Augen. „Ruft an, wenn ihr ihn habt. Dann kann ich mit gutem Gewissen einschlafen.“ Er trottete zur Tür.


    Vincent wartete, bis im Treppenhaus das Licht anging.
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    „Mach mal Platz.“

  


  
    „Simon?“


    Es war dunkel. War es schon Nacht? Wo war Vincent? Die Decke roch nach ihm. Nina atmete ein, so tief sie konnte.


    „Ich hüte eine Hüterin.“ Er lachte und schob sie zur Seite, um sich neben ihr auszustrecken.


    „Du stinkst nach Vladimirs Fusel.“


    „Ich bin voll mit Vladimirs Fusel. Warum warst du nicht auf Gabriels Feier?“


    Gabriels bestandene Prüfung. Sie hatte sie vergessen, doch der Tausch war wundervoll gewesen. „Ich war mit Vincent Eis essen.“


    Simon drehte sich zu ihr. „Der isst Eis?“


    „Nein, aber ich. Von ihm.“


    „Spannend.“ Er stützte sich auf den Ellbogen. „Was habt ihr dann gemacht?“


    „Ich war sehr lieb zu seinem Biest. Es frisst mir aus der Hand.“


    Das gigantische Gähnen transportierte noch mehr Fuselgeruch. Nina wandte sich ab.


    „Klingt nach heißer Zeit für euch beide. Finde ich gut.“ Wieder verschlang er mehrere Liter Luft. „Ich hab mit Gabriel gefeiert. Fast zwei Tage am Stück. Deshalb muss ich schlafen. Dein Herzblatt kommt bald wieder. Nathan hat ihn abberufen.“


    „Muss ich mir Sorgen machen?“ Mit eklig kalten Händen kroch die Angst durch die Dunkelheit zu ihr.


    „Nö.“ Er drehte sich auf die Seite.


    „Du kannst doch jetzt nicht schlafen!“


    Nur ein Grunzen antwortete ihr.
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    Vincent folgte dem Transporter. Die Angst kam, als er auf den Parkplatz zum Badestrand einbog. Erst heute Morgen waren Nina und er durch den Frühnebel gegangen. Die Welt hatte geschwebt vor Leichtigkeit. Jetzt bedrohte sie.

  


  
    Lucas Romeo stand neben dem Sandweg. Sonst war der Parkplatz leer.


    „Doch ein Fake?“ Tristan kroch aus dem Transporter, sah sich misstrauisch um. „Ich habe nicht erwartet, dass uns Egmont zur Begrüßung die Hand geben will, aber nicht mal seine Zuhälterkarre steht hier.“


    „Der hat uns kommen sehen und hat sich verdrückt.“ Vladimir streckte sich, bis es knackte. „Los, wir nehmen seine Fährte auf und folgen ihm.“


    „Wartet.“ Nathan zeigte auf den Lichtstreifen einer Taschenlampe, der immer wieder von den Bäumen unterbrochen wurde. „Dort vorn ist Lucas.“


    „Und wo ist mein süßer Bruder Hektor?“, brummte Jean. „Ohne seine neue Errungenschaft lässt er sich nirgends blicken.“


    „Getriebeschaden.“ Tristan lachte, zog seine Jacke zu und stapfte Richtung Lichtschein.


    „Riecht ihr das?“ Marcel witterte in die Nachtluft.


    Blut. Vincents Nackenhaare stellten sich auf.


    „Hat uns da einer die Arbeit abgenommen?“ Jean klang enttäuscht.


    Marcel schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht das Blut eines Biestes.“


    Der Sandweg zum Strand erschien länger als gestern Nachmittag. Alle Sinne waren auf Egmont gerichtet, doch bis auf den metallisch-süßen Blutgeruch nahm Vincent nichts war. Rechts duckte sich die Bretterkabine an die Rückwand des schlichten Backsteingebäudes, in dem Nina ihr Eis geholt hatte. Der Tresen war hochgeklappt und mit einem Vorhängeschloss versehen. Die Kabinentür stand offen. Eine Blutspur zog sich bis runter zum Sandstrand. Vincent wurde schlecht.


    „Da war unser Smaragdjunge wohl schneller mit dem Töten als wir.“ Vladimir knurrte in die Nacht. „Da vorn ist Lucas. Vielleicht weiß er mehr.“


    Luckas bückte sich über eine Gestalt. Im Schein der Taschenlampe sah er ebenso fahl aus wie seine Brüder. „Endlich seid ihr da. Ich habe mich schon einsam mit meiner schweigsamen Liebsten gefühlt.“ Seine Stimme klang gepresst.


    Er sah Vincent an und hielt die Lampe auf die Leiche. Im Lichtkreis glänzten Mengen roter Haare. Es war nicht Nina. Natürlich nicht. Nina war in Sicherheit. Hinter verschlossenen Türen.


    „Wieder ein Kind?“ Jean drängte sich an Heinrich vorbei, der sich auf den Knien abstützte und mühsam atmete.


    Marcel schüttelte den Kopf. „Hier hat niemand seinen Hunger gestillt. Die Leiche ist vollständig.“


    Er zeigte auf den klaffenden Riss in der Kehle einer jungen Frau. Sie hatte ein schönes Gesicht. Der Tod hatte es nicht geschafft, es zu entstellen.


    „Noch ein wenig mehr, und er hätte sie enthauptet.“


    Die Lache um ihren Rumpf war frisch. Das Blut färbte den Sand. Er war noch feucht.


    „War das Egmont?“ Tristan drehte sie vorsichtig um, betrachtete sie von allen Seiten. „Für ihn ist sie bis auf den Kehlschnitt zu wenig verletzt.“


    Heinrich kniete sich neben sie. „Sie ist nicht aus Versehen draufgegangen. Er hat sie nicht mal genommen. Hat sie sauber erlegt. Warum?“


    Jean beugte sich über die Frau und hob eine ihrer roten Locken an. Verträumt drehte er sie zwischen seinen breiten Fingern. „Jammerschade. So eine schöne Frau. Und die Haare, wie bei Nina. Ich mag rote Haare.“


    Etwas Eiskaltes krallte sich in Vincents Eingeweide. „Das ist Nina.“


    Jean schüttelte sich. „Sag so was nicht. Bist du blöd?“


    „Er hat recht.“ Lucas sprach leise. Trotzdem zuckten alle zusammen, als ob er sie angeschrien hätte. „Derselbe Gedanke kam mir auch. Es war Egmont. Er will Rache.“


    Jean schien völlig verwirrt. „Warum sollte er Nina töten wollen?“


    „Vincent?“ Lucas leuchtete ihn an, als er nicht reagierte. „Was hat Nina ihm angetan, dass er sich mit ihrer Wohnung nicht zufriedengeben kann?“


    Zahl. Er nahm sie, wie er es wollte. Er wollte sie panisch.


    „Verteilt euch, aber seid vorsichtig. Vielleicht finden wir Egmonts Spur. Hier sind zu viele Fußstapfen. Wir brauchen einen Geruch.“


    Es ging nicht um Egmont. Er war nicht hier. Vincents Herz setzte aus. Er riss das Handy aus der Tasche, tippte Ninas Nummer. „Die Nachricht sollte mich von ihr weglocken.“


    Lucas schnappte nach Luft. „Ist Simon bei ihr?“


    Sein Handy war tot. Er tippte wieder ihre Nummer.


    „Du musst es anschalten.“ Tristan zeigte auf das schwarze Display.


    Es klingelte zu lange.


    „Ich versuch es bei Simon.“ Sein Finger tippte neben die Tasten. Er atmete tief, schloss die Augen, versuchte es erneut. Keiner sagte ein Wort. Auch Simon meldete sich nicht. Vincent versuchte die Schlangen einzufangen, die in seinem Magen herumkrochen.


    „Verflucht noch mal.“ Marcel sah hilflos von einem zum anderen. Sein Blick wurde panisch.


    Nathan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Marcel, wir werden sie …“


    „Lass mich in Ruhe!“ Marcel schlug Nathans Hand weg. „Ich will nicht nach ihrer Spur suchen müssen, um sie dann in irgendeinem Gebüsch zu finden. Ich weiß, wie sie aussehen wird, nachdem Egmont sie …“


    Vincent brüllte, bis seine Stimme brach. Er rannte zurück. Niemals hätte er sie allein lassen dürfen. Egmont hatte ihn fortgelockt. Egmont wollte Nina. Nein!
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    Der sanfte Gong der Klingel weckte nur Nina. Simon schnarchte laut und rührte sich nicht, als sie über ihn kletterte. Irgendwo war ihre Jeans, ihr Shirt. Sie zitterte vor Anspannung, als sie sich anzog. Im Flur brannte Licht.

  


  
    „Paul? Knut?“


    Es klingelte wieder. Knut kam aus dem Wohnzimmer. Er legte den Finger an die Lippen. Hinter ihm stand Paul, starrte auf die Eingangstür.


    „Nina? Ich bin’s, Hektor! Mach auf.“


    „Hektor?“ Knut wisperte.


    „Einer meiner Brüder.“


    Knut schlich mit ihr zusammen zur Tür, legte das Ohr daran. „Frag ihn, was er will.“


    Etwas stimmte nicht. Sie fühlte es. Es sprang sie an. Ihre Hände wurden kalt.


    „Los, frag ihn.“


    „Hektor? Was ist los?“


    Für einen Moment blieb es still. Paul kam aus der Küche. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff eines Fleischhammers.


    „Nathan schickt mich.“ Warum klang Hektor so zögernd? „Egmont und Vincent hatten einen Kampf. Vincent ist verletzt. Es steht schlecht.“


    Knut legte den Arm um sie. Hinter ihr schluchzte Paul. Was hatte Hektor gesagt? Etwas, das nicht sein konnte. Alles drehte sich um sie. Vincent ging es nicht schlecht. Er würde gleich kommen. Sie wollte Paul beruhigen, dass es nicht sein könnte. Ihre Stimme war weg.


    „Nina? Hörst du?“


    Knut schüttelte immer wieder den Kopf. Er hatte recht. Hektor log.


    „Vincent will dich noch mal sehen.“


    „Du lügst!“ Warum saß sie am Boden? Sie biss auf ihre Hand.


    Knut war neben ihr. „Paul, hol diesen Simon.“


    „Nina, er stirbt.“


    Knut schloss sie in die Arme. „Ganz ruhig. Bleib ganz ruhig.“


    Vincent starb nicht.


    „Wer ist bei dir?“


    „Ich!“ Knut sprang auf, schlug mit der Faust an die Tür. „Und ich werde nur Vincent öffnen.“


    Hektor lachte trocken. „Dann bleibt diese Tür für immer zu.“


    Nina kroch auf die Tür zu. Zog sich an Knut hoch. Die Kette ging nicht aus der Verankerung. Sie zerrte daran.


    „Nina. Mach das nicht!“


    „Weg!“ Vincent durfte nicht allein sterben.


    „Paul! Wo bleibt dieser Simon?“ Knut umklammerte sie.


    Sie stieß ihn weg. Hektor rüttelte an der Klinke. Die Tür blieb zu.


    „Nina, es ist abgesperrt.“


    Vincent starb.


    „Nina, um Himmels willen. Geh von der Tür weg. Paul!“


    „Dieser Kerl rührt sich nicht!“ Paul klang verzweifelt.


    Sie war es auch. Er konnte sich nicht rühren. Vincent war tot. Ein Schlüssel am Haken. Er passte, ließ sich drehen. Die Tür schlug ihr entgegen, traf sie am Kopf. Nina taumelte zurück, presste die Hand auf die Stirn. Lichtblitze flackerten vor ihren Augen. Ihre Hand war voll Blut.


    „Hektor?“ Sie tastete nach vorn, erwischte rauen Stoff. Ihre Hand wurde weggeschlagen. Sie stützte sich an der Wand ab. Der Schmerz in ihrem Kopf dröhnte.


    Knut schrie. Paul schrie lauter. Dumpfe Schläge. Die Stille war schlimmer als der Lärm.


    „Nina!“ Hektor schnappte nach Luft, fluchte. „Du Idiot! Sieh sie dir an!“


    „Schnapp sie dir!“


    Egmont. Ihr wurde schlecht. Die Beine knickten ein. Nicht Egmont.


    „Was ist mit den Typen?“


    „Lass sie liegen.“


    „Hektor?“ Simon! Er musste ihr helfen. Er starrte voll Hass auf Egmont. „Du bist fällig!“


    Egmont brüllte, sprang an ihr vorbei. Was hielt er in der Hand? Er schwang den Fleischhammer, schmetterte ihn Simon auf den Kopf. Ihr Bruder brach zusammen, rührte sich nicht mehr. Der Hammer schlug auf die Diele auf.


    Egmont breitete die Arme aus, ging auf sie zu. „Du bist mir etwas schuldig, spröde Nina. Ich komme, es mir zu holen.“


    „Finger von ihr!“ Hektor zerrte an ihm.


    Egmont rammte ihm den Ellbogen in die Seite, lachte, als Hektor um Atem rang. Sie konnte nicht hochsehen. Egmonts Blick wollte sie nie wieder ertragen. Er war zu nah, stank ölig, scharf. Er stemmte sie gegen die Wand, biss ihr in die Lippe.


    „Du riechst nach dem Neuling.“


    Er schleuderte sie von sich. Ihr Kopf schlug an. Er kam ihr nach. Seine Zähne standen über die verzerrten Lippen.


    „Weg mit dir!“ Sie holte aus, traf ihn am Kehlkopf. Röchelnd hielt er sich den Hals.


    „Komm mit!“ Hektor schwankte, streckte ihr die Hand entgegen.


    „Mit Egmont? Nie!“


    „Mit mir!“


    Sie wischte sich das Blut aus den Augen. Ihr Bruder starrte zu Egmont, der zusammengeklappt mit blauem Gesicht nach Atem rang.


    „Jetzt!“


    Mit festem Griff legte er ihren Arm um seine Schulter. Bis zur Tür, weiter kamen sie nicht. Die Faust zischte an ihr vorbei, traf Hektor am Kinn. Er sackte zu Boden, riss sie mit sich. Sein Arm war zu schwer, lag auf ihr, sie kam nicht frei. Durch rote Schleier sah sie die verschwommene Gestalt. Ein Griff ins Genick und sie wurde auf die Beine gezogen. Die Finger, die sich in ihre Wangen bohrten, drückten ihre Kiefer auseinander. Der Lappen schmeckte nach Dreck und altem Öl. Egmont schob ihn zu tief. Sie würgte, trat nach ihm. Sie würde sterben. Keine Luft. Ein Schlag an die Schläfe.


    „Halt sie!“ Hektor!


    Egmont lachte.


    Sie schlug auf.
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    Die Wohnung war hell erleuchtet. Die Erleichterung machte sich stoßweise Platz. Dort war Nina. In Sicherheit. Bei Simon. Bei Paul. Bei Knut. Trotzdem flog er über die Stufen nach oben. Die Wohnungstür stand offen. Ein Arm ragte über die Schwelle. Blut floss über Knuts Studentengesicht. Die Wunde klaffte. Hinter ihm lag Paul. Er stöhnte, fasste sich an den Kopf. Simon lag wie tot. Sein Schädel war an der Stirn geschwollen.

  


  
    Paul versuchte sich hinzusetzten. „Sie sind weg. Alle.“


    „Bleib liegen.“ Vincent musste anrufen. Marcel. Er musste helfen. Als er tippte, hielt er Pauls Hand. „Egmont hat sie. Komm zu mir. Simon ist verletzt. Knut und Paul auch.“


    Marcel fauchte. „Wir sind gleich bei dir. Bleib da.“


    Einen Dreck würde er tun. Die Angst musste aus ihm raus. Sie blockierte seine Sinne und die brauchte er. Paul hatte die Augen geschlossen.


    „Gleich kommt Hilfe. Ich suche Nina. Hab keine Angst. Es wird gut.“


    Paul nickte seine Lügen ab. Er hätte nie in dieses Elend hineingezogen werden dürfen. Was Vincent brauchte, war ein Hinweis. Eine Spur, ein Geruch. Egmonts Gestank hing als Hauch in der Luft. Auch im Treppenhaus. Er würde ihn spätestens auf der Straße verlieren. Er musste schnell sein. Schneller als Egmont. Er musste Nina finden, bevor Egmont …


    Nicht weiterdenken.


    Aus seiner Galerie drang ein Lichtschein. Die Tür stand offen. Das hatte sie eben noch nicht. Vincent schlich die Stufen hinab. Lautlos, schnell. Kein Geräusch. Nur fremde Gerüche. Die Tür stand nur einen schmalen Spalt auf. Er drückte dagegen. Der Geruch wurde stärker.


    „Rühr dich nicht.“


    Zuerst tauchte der Lauf einer Waffe auf. Der Kerl, der die Pistole hielt, kam hinter der Tür hervor. Seine fahlblonden Haare waren strähnig, die Fangzähne zu lang. Einer von Heinrichs Entlaufenen.


    „Du kommst mit, machst keinen Ärger und siehst die Frau lebendig wieder.“


    „Wo ist Egmont?“ Sie musste aus seinen Fängen raus.


    „Da, wo die Frau ist.“


    „Er darf ihr nichts antun. Ruf ihn an.“ Weg. Sie musste weg von ihm. „Ich mache, was du willst, nur hol Nina aus Egmonts Krallen.“


    „Du misstraust ihm?“ Die hellgrauen Augen beobachteten ihn aufmerksam, glaubten ihm.


    „Er ist eine Bestie. Auch ohne Transformation.“


    Die Waffe blieb auf ihn gerichtet, während er eine Nummer tippte. Er sprach tschechisch. Als er auflegte, nickte er. „Sie wird an denselben Ort gebracht wie du. Ein Freund nimmt sie in Empfang, sobald sie eintrifft.“


    Das war zu wenig. Auf dem Weg wohin auch immer konnte zu viel geschehen. „Egmont darf nicht mit ihr allein sein.“


    „Ist er nicht. Ihr Bruder ist bei ihr.“ Er wedelte mit der Waffe zum Treppenhaus. „Je schneller du dich fügst, desto schneller siehst du sie wieder.“


    Sein Grinsen war hart, nicht grausam. Vielleicht gab es Hoffnung. Es konnte nur Hektor sein. Er war übergelaufen. Wenn er Nina vor Egmont beschützen würde, würde Vincent ihm nur die Arme auskugeln, statt ihn zu töten.


    Die Straße war wie ausgestorben. Von Marcel oder Lucas nichts zu sehen. Der Kerl schob Vincent in einen verbeulten Jeep.


    „Gib mir dein Handy.“


    „Ist deine Karte leer?“


    Er nahm es ihm ab und zertrat es. „Muss keiner wissen, wo du steckst.“


    Hinterm Steuer saß ein Typ mit Bikerjacke über der nackten Brust. Er grinste und fuhr los. Das Gesicht kannte er. Auf dem Rücken würde er eine schwarze Klaue haben.


    „Ist für deine eigene Sicherheit.“ Der Fahlhaarige hielt ihm ein Tuch vor. „Besser, du siehst nichts von dem Weg.“ Er band es Vincent straff vor die Augen. „Für etwas, das du nicht weißt, muss dich später keiner töten.“


    „Nein, dafür nicht.“


    Der andere lachte allein über den Witz.
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    Ninas Kopf tat weh. Wieso konnte sie die Augen nicht öffnen? Unter ihren Fingern fühlte sie Nässe, wischte sich Blut in die Augen. Übelkeit, Angst und Schmerz, aus mehr bestand sie nicht.

  


  
    Der Wagen schaukelte immer stärker. Egmont saß am Steuer. Hektor drehte sich zu ihr um, sein Gesicht sah schief aus.


    „Ist unsere süße Fracht wach?“ Über den Rückspiegel trafen sie grüne Giftaugen. „Fein, dann fahren wir jetzt rechts ran.“ Das kalte Lachen hallte in ihrem Kopf. „Ich Dummerle! Wir sind ja schon längst weit weg von jeglicher Straße. Einsamkeit, so weit das Ohr hört. Schreist du gern, Nina?“


    Er sah über seine Schulter. Was wollte er von ihr? Zahl. Nina schloss die Augen.


    „Tu es bitte. So laut du willst. Für mich. Kein anderer wird dich hören.“


    „Wag es nicht, meine Schwester anzurühren.“ Hektor knurrte, als hätte die Transformation schon eingesetzt. „Wir bringen Nina zu Gregor. So lautet der Plan. Wir weichen nicht ab.“


    „Ihr Zustand ist bei der Ausarbeitung von Gregors ach so schlauem Plan nicht Gegenstand der Betrachtung gewesen. Hauptsache, sie lebt. Das Wie ist egal.“


    Sie würde sich wehren, würde alles verletzen, was ihr in die Finger kam. Sie hatte es schon einmal geschafft, ihn auszuschalten, sie würde es wieder tun.


    Hektor griff ihm ins Lenkrad. Die Hand war behaart, gekrümmt. „Fahr weiter oder sieh einem Kampf mit mir entgegen. Du weißt, dass du unterliegen wirst.“


    Egmonts Miene verzerrte sich. Er schlug auf das Lenkrad, knirschte mit den Zähnen. „Im Bunker wirst du nicht ständig in ihrer Nähe sein. Es werden sich Gelegenheiten finden. Vielleicht mögen Gregors Leute auch gern Second Hand? Ich könnte ihnen etwas abgeben.“


    Das kalte Lachen zerschnitt ihre Seele. Sie biss sich auf die Zunge. Den Gefallen würde sie Egmont nicht tun. Kein Schrei. Weder aus Angst noch aus Verzweiflung. Hektor streckte seine Hand nach ihr aus. Er war ein Verräter. War er auch ein Mörder?


    „Lebt Vincent?“


    Er nickte. Nina hielt sich den Mund zu. Ihre Erleichterung ging Egmont nichts an. Hektor streckte seine Hand noch weiter zu ihr. Als Nina sie ergriff, lächelte er traurig. Verräter oder nicht. Allein hielt sie es nicht aus.


    „Ich habe Gregors Wort, dass dir nichts geschieht. Du sollst für ihn nur Vincent anlocken.“


    „Gregor?“


    „Der Einzelgänger.“


    Heinrichs Widersacher. Was wollte er mit Vincent?


    „Halt die Fresse! Nichts davon geht sie was an!“


    Hektor reagierte nicht auf Egmont. „Du musst mich nicht verstehen und du musst mir nicht verzeihen. Wenn alles vorbei ist, siehst du mich nie wieder.“
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    Das Ruckeln hatte ein Ende. Der Jeep bremste so abrupt, dass Vincent mit dem Kopf an die Rückenlehne des Vordersitzes schlug.

  


  
    „Raus mit dir.“ Sein Bewacher band ihm das Tuch ab.


    Bäume, Trümmer, eingerissene Betonwände. Wo war er? Im Schutz einer eingestürzten Kuppel brannte ein Feuer. Zwei mit Lederjacken, einer mit schäbigem Wolljackett hockten davor und starrten ihm entgegen.


    „Bringt mich zu Nina.“


    „Ich bin Jakub.“ Der Fahlhaarige hielt ihm die Hand hin. „Das ist Bronco.“ Er nickte zum Fahrer. „Am Feuer sitzen Ilja, Miroslav und Adam. Du kennst sie als Biester.“ Er zeigte zu einem mit struppigen Haaren. Er starrte vor Schmutz. Der Geruch getrockneten Blutes wehte bis zu Vincent. „Ilja hat den Alten erlegt. Geh sachte mit ihm um. Er genießt so was.“


    Vincent übersah die angebotene Hand. Er hatte nicht vor, hier Freundschaften zu knüpfen.


    Bronco stieß ihn nach vorn. „Gregor will dich sehen.“ Er führte ihn zu einem Erdloch, aus dem Mauerteile ragten. Der eingestürzte Eingang eines Bunkers. „Rutsch durch. Drinnen ist es geräumiger.“


    Er ging nicht mit, als sich Vincent ins Dunkle tastete. Unter ihm waren Stufen. Die Wände nass. Stufe für Stufe gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Am Fuß der Treppe war ein Lichtschein. Es roch nach Petroleum und Ruß, Schimmel und altem Öl. Vincent zählte die Stufen nicht. Sie führten weit in die Tiefe. Alles war dunkel bis auf den Schein, der aus einem Raum ohne Tür auf den Gang leuchtete. Die feuchte Luft transportierte einen neuen Geruch. Ein Biest. Der Raum war leer, bis auf ein paar Stühle um einen Tisch aus Metall. Zwei Petroleumleuchten standen darauf. Vincents Herz schlug so hart, als wollte es aus der Brust springen. Der Geruch wurde intensiver.


    „Ich höre dein Herz. Rieche deinen Schweiß. Es ist nicht nötig, mich zu fürchten.“


    Die körperlose Stimme fraß in Bruchteilen einer Sekunde Vincents Seele auf. Wo war er? Sein Geruch … Hinter der Stahltür, am Ende des Raumes. Sie lehnte an der Wand. Dahinter musste er sich verbergen.


    Aus dem Schatten löste sich eine Gestalt. Die verfilzten Haare standen ab, der struppige Bart verdeckte es fast völlig. Die Augen flackerten ununterbrochen zwischen einem Bernsteingelb, das von senkrechten Pupillenschlitzen unterbrochen wurde, zu Dunkelbraun.


    „Erkennst du mich nicht?“ Der Mann krächzte in seiner Tierstimme. Die Worte klangen abgehackt. „Dabei zwinge ich nur für dich meine alte Gestalt zurück.“ Er ging gebeugt, als bereitete der aufrechte Gang Mühe. „Schön bist du.“


    Das krächzende Seufzen jagte einen Schauder über Vincents Rücken.


    „Und entsetzt? Wie bedauerlich.“ Er hob die Hände zum Zeichen, dass Vincent nichts zu befürchten habe. „Ich habe dich beobachtet. Bei der Jagd. Ich habe nie ein schöneres Tier gesehen. Aber auch als Mensch gefällst du mir.“


    „Sag mir, was du von mir willst.“


    „Ist dein Rücken verheilt? Es war ein Versehen.“


    Sein Angreifer während der Jagd. Er hatte ihn beobachtet. Warum? Die oszillierenden Augen sahen ihn traurig an.


    „Du erkennst mich nicht?“ Er kam näher. „Sieh mich an. Ich habe dich sofort erkannt.“


    „Bleib, wo du bist!“ Vincent fletschte die Zähne. „Diesmal lasse ich nicht zu, dass du mich von hinten angreifst.“


    Wieder hob er die Hände. „Ich will keinen Kampf. Ich will dich.“


    „Wozu? Zum gemeinsamen Kehle-Durchschneiden?“ Die Verbitterung wuchs, und mit ihr der Hass.


    „Ihr habt die Frau gefunden?“ Sein Mund verzog sich zu einem boshaften Grinsen. „Egmonts Idee. Dieses Biest mag Spielchen. Die Spielchen funktionieren. Du bist hier. Bist brav deiner Hüterin hinterhergekrochen.“


    Er hatte sie! Er hatte Nina und machte mit Egmont gemeinsame Sache. „Wo ist sie?“ Wenn er ihr etwas angetan hätte, würde Vincent nicht auf die Verwandlung warten, bevor er ihm die Kehle herausriss.


    „Sie ist dein Anker, nicht wahr?“ Seine Gesichtszüge verzerrten sich.


    Das Biest wollte an die Oberfläche, doch der Einzelgänger zwang es zurück. Für einen Moment wurden die Augen gelb, dann wieder braun.


    „Ich hatte auch einen Anker, früher.“


    Sein Blick. Vincent kannte ihn. Die hin und her flackernden Augen musterten ihn sehnsüchtig.


    „Mein Sohn war mein Anker, Vincent. Der Beste, den man sich denken kann. Doch dann griff das Biest auch nach ihm.“


    Sein Vater war tot. Er konnte es nicht sein. Zehn Jahre waren nicht lang. Er hätte ihn erkannt.


    „Fast hätte es mich verschont.“ Das Lächeln glich einer Tierfratze. „Manche erwischt es spät, manche nie und ich dachte, es hätte mich in der Reihenfolge übersehen.“


    Vincents Nacken spannte. Er wollte transformieren. Noch ging es nicht.


    „Kurz vor deiner Geburt packte es mich zum ersten Mal mit seinen erbarmungslosen Klauen. Und als du als Anker versagt hast, hast du mein Schicksal besiegelt.“ Er schüttelte den zotteligen Kopf. Auch jetzt hatte er kaum etwas Menschliches an sich. „Ich bin geflohen. Vor dir, deiner Mutter. Hast du ihr Schreiben nicht bekommen?“


    Der Brief vom Anwalt. Warum stand sein Vater noch hier? Warum lag er nicht metertief unter der Erde?


    „Deine Mutter hat sich so sehr vor uns gefürchtet, Vincent.“


    Sein Vater bellte ein heiseres Lachen. „Ich habe sie erlöst. Jetzt fürchtet sie nichts mehr.“


    Eiskalt fühlte sich alles in ihm an. Wo war der Hass, der es ihm ermöglichen würde, sich auf seinen Vater zu stürzen? Diese gelben Tieraugen … sie bannten ihn. Er schüttelte den Kopf, aber die Wünsche des Tieres nisteten sich immer tiefer in ihm ein.


    Plötzlich krümmte sich sein Vater unter schmerzvollem Stöhnen. Mit wildem Schütteln versuchte er, das Biest zu verdrängen, das sich schon in seinem Gesicht zeigte.


    „Menschen fürchten das Unkontrollierbare.“ Er griff sich an den Hals, rang nach Luft. „Was sie nicht dressieren können, verfolgen und töten sie. So war es immer.“ Vorsichtig setzte er sich wieder auf. Die Arme um die Knie geschlungen, das Gesicht zur Maske entstellt. „Die Geschichte der Menschheit ist prall gefüllt mit solchen Gräueltaten.“


    Ein Monster sprach zum anderen von Gräuel und Pein. Vincent wollte lachen, aber es ging nicht mehr. Tiere lachten nicht. Tiere litten und wenn sie gefährlich waren, ließen sie andere leiden. Es war simpel. Ein letztes Wehren, dann sank sein Vater ächzend unter der Last des Tieres zusammen.


    „Was willst du von mir, Gregor?“ Vincent kannte die Antwort in dem Moment, als er die Frage formulierte. Seine Lefzen zuckten nach oben und er legte die Ohren an.


    „Dich, Vincent. Nur dich. Ganz und gar, in Freiheit und ohne Ketten, ohne Dressur.“


    Vielleicht hätte es ihn gestern noch verlockt. Vielleicht nicht. Doch heute wusste er, wofür er die Ausbildung auf sich genommen hatte.


    „Du bist ein Biest. Und wirst es immer bleiben.“ Gregor streckte die Klaue nach ihm aus. „Verleumde dich nicht. Ich habe lange für diese Erkenntnis leiden müssen.“


    „Du hast viel Aufwand betrieben, deinen Sohn zu sehen. Du hättest nur zu klingeln brauchen.“


    Gregor knurrte. „Ich habe einen Krieg für dich angezettelt.“


    Vincent musste lachen. „Für die Handvoll Nachtmenschen? Es wird nicht mehr als eine Schlägerei.“


    Das Biest kontrollierte die Gedanken des Menschen. Vincent hatte es selbst an sich erlebt. Sein Vater war seiner Nachtseite längst verfallen. Sie wollte Macht, Kampf, Willkür.


    „Du wirst das Tier niemals bezwingen.“ Er duckte sich, umschlich ihn. „Wirst du schwach, packt es dich.“


    „Ich bin stärker, als du denkst.“


    „Verlass dich nicht auf deinen Anker.“


    „Meine Liebe ist menschlich. Darauf verlasse ich mich.“


    Tief in dem Tierblick zuckte es ungeduldig. „Sie haben dich gezähmt. Ich wusste es.“ Die Klauenfinger breiteten sich auseinander, er wollte kämpfen. „Lass mich dir helfen, dich auf der anderen Seite wiederzufinden.“


    „Bring mich zu Nina.“


    Gregor brüllte das Lachen heraus. „Kämpfe um sie.“


    Er duckte sich und spannte seine Muskeln zum Sprung. Der Rücken krümmte sich, die Muskeln spannten. Den erlösenden Schmerz der willkommenen Transformation hatte er lange nicht mehr gefühlt. Nichts hielt er zurück. Es sollte raus. Alles, was er war. Es tat gut, es zulassen zu können. Die Kraft des Biestes strömte durch seinen Körper.


    Sein Vater vor ihm, mit leuchtendem Blick warf er den Kopf in den Nacken und brüllte. „Kein Kampf mit mir!“


    Ein Schlag auf seinen Kopf, es wurde dunkel.
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    „Wir sind da.“

  


  
    Hektor half ihr aus dem Jeep. Aus den Bäumen trat ein Mann heraus. Er war mager, sah krank aus. „Ich soll sie abholen.“


    „Scher dich weg! Wir bringen sie zu Gregor.“ Als Egmont nach ihr greifen wollte, stellte sich Hektor dazwischen. „Du bringst sie nirgends hin.“


    Die Scheinwerfer beleuchteten einen schmalen Weg. Egmont schaltete sie aus. Nina erkannte immer noch die Umrisse. Der dürre Mann führte sie zu einem eingefallenen Haus.


    „Hier wohnt Jakub. Bis dich Gregor sehen will, bleibst du dort.“


    „Bleib bei mir.“


    Der Mann sah sich nach ihr um. Er hatte ihr Flüstern gehört. Hektor nickte und legte den Arm um sie. Alles war klamm, nass und roch nach Moder. In der Ecke lag ein Schlafsack. Auch er war feucht. Nina rollte sich darin ein. Ihre Zähne schlugen zusammen vor Kälte.


    „Hast du Hunger?“ Ihr Bruder setzte sich neben sie und starrte auf seine Hände.


    „Ja, aber ich könnte nichts runterwürgen.“ Ihr Magen war zu. Ebenso ihr Hals. „Warum hast du das getan?“


    Seine Hände fuhren durch sein Haar und er wirkte müde wie ein alter Mann. „Ich halte Nathan nicht mehr aus. Ich halte die Gemeinschaft nicht mehr aus und mich ertrage ich schon lange nicht mehr.“


    „Und hier ist es besser? Der Preis ist hoch. Du verkaufst mich an den Deutschen.“


    „Nein.“ Hektor sah sie erschrocken an. „Denk das nicht von mir. Der Deal stammt von Egmont. Ich bin mitgefahren, um dich vor ihm zu schützen.“


    Niemand kann dich vor mir retten. Sein Schrei hallte in ihrem schmerzenden Kopf.


    „Gregor weiß von Egmont, dass du Vincent hütest und von mir, dass er dich liebt.“ Beschämt sah er auf seine Hände, die sich in seinem Schoß verkrampften. „Vincent ist hier. Ich weiß nicht, warum Gregor so scharf auf ihn ist.“


    „Wenn er ihn töten will?“


    „Hätte er es längst gekonnt. Er will ihn in der Gemeinschaft. Als Biest, so wie er.“


    Vincent durfte nicht transformieren. Die Gefahr, dass das Biest an der Oberfläche blieb, war zu groß. Sie mussten fliehen. Wie damals, als ihr Vater starb. Durch den Wald, mit einem Wagen. In die Freiheit. „Ich muss zu ihm.“


    Hektor zog den Schlafsack noch höher. Er roch alt, dreckig. „Zuerst musst du dich erholen. Ich hol Verbandszeug und reinige deine Wunde.“ Er tastete vorsichtig auf ihrer Augenbraue. „Sie hat aufgehört zu bluten. Ist nicht so schlimm. Sieht nur schlimm aus.“ Er musste längs durch die Türöffnung. Sein Kreuz war zu breit. „Bin gleich wieder da.“
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    Das wimmernde Pack kauerte in der Ecke und starrte voll Angst auf jeden, der den Mund aufmachte. Einen Arzt! Lächerlich! Nicht wegen dieser Kratzer. Selbst das Möchtegern-Biest hatte wieder Farbe im Gesicht und seine Beule glich einem Eisberg. Der Schrubber-Junge wischte dem zarten Rauschgoldengel das Blut aus dem Gesicht.

  


  
    „Warum kannst du sie nicht orten?“ Wozu all die Technik, wenn sie nichts taugte?


    Nathan drückte dem Feingliedrigen ein Glas Wasser in die Hand. „Ich könnte nur Egmont und Vincent orten. Die werden ihnen ihre Handys sicher nicht gelassen haben. Oder ist Gregor so naiv wie du?“


    Was wusste er über den Deutschen? Nur so viel, dass er bald mit dem Gesicht im Dreck liegen würde.


    „Was ist mit deinem Verbindungsmann?“


    Als ob er Michal nicht längst angerufen hätte. „Hat es ausgeschaltet. Tot. Kein Kontakt.“


    Verflucht noch mal. Sie tappten wie die Ratten im Dunkeln.


    „Der Tipp mit den Ungarn war ernst zu nehmen. Ewig können wir nicht warten. Stockt er mit denen seine Gemeinschaft auf, sind wir dran.“


    „So, Köpfchen nicht bewegen und im Bettchen bleiben.“ Jean schleppte die Bübchen ins Bett.


    „Willst du ihnen noch ein Lied singen?“


    „Halt doch einfach mal die Schnauze, Heinrich! Siehst du nicht, wie dreckig es denen geht?“


    Tot hätten sie sein können. Beulen heilten.


    Jemand brüllte. Wer? Alle hielten doch den Mund. Simon zog stöhnend sein Handy aus der Tasche. Dem tat jede Bewegung weh.


    Ungläubig starrte er es an. „Ich glaub’s nicht.“


    Tristan riss es ihm aus der Hand. „Hektor.“
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    In der Dunkelheit stand jemand. Direkt neben dem Eingang im Schatten. Er atmete laut, schnell. Sie war eingeschlafen gewesen. „Hektor?“

  


  
    „Das hättest du gern.“


    Ninas Magen krampfte. Egmont kam langsam näher.


    „Zahltag, Nina.“ Er sprang sie an. Hockte über ihr und stemmte sein Knie auf ihren Bauch.


    „Runter!“


    Seine gierigen Hände griffen nach ihr, Stoff riss, sie kam nicht hoch. Sein Knie bohrte sich tiefer. Sie schlug, traf sein Gesicht. Mit höhnischem Lachen bog er ihre Arme über den Kopf. Seine Augen leuchteten gelb. Die Pupille war nur ein senkrechter Strich.


    „Hektor!“ Die stinkende Hand presste sich auf ihren Mund. Sie versuchte zu beißen, er drückte noch fester.


    „Du bist mein. Brüll nicht!“


    Der Druck auf ihr war unerträglich. Sie würgte, konnte nicht atmen. Weg mit ihm!


    „Wo ist dein Held?“ Sein kaltes Lachen war zu leise. Es würde niemand hören. „Wo ist er? Weg? Tot?“ Sein Gesicht kam näher und näher. „Sei noch ein wenig leise. Sei noch ein wenig nett zu mir. Dann lass ich mit mir verhandeln, dann könntest du am Leben bleiben. Ist das ein Angebot?“


    Die Hand musste weg. Nina nickte.


    „Braves Mädchen.“


    Er gab ihren Mund frei. Nina schwieg. Alles, was laut war, war ihr Herz und ihre Angst. Die brüllte in ihr. Niemand hörte es.

  


  
    „Sei brav.“


    Sein Gesicht. So nah. Ruhig bleiben. Der Blick verriet ihn. Die Gier flammte auf, als er sie berührte. Der Schmerz war gleichgültig. Er konnte sich nicht zurückhalten, vergaß alle Vorsicht, wollte nicht nur die Hände befriedigen, auch seine Lippen. Nina schnappte nach seinem Kinn. Ihr Biss ging auf den Knochen. Sein Wutschrei füllte sie aus, vibrierte in ihr. Er würde sie töten. Sie floh zurück. Im Rücken bremste die nasse Wand sie. Der scharfe Tieratem schlug ihr ins Gesicht, sein Blut tropfte auf ihren Mund. Sie würgte. Lass es vorbeigehen.


    „Ich spiele dich tot wie die Katze die Maus.“


    Noch näher. Seine raue Zunge kratzte über ihre Lippen, er biss hinein, saugte, schluckte. Wessen Blut? Ihres, seines? Der Schmerz trug sie weg. „Verschwinde, Egmont!“


    Nur ein Griff und Egmont schlug neben ihr auf.


    „Sie ist nicht für dich!“


    „Und ob sie das ist. Frag Gregor! Sie ist meine Belohnung für Vincent.“


    Nina krümmte sich zusammen. Schnappte nach Luft. Ihr Herz setzte aus, schlug weiter, stolperte.


    „Hoch mit dir! Gregor will dich sehen.“


    Seine farblosen Haare fielen ihm ins Gesicht. Er schob sie zurück und lächelte sie kurz an. Es reichte, um ihr ein bisschen Mut zu machen.


    „Was wollt ihr von Vincent?“


    „Wir? Nichts. Gregor will ihn für sich. Er sagt, Vincent sei sein Sohn.“


    Er hatte nie etwas darüber erzählt. Sie hatten nie über ihn gesprochen. Sie liebte einen Mann, von dem sie kaum etwas wusste.


    „Verdammtes Miststück!“ Egmont hielt sich immer noch das Kinn. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut. „Du überlebst die Nacht nicht.“


    Er stürmte an ihnen vorbei. Schon im Rennen brüllte er nach Gregor.


    „Der schaufelt sich sein eigenes Grab. Bleib ganz ruhig.“ Er half ihr auf die zitternden Beine. „Mein Name ist Jakub. Ich habe deinen Vincent hierher geholt. Er bat mich, dafür zu sorgen, dass du mit diesem Feigling nicht allein bleibst.“


    Jakub war ein Silberstreif am finsteren Horizont. Draußen war Lärm. Zwei Männer stritten. Der eine war der, der sie in Empfang genommen hatte. Der andere trug etwas Schweres auf der Schulter. Wie ein Sack warf er es auf den Boden.


    „Warum ist er tot?“ Der Dünne packte den anderen am Kragen und schüttelte ihn. „Miroslav! Du hast Michal getötet!“


    Miroslav wischte ihn von sich. Der Dünne taumelte zurück. „Sein Gesicht lag schon im Dreck, als ich ihn fand.“


    Der Dünne kroch zu dem Toten, roch an ihm. Jakub schob Nina an ihm vorbei. Der Dünne starrte sie an, dann Jakub. Er schüttelte nur den Kopf. Die Augen in dem ausgemergelten Gesicht sprachen von blankem Entsetzen.


    „Geh zum Feuer. Wärm dich. Niemand wird dir etwas tun.“


    Der Dünne sah ihnen nach. Jakubs Hand fühlte sich auf ihrer Schulter schwer an. Ein Mann beugte sich über ein Feuer und fachte es an. In den Flammen glänzte seine Brust vor Schweiß. Auf seinem Rücken prangte eine schwarze Klauenhand. Auf den Rücken der anderen auch. Hektor war unter ihnen. Das halbe Gesicht war zugeschwollen. Ob er auch eine Klaue auf der Haut trug? Als sie an ihm vorbeigeführt wurde, folgte er ihr mit seinem Blick. Zwischen den hochschlagenden Flammen tauchte ein Gesicht auf. Das Tier sah sie an, wartete, bis sie vor ihm stand. Es blieb hocken. Ihm vor den Knien lag Vincent. Seine Brust hob und senkte sich. Er lebte.


    „Zwei Männer wollen dich.“ Die Tierstimme kratzte die Worte in die Luft. „Einer, um dich zu töten, einer, um dich zu lieben.“


    Das Biest nickte Jakub zu, der die Hand von ihr nahm.


    „Setz dich zu ihm. Erinnere ihn daran, wie hoch der Preis ist, den ihm seine Verweigerung kosten wird.“ Es erhob sich und winkte Jakub mit sich.


    Nina kniete bei Vincent. Als sie seinen Kopf auf ihren Schoß legte, zuckte er zusammen. „Bist du wach?“ Es wäre ein Wunder, wenn er sie verstanden hätte. Mehr als ein Wispern hatte sie nicht gewagt. Das Biest hockte auf der anderen Seite des Feuers wie eine Krähe. Sein Buckel überspannte den gesamten Rücken. Jakub saß neben ihm. Sie redeten miteinander. „Vince?“


    Vincent nickte kaum merklich.


    „Geht es dir gut?“


    Ein winziges Lächeln zuckte über seinen Mund. „Jetzt schon. Und du?“ Er tastete nach ihrer Hand und drückte sie fest.


    „Lass die Augen besser zu.“ Ihre Braue fühlte sich so dick an wie eine Banane.


    Ein Lid flatterte, ging auf. „Wer war das?“


    Als ob das jetzt wichtig wäre. Sie strich über sein Haar, Vincent lebte. Alles würde gut. Sie würden einen Weg finden.


    „Was ist passiert?“


    „Ein Familientreffen.“ Vincent verzog den Mund. „Plötzlich will mich mein Vater mit Fell. Früher bin ich dafür im Keller gelandet.“


    An seinem Hinterkopf fühlte sie eine dicke Schwellung. Die Haare darum waren nass. „Ein Kampf?“


    Vincent lächelte traurig. „Eine unsanft unterbrochene Transformation. Mein Schädel platzt.“ Er führte ihren Kopf zu sich hinunter, küsste sie zärtlich. „Ich bin so froh, dass du da bist. Gleichgültig, wie das hier ausgeht, wir sind zusammen.“


    Ein paar Tränen konnte sie runterschlucken, ein paar tropften auf Vincents Wangen.


    „Hör auf.“ Er streichelte sie ihr von den Lidern. „Ich kann selbst weinen.“


    „Nicht so gut wie ich.“ Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker. „Geht unsere Geschichte gut aus? Wie im Märchen?“


    „Und sie liebten sich bis in alle Ewigkeit, bekamen zehn Kinder und steckten die Welt mit ihrem Glück an, bis sie sang und tanzte?“


    „Ja, genau so.“ Das war nicht zu viel verlangt. Das war das Mindeste. Warum lächelte Vincent so traurig, warum schüttelte er den Kopf? Warum konnte er sie nicht anlügen? Sie hatten sich erst ein Mal geliebt. Das war zu wenig. Sie wollte ein Leben mit ihm. Lang, glücklich, ohne Kampf, ohne Leichen im Wald und ohne Biester in Lederjacken.


    „Wie viele?“ Vincent schielte aus den Augenwinkeln.


    „Zu viele für dich.“


    Vincents Mundwinkel zuckte. „Sagt wer?“


    „Ich hänge an dir. Mach nichts Dummes.“ Sie würde nicht zulassen, dass er sein Leben riskierte. Als sich Vincent aufsetzte, schloss er für einen Moment die Augen. Er wurde blass. „Vergiss es. Du kannst nicht kämpfen.“


    „Noch nicht. Gib mir nur einen Augenblick, dann geht es mir besser.“


    Der Mann mit dem kantigen Gesicht lachte laut. Er zeigte mit dem Finger auf sie und raunte dem Biest etwas ins Ohr.


    „Nein, Bronco. Sie ist hübsch, aber nicht für dich.“


    Jakub stieß ihn an. Auch er flüsterte. Die Miene des Kantigen wurde immer grimmiger.


    „Vincent, mein Sohn!“


    Neben ihr zuckte Vincent zusammen. „Paps?“


    Das keuchende Geräusch war Lachen. „Freiheit heißt leben ohne Hüterin.“ Die gelben Augen lauerten. „Freiheit heißt leben ohne Anker.“


    Bei jedem Wort des Biestes krümmten sich Vincents Finger stärker zusammen.


    „Nicht. Du darfst nicht transformieren.“


    Er hörte ihr nicht zu, starrte nur das Biest an.


    „Es fällt leichter, den Rausch der Freiheit zu genießen, wenn man keine Wahl hat.“ Er winkte hinter sich in die Dunkelheit. Hinter einem Mauerstück trat Egmont in den Lichtkreis.


    „Sie hat ihren Zweck erfüllt. Nimm dir, was dir gehört und dann verschwinde aus meiner Gemeinschaft.“


    Jakub sprang auf. Gregor zog ihn wieder runter. Egmont schritt auf sie zu. Der Wunsch nach Rache brannte in seinen Augen. Nina musste wegsehen. Ganz langsam richtete sich Vincent auf. Egmont schüttelte den Menschen ab wie eine alte Jacke. Die Transformation ging rasend schnell. Vincent transformierte mitten im Sprung. Die Körper krachten aneinander.


    „Nein!“ Sie musste es beenden. Jemand hielt sie fest. Hektor?


    „Nathan weiß, wo wir sind. Er wird kommen.“


    Es würde zu spät sein. Alle lachten. Nur nicht Hektor und sie. Auch die Biester nicht, die sich umschlichen, um sich wieder anzuspringen.


    „Du musst das stoppen!“


    Hektor schüttelte den Kopf. „Niemand greift zwei Biestern in den Kampf.“


    Das Motorengeräusch jaulte lauter als Egmont, der Vincents Klauenhieb wegstecken musste.


    Dominic schlitterte aus den Bäumen, hinter ihm bremste Raoul gerade noch ab. „Nathan kommt. Mit Heinrich und den Nachtmenschen.“


    Gregor sprang auf. „Verdammt! Wir sind zu wenige!“ Sein stechender Blick traf Hektor. „Warst du es?“


    Hektor schwieg.


    „Du und dieser Michal. Zwei Verräter, zwei Schicksale.“ Er nickte dem Kantigen zu, der erhob sich grinsend und pirschte sich zu Hektor.


    Vincent brüllte. Er fiel, kauerte sich zusammen, keuchte. Die Stofffetzen an seinem Körper färbten sich rot. Nina rannte zu ihm, an Hektor vorbei, der nach ihr griff. Seine Hand streifte nur die Luft.


    „Vincent! Hör auf. Flieh! Er wird dich töten.“


    Das Tier sah sie an. Seine Klaue streifte behutsam über ihr Gesicht.


    „Ich will, dass du lebst!“


    Die Pupillen wurden zu senkrechten Schlitzen. Fauchend fuhr Vincent hoch. Nina wich zurück. Erkannte er sie nicht?


    Das kalte Lachen kam von Egmont. Er war der Grund. An den Haaren riss er Nina in die Höhe. Sie wollte nicht schreien, doch der Schmerz war zu groß. Ihre Füße baumelten in der Luft. Vincent sprang auf sie zu. Egmont keuchte, schwankte, ließ sie fallen.


    „Sie kommen!“


    Alle transformierten im selben Moment. Aus der Dunkelheit traten die Nachtmenschen. Ihre Brüder, Nathan, Heinrich. Ihr tiefes Grollen ließ die Luft vibrieren. Biester. Sie war der einzige Mensch. Jean stürzte sich auf den Kantigen. Es war zu spät. Hektor fiel. Sein Kopf schlug vor ihm auf. Jean bückte sich danach. Brüllend hielt er die sinnlosen Haare, den zweckfremden Schädel in der Klaue. Der Kantige schaffte zwei Sprünge von ihm weg. Dann verschwand er unter Jeans mächtigem Körper.


    Nina wandte sich ab. Der Irrsinn um sie musste draußen bleiben. Er durfte sich nicht in ihren Kopf fressen. Sie würde nicht mehr handeln können. Vor ihr war Vincent. Er hatte sich in Egmont verbissen. Sie rollten über den Boden, Egmont fauchte und knurrte. Seine Schläge trafen, doch Vincent ließ nicht los.


    „Marcel! Hilf Vincent!“


    Sein Gegner sank leblos an ihm hinab. Ihr Bruder sah sich um. „Hier! Komm hierher!“ Er würde helfen können. Die beiden auseinanderbringen, bevor Egmont Vincent töten würde.


    Eine Klaue packte sie im Nacken. Gregor schleppte sie zu Vincent. „Sieh her!“ Die Kämpfenden achteten nicht auf ihn.


    „Schrei für ihn, oder er ist tot.“ Sein Flüstern war entsetzlich.


    „Vincent! Hör auf!“


    Zwei der Schwarzklauen trennten sie. Egmont keuchte und Vincent sah sie starr an.


    „Keinen Anker, mein Sohn!“ Gregor legte ihr die Klaue an den Hals. Vincents Blick wurde weit vor Schreck. „Du bist ein Biest. Du brauchst sie nicht mehr.“


    Die Kralle bohrte sich in ihre Haut. Es war nicht real. Nur ein Traum. Sie würde aufwachen.


    „Einen Schritt nur und sie stirbt.“


    Sie konnte nicht atmen. Vincent streckte seine Klaue nach ihr aus. Sah seinen Vater flehend an. Ein Knacken über ihr. Vincents Blick zuckte hoch. Rene sprang aus den Zweigen, Gregor ins Genick. Er stürzte, Nina war frei. Vincent wollte zu ihr. Raoul und Dominic stürzten sich auf ihn. Zwei mächtige Biester. Sie hielten ihn am Boden, zwangen seinen Blick zu ihr. Egmont lachte zischend. Seine Klaue traf sie hart im Gesicht. Die Sicht verschwamm. Seine Faust bohrte sich in ihren Magen. Sein Lachen hörte nicht auf. Vincent brüllte auf, irgendwo löste sich ein Schuss, ein Biest lachte rau. Es war weit weg. Rene jaulte, schrie, schwieg. Überall Fauchen, überall Tod.


    Ihr Körper schmerzte, wo Egmont ihn berührte. Er hatte nichts mit ihr zu tun. Nur der tiefe Blick des Monsters, das ihr seine Liebe entgegenbrüllte, ging sie etwas an. Es sollte nicht leiden. Nicht wegen ihr. Es war nicht nötig. Sie fühlte immer weniger.


    Egmont ließ von ihr ab. Sah sie hasserfüllt an. Sie hatte nichts getan. Er knirschte mit den Zähnen vor Wut. Hinter ihm schrie ein Biest auf. Dann noch eins. Vincents Klaue fegte Egmont von ihr. Egmont richtete seinen Hass auf ihn. Er sprang ihn an. Mit einem einzigen Klauenhieb holte ihn Vincent aus der Luft. Röchelnd schlug Egmont auf. Der Waldboden trank geduldig die Mengen an Blut, die aus seiner Kehle strömten.


    Es war gleichgültig, dass Vincent ein Biest war. Er hob sie auf, drückte sie fest an sich. Sie schluchzte ihre Angst in sein Fell. Es waren seltsame Laute, die er ausstieß, leise, flehend, traurig. Aber er war da. Egmont würde sie nie wieder berühren. Sie wollte in diesen Armen verschwinden, sich in das weiche Fell verkriechen und nie wieder um sich sehen. Draußen würde nur Leid auf sie warten.
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    „Nina, komm von ihm weg.“ Marcel sprach ganz ruhig.

  


  
    Nina vergrub sich noch tiefer in Vincents Arm. Was wollte ihr Bruder? Sie war in Sicherheit. „Es ist alles gut, Nina. Ich bring dich fort von hier.“


    Sie sah ihn verwirrt an. „Vince? Ich kann dich nicht verstehen.“ Sie lächelte, streichelte über seinen Mund. „Es macht nichts. Bleib nur bei mir.“


    „Warum verstehst du mich nicht? Ich hatte solche Angst um dich.“


    Er wollte sie küssen, sie wandte sich ab, kraulte sein Fell.


    Fell.


    Er war ein Biest.


    Wie konnte er das vergessen? Seine Gedanken waren klar. Gehörten dem Menschen. Warum hatte er seinen Körper noch nicht zurück?


    Ihre Finger tasteten über Wunden, strichen seinen Rücken hinab. „Er tut mir nichts.“ Ein Zittern ging durch ihren Körper. „Vince, mir ist furchtbar schlecht. Bring mich von hier weg.“


    Sie war verletzt, blass. Sie brauchte Wärme. Frieden. Er hob sie hoch. Sie war leicht wie eine Feder. Das Biest war so viel stärker als der Mensch.


    „Nina!“


    Marcel schnappte nach Luft. Zeigte hinter ihn. Gregor rannte auf ihn zu. Sein Blick haftete auf Nina. Vincent stellte sich ihm in den Weg. Die Wut verzerrte das Tiergesicht und Gregor stürzte sich fauchend auf ihn. Er war stark. Aber nicht schnell genug. Vincents Klauen trafen tiefer. Seine Bisse schmerzten mehr.


    Winseln? Winseln!


    Vincent hatte ihn unter sich. Endlich. Der finale Biss. Der letzte, tödliche Klauenhieb.


    Er konnte es nicht. Die braunen Augen seines Vaters sahen ihn aus dem Fellgesicht an. Vincent ließ die Klaue sinken. Lucas brüllte, schleuderte Dominic von sich, funkelte Vincent wütend an. Der Blick seines Vaters flehte. Dominic nutzte den Moment. Ein einziger Hieb, und Lucas krümmte sich über seinen eigenen Arm. Eine Hand fiel zuckend ins Moos. Nur ein Sprung und Vladimir stürzte Dominic zu Boden. Dominic zog ihm die Klaue durchs Gesicht. Der Russe lachte, als er ihm die Kehle herausriss. Sein Gesicht war blutüberströmt. Nathan stand über seinem toten Gegner. Sein Blick verurteilte nicht. Er bedauerte. Der Hohn nistete sich in Gregors Tierfratze wie ein Geschwür. Er befreite sich mit unglaublicher Kraft. Vincent lag unter ihm, er wusste nicht, wie es geschehen war.


    Er konnte nicht atmen. Die Klaue seines Vaters drückte ihm die Kehle zu.


    „Du hättest sie nehmen können.“ Gregor fauchte ihm die Worte ins Gesicht. „Dem Biest steht alles frei. Nur der Mensch ist ein Schwächling.“ Die Klaue schloss sich fester. „Ich habe dir die Freiheit zu Füßen gelegt. Du hast nach ihr getreten.“


    Vladimirs zerschnittenes Fellgesicht ruckte hoch. Etwas war hinter Vincent, hinter seinem Vater.


    „Schweig!“, sagte sein Blick und Vincent sah die Flut roter Haare erst, als sein Vater auf ihm zusammensank.


    Über ihm stand Nina. Den blutigen Stein noch in der Hand.


    Jean kam als Erster und rollte den Leichnam von Vincent hinunter. Keine Klauen, kein Fell. Nur ein alternder Mann mit einem zerbrochenen Schädel.


    Lucas schrie vor Schmerz. Die Transformation quälte ihn mehr als seine Verletzung. Tristan schloss ihn in die Arme. Bei ihm war es schnell gegangen. Nach und nach verwandelten sich alle Biester. Nur Vincent blieb, was er war. Er konnte es nicht erzwingen. Da war kein Wille, der es hätte tun können.


    „Verstehst du mich?“ Jean transformierte vor seinen Augen. „Hey, Kleiner. Schüttle den Pelz ab.“ Er lächelte. Dann nicht mehr. „Verdammt.“ Er zog Vincents Lefzen hoch, sah ihm tief in die Augen. „Es geht nicht weg. Wieso nicht?“


    „Lass ihn in Ruhe.“ Nina schob ihren Bruder zur Seite.


    Der Stein fiel neben Vincent ins Moos. Nina hockte sich zu ihm, schlang die Arme um ihn und half ihm hoch.


    „Es ist vorbei. Lass das Biest los, wir brauchen es nicht mehr.“


    Vincent nahm ihre Hände in seine Klauen, Nina küsste das Fell. Es verschwand. Sie küsste die Lefzen, sie transformierten ebenso wie die Schnauze, die Ohren, die Fangzähne. Es war schön, in ihren Armen zum Menschen zu werden.


    „Das war der Schreck meines Lebens.“ Jean wischte sich über die Stirn. „Ich dachte schon, du wärst reif für den Zoo.“


    

  


  
    Nathan schleppte sich zu ihnen. Wenn Vincent ebenso zerschunden aussah wie er, war es ein Wunder, dass sich Nina in seinen Arm getraut hatte.

  


  
    „Lucas ist schwer verletzt. Vladimir braucht auch Hilfe. Marcel fährt sie zum Arzt. Wir werden ihn wohl bestechen müssen.“ Sein Lachen klang traurig.


    „Jean, hol Hektors Karre her! Dem bringt sie nichts mehr. Du nimmst Nina und Vincent mit und fährst sie heim.“ Sein Blick schweifte über das Schlachtfeld. „Was es hier noch zu tun gibt, erledigen Tristan und ich.“ Jean trottete davon. Nina blieb in Vincents Arm, hin und wieder sah sie zu ihren toten Brüdern, dann schmiegte sie sich noch enger an ihn.


    „Die Erinnerung wird verblassen.“ Nathan legte ihr die Hand auf die Schulter. „Und bis dahin wagen wir einen Neuanfang mit allen, die übrig geblieben sind.“ Der Jeep kämpfte sich zu ihnen durch und Vincent und Nina verkrochen sich auf die Rückbank.“

  


  
    „Hey, wach auf! Wir sind da!“

  


  
    Die Sonne ging auf. Die Straßen waren leer und wirkten friedlich, als ob eine Nacht wie diese niemals existiert hätte. Jean setzte den Wagen beim Einparken vor einen Laternenmast. Er knallte die Tür zu, schlurfte zum Haus. „Was ist? Wollt ihr im Auto weiterschlafen?“


    Nina konnte vor Müdigkeit kaum einen Schritt vor den anderen setzen. Die letzte Treppe trug Vincent sie nach oben. Als Jean klingelte, öffnete Simon die Tür. Ein dicker Verband zierte seinen Kopf.


    „Oha!“ Sein besorgter Blick wanderte von einem zum anderen. „Ihr seht furchtbar aus. Alle miteinander. Haben euch die Schwarzklauen so finster aufgemischt?“


    „Nö, war ein Zuckerschlecken. Wart’s ab, bis du Vladimir und Lucas siehst.“


    Jean drängelte an Simon vorbei. Der schlug dabei mit dem Kopf an den Türrahmen. „Kannst du nicht aufpassen?“


    „Ich kann nur noch schlafen.“ Nina bekam einen Bruderkuss, Vincent einen Schlag auf die Schulter.


    „Ruht euch aus. Ich hau ab.“ Er nahm Simon am Kragen und zog ihn hinter sich her. Auf dessen lautstarken Protest ging er nicht ein.


    Nina schaute in Pauls Zimmer. Knut und er lagen tief und fest schlafend im Bett. „Die haben auch gut einstecken müssen, so wie die aussehen.“ Leise schloss sie die Tür. „Egal was geschieht, weck mich nicht vor drei Tagen.“ Sie nahm Vincents Hand, führte ihn in sein Schlafzimmer und verkroch sich so, wie sie war, unter die Decke. Vincent schaffte es noch, die Schuhe abzustreifen, bevor ihm die Augen zufielen.
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    Der Sperrmülllaster fuhr die Straße entlang, und als er hinter einer der grauen Fassaden abbog, gab es nichts mehr, was Nina an den Überfall erinnern konnte.

  


  
    „Und Sie sind sicher, dass Sie nichts vergessen haben?“ Ihr Vermieter Herr Winkelblatt nickte zu zwei Pappkartons und einer Reisetasche.


    Sie drückte ihm die Schlüssel in die Hand. „Mehr brauche ich nicht.“ Sie würde sich mit nichts mehr belasten. Weder mit dunklen Erinnerungen noch mit überflüssigen Dingen.


    „Dann wünsche ich Ihnen für ihre Zukunft alles Gute.“ Er wartete nicht, bis sie ihm die Hand gegeben hatte, sondern verschwand gleich im Schlund des nach Anonymität riechenden Treppenhauses. Wo auch immer ihre Zukunft sich abspielen würde, Nina würde sie durch Vincents braune Augen ansehen.


    „Können wir?“


    Marcel klemmte sich einen der Kartons unter den Arm und schleuderte die Tasche über seine Schulter. „Du wirst erstaunt sein, wie sich unsere Schmuddelfabrik gewandelt hat.“ Seine Augen funkelten vor Stolz, als er ihr klägliches Hab und Gut im Wagen verstaute. „Unser trautes Heim ist kaum wiederzuerkennen. Selbst ich habe den Wischmopp geschwungen, da, wo es schon Sinn gemacht hat.“


    In den vergangenen Tagen hatte sich ihr Leben gewandelt. Dass Marcel wegen eines tristen Gemäuers derart euphorisch sein konnte, verstand sie nicht.


    „Während Vincent und du abgeschottet von der Außenwelt tagelang in eurem Liebesnest geweilt habt, waren wir fleißig wie die Bienchen.“


    Sein Seitenblick war reiner Spott. Nina könnte klarstellen, dass sie die meiste Zeit mit schlafen und reden verbracht hatten, aber Marcel würde ihr ohnehin nicht glauben. Sie hatten sich eine Zukunft gebastelt. Unsicher stand sie auf wackeligen Beinen, doch sie stand. Sie teilten die schlimmsten und schönsten Dinge ihres Lebens. Vincent war sicher, dass es keinen besseren Start in ein gemeinsames Leben geben konnte.


    „Ich habe auf Renes und Hektors Grab Anemonen gepflanzt. Dann finden wir es wenigstens jedes Frühjahr wieder.“ Marcel starrte geradeaus auf den Verkehr. „Sie liegen zusammen im selben Erdloch, mitten auf dem Kampfplatz, wo sie gestorben sind.“


    Das flüchtige Lächeln verrutschte und Nina sah weg. Sie hatte es nicht über sich gebracht, diesen Ort noch einmal zu besuchen. Vielleicht würde sie es später können.


    Heinrich hatten sie weiter abseits gefunden. Eine Kugel im Kopf. Nathan hatte ihn persönlich beerdigt. Jakub war verschwunden. Vielleicht noch einer der Schwarzklauen. Nathan wusste es nicht genau. Wie alle anderen hatte er den Überblick während des Kampfes verloren. Er hatte täglich angerufen, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Bis Vincent dazu übergegangen war, ihn wegzudrücken. Nathans mangelndes Vertrauen ging ihm auf die Nerven.


    Von außen machte die Fabrik denselben schäbigen Eindruck wie eh und je.


    „Wann kommt Vincent?“ Marcel parkte neben Hektors Jeep, den Jean jetzt für sich beanspruchte.


    „Bald, er will noch Paul und Knut verabschieden.“


    „Verabschieden?“


    „Sie reisen heute nach Venedig. Zum Nervenmassieren.“ Vincent hatte ihnen den Urlaub aufgezwungen. Er hatte Angst, dass Paul sonst nie aufhören würde, aufzuschreien, wenn einer an der Tür stand. In den letzten Tagen hatte er die Briefträgerin oft beruhigen müssen, die angenommen hatte, Pauls Ausbruch würde ihr gelten.


    „Nina, warte mal einen Moment.“ Mit verlegenem Grinsen versperrte ihr Marcel den Eingang, indem er sich breitbeinig davorstellte. „Lass dich von dem Chaos dahinter nicht einschüchtern. Viele Räume sind schon fertig, auch die Dachterrasse macht mittlerweile was her, nur der Korridor braucht noch ein wenig.“


    Sie schob ihn zur Seite und stand zwischen Staubwolken und Steinbrocken. Tristan stemmte mit Meißel und Hammer an der Wand und rückte dem alten Putz zu Leibe. Sein Gesicht war über Mund und Nase mit einem Tuch verhüllt und der Rest von ihm war dick mit Staub bedeckt.


    „Nina! Schön, dich zu sehen.“ Seinem Versuch, sie zu küssen, wich sie aus. „Besucht mal Jean und Lucas auf dem Dach. Da ist es heimeliger.“


    Marcel grinste Tristan an. „Lucas hilft beim Dachgarten?“


    „Lucas lässt sich von Yvonne kraulen, während er kluge Ratschläge zum Thema Begrünung alter Industriegebäude loslässt. Gestern hat ihn Jean deshalb fast runtergeworfen.“


    Marcel strahlte. „Ich liebe dieses Projekt. Es wird Sommer, wir werden braun gebrannt den Weibern imponieren, und wenn dieser Plätscherbrunnen erst mal in Gang kommt, ist es dort oben richtig idyllisch.“


    „Das ist es jetzt schon.“ Tristan zog endlich das Tuch vom Mund. „Jean gibt sich dieser Aufgabe mit Inbrunst hin.“


    „Wenn die Fabrik in neuem Glanz erstrahlt und ich Nathan den linken Flügel abquatschen kann, kündige ich auch meine Wohnung.“ Sehnsüchtig sah Marcel zur Treppe, die bis zum Dach führte. „Wenn wir schon Tiere sind, sollten wir auch im Rudel leben.“


    „La familia!“ Tristan lachte. „Du willst doch nur deine Weiber alle unterbringen können zum permanenten Gruppenkuscheln.“


    „Du nicht?“ Tristan sah betreten zu Boden. „Doch. Seit der Nummer im Wald ist mir ständig danach, zu lieben. Ist wie Balsam für die Seele. Meine ist immer noch wund. Fühlen tu ich’s nur, wenn ich allein bin.“


    Marcel schlug ihm auf die Schulter, dass der Staub aufwirbelte. „Lass uns nach oben.“


    Mit Nina an der Hand übersprang er jede zweite Stufe. Sie hatte Mühe, so schnell hinterherzukommen.


    Tristan stieß die Stahltür zum Dach auf, die ursprünglich nur als Notausgang diente. Jean kniete auf Schaumstofffetzen inmitten eines Mosaiks und klebte sorgsam blaue Steinchen auf die Betonfläche. Eine Sonne, ein halber Mond und ein paar Sterne waren schon zu erkennen. Seine Wangen waren rot vor Eifer und seine Zungenspitze lugte zwischen den zusammengepressten Lippen hervor. Er sah nur kurz hoch, nickte, dann arbeitete er weiter.


    Lucas schnippelte mit einer Nagelschere an einem Zitronenbäumchen herum und lächelte Nina zufrieden entgegen. „Bis auf die trockenen Zweige lässt mich Jean bei nichts helfen.“


    Jean lachte trocken. „Du mit deinem lächerlichen Stumpf würdest nur Schaden anrichten.“


    Marcel zuckte die Schultern. „Das machst du auch mit zwei gesunden Händen.“


    Jean brummte etwas und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


    Nina setzte sich zu Lucas und übersah dabei Yvonne, die sich vor seinen Füßen in der Sonne aalte.


    „Was macht die Hand?“


    „Liegt vergraben im Wald. Vladimir wollte mir einen Haken für den Stumpf besorgen.“


    „Macht sicher was her.“


    „Ihr würde es gefallen.“ Er nickte zu Yvonne, die sich seufzend auf den Rücken rollte.


    Ihr nackter Bauch war krebsrot. „Ich creme sie heute Abend sorgfältig ein.“ Lucas zwinkerte. „Dann wird das bis morgen braun.“


    Blasen würde es werfen, doch es war nicht Ninas Aufgabe, Yvonne darauf hinzuweisen.


    „Bleibst du heute Nacht hier?“ Sein Blick schweifte zu ihrer Reisetasche. Marcel hatte sie neben dem Aufgang fallen lassen. „Die Nacht wird mild und du kannst von hier oben die Sterne sehen.“


    „Eigentlich wollte mich Vincent abholen, sobald Knut und Paul aufgebrochen sind.“


    „Schade.“ Lucas lehnte sich zurück und drehte das Gesicht in die letzten Sonnenstrahlen des Tages. „Hier oben weht der Nachtwind sanft über einen hinweg. Der Verkehrslärm klingt gedämpft und zwischen diesen tausend Bäumchen und Büschchen …“


    „Oliven, Mandarinen, Hibiskus und der Strunk da hinten ist eine Klematis.“ Jean wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das Gerüst für sie bau ich, sobald ich mit dem Bildchen hier fertig bin.“


    „… ist es wie im Paradies.“ Lucas Braue zuckte nur ein wenig.
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    „Kreisch! Ich hätte beinahe meinen Rasierer vergessen!“ Wie ein aufgescheuchtes Huhn sprang Paul zwischen Bad, Schlafzimmer und Küche hin und her. Im Flur lagen vier aufgeklappte Koffer. Einer gehörte Knut, drei beherbergten Pauls Reisegepäck.

  


  
    „Wird das heute noch was?“ Knut beugte sich noch tiefer über das Sudoku. „Wenn ich ihn erst mal hier raus und im Auto habe, habe ich es geschafft.“


    Knut war ein Optimist. Paul würde ihn eiskalt umdrehen lassen, wenn er seine Lieblingsbettsocken vergessen hätte. Auch wenn sie schon kurz vor München wären.


    „Ich will nicht drängeln, aber ich habe heute Abend ein Rendezvous mit Nina. Meinst du, du bist bis dahin fertig mit packen?“


    Paul tauchte mit einem Armvoll Reiseführern auf. Dass er seinen Rasierer holen wollte, schien er vergessen zu haben.


    „Liebes, wirst du auch ohne mich klarkommen?“


    Knut sah erstaunt auf. „Ich dachte, ein Liebesurlaub würde nur zu zweit Sinn machen.“


    Paul verdrehte die Augen. „Ich habe doch nicht dich gemeint, Dummerchen.“ Der Stapel bunter Broschüren polterte in den am wenigsten überfüllten Koffer. „Du bist es, um den ich mich sorge!“ Mit ausgebreiteten Armen schwebte er auf Vincent zu. „Wirst du genug essen?“


    „Für Rehböcke ist die Schonzeit seit Mitte Mai vorbei.“


    Paul verzog pikiert den Mund und Knut lachte. „Kann Nina wenigstens mit der Waschmaschine umgehen?“


    Knut sah zum Himmel.


    „Ja Paul. Und ich auch. Mach dir keine Sorgen.“


    „Soll ich dir noch ein paar Hemden bügeln? Nur zur Sicherheit?“


    „Brauchst du nicht.“ In der vergangenen Woche hatte Vincent nicht ein einziges Hemd gebraucht. Nur Nina, hin und wieder eine Dusche zu zweit und wieder Nina. Sie hatten sich geliebt, geredet, geweint, selten gelacht und stückchenweise den Schrecken dieser Albtraumnacht von sich geschüttelt. „T-Shirts werden reichen.“


    Pauls Zeigefinger schoss in die Höhe. „Du hast noch acht im Schrank. Socken noch jede Menge und Shorts …“ Mit zusammengekniffenen Augen starrte er ins Leere. „Shorts müssten noch für zwei Wochen reichen. Knut?“ Knut zuckte zusammen, bei Pauls Kommandostimme. „Können wir es wirklich verantworten, Vincent länger als vierzehn Tage allein zu lassen?“


    Knut stand wortlos auf, klappte hintereinander die Koffer zu, warf Paul eine Jacke in den Arm, küsste flüchtig die Luft um Vincents Wangen und schob Paul zur Tür raus. Vincent half ihm beim Koffer hinuntertragen.


    „Gib auf der Autobahn Gas und lass dich nicht erweichen, umzudrehen.“


    Knut nickte verschwörerisch beim Einsteigen. Auf der anderen Seite hechtete Paul wieder aus dem Wagen raus. Knuts Kopf sank aufs Lenkrad.


    „Ich ruf dich jeden Abend an, versprochen.“ Eine einsame Träne rann über Pauls Wange. „Und die Nummern für den Notruf, Polizei, Krankenhaus, Hundefänger sind alle gespeichert. Sag das Nina, nur für den Fall der Fälle.“


    „Ich werde nicht transformieren.“ Nina hatte das Biest auf ihre Weise gezähmt. Es fraß ihr aus der Hand und hielt still, egal wie sehr er sich in ihren Armen verlor.


    Der vorletzten Umarmung folgte eine letzte und Vincent schob Paul ins Auto zurück. Die Tür war noch nicht zu, da fuhr Knut mit quietschenden Reifen an. Paul winkte aus dem Fenster, bis eine Kurve sie mithilfe einer Litfaßsäule verschwinden ließ.

  


  
    


    Die Wagen der Nachtmenschen parkten kreuz und quer vor der Fabrik. In jeder Etage brannte Licht. Seit dem Kampf hatte Vincent nur Marcel gesehen. Heute, als er Nina abgeholt hatte. Es war ein seltsames Gefühl, ihnen jetzt gegenüberzutreten. Im Korridor sah es aus wie nach einem Erdbeben.

  


  
    „Alles Alte muss weg, sonst kriegen wir den Farbgeruch nie raus.“ Tristan tauchte aus Schuttbergen auf wie ein Gespenst. „Hier kommt ein Durchgang hin.“ Er zeigte auf ein monströses Loch inmitten der Backsteinwand. Den Vorschlaghammer hielt er noch in der Hand. „Und dahinten auch. Und schon haben wir ein Entree mit Palmen, Sesseln, vielleicht einem offenen Kamin, dicken Teppichen.“


    Er musste ein Visionär sein, um das Endstadium seines Traumes schon ahnen zu können.


    „Da hinten liegt noch der Hammer von Rene. Nachdem ihm zweimal ein Stein auf den Fuß gefallen war, hatte er keine Lust mehr. Schnapp ihn dir, dann schaffen wir heute Nacht noch die Wand.“


    „Ich bin nur hier, um Nina abzuholen.“


    Tristan ließ die Mundwinkel hängen. „Echt? Schade. Das hier wäre sicher lustiger für einen echten Kerl wie dich.“ Er zeigte zur Treppe, die auf den unteren Stufen vor Schutt kaum betretbar war. „Immer rauf bis zum Notausgang. Vorhin war sie noch in unserem niegelnagelneuen Dachgarten. Sicher ist sie noch immer dort. Hier unten war es ihr zu laut und zu dreckig.“


    Kaum vorzustellen. Bevor Tristan auf die Idee kommen würde, ihm einen Presslufthammer in die Hand zu drücken, sprang Vincent über Putzbrocken und Backsteine nach oben. Im ersten Stock schleppte Rene humpelnd rausgerissene Linoleumbahnen über den Flur. Er nickte nur grimmig, als er Vincent sah. Von weiter hinten, aus einem der leeren Büroräume, drang wütendes Brüllen und gleich darauf das dröhnende Lachen von Jean.


    Die letzten Stufen nahm er im Flug. Endlich tauchte die Stahltür mit dem rot-weißen Schild vor ihm auf.


    Auf einer orange geblümten Fleecedecke, entspannt an ein verschweißtes Paket mit blauen Fliesen gelehnt, saß Nina und sah ihm mit leuchtendem Blick entgegen. Um sie herum stand ein Kreis aus flackernden Windlichtern und neben ihr ein Sektkühler mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern. Sie trug eines der Sommerkleider, die sie gemeinsam gekauft hatten.


    „Wurdest du schon einmal unter den Sternen geliebt?“


    Die Kerzenflammen spiegelten sich in ihren Augen und tauchten Nina in ein weiches, warmes Licht. Vincent schüttelte langsam den Kopf, stieg über den Lichterkranz, und während ihre Hände in seine Haare tauchten, streichelte er hauchdünnen Stoff von ihrer sehnsüchtigen Haut.
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    Swantje Berndt wurde 1970 in Kassel geboren, zog während des Studiums in Deutsch und Chemie von Göttingen nach Berlin, um schließlich in einer hübschen Kleinstadt im Teltow Fläming mit ihrem Mann, ihren drei Kindern, zwei Beaglen und einem rot getigerten Kater Wurzeln zu schlagen. Zwischen Rapsfeldern, Windrädern und einem endlosen Horizont werden die Geschichten von bedingungsloser Liebe, tödlicher Gefahr und dem Streben nach unbegrenzter Freiheit gesponnen und zu Romanen verwoben, die über bedruckte Seiten den Hauch des Fantastischen in die reale Welt tragen. Neben dem Schreiben interessiert sich die Autorin für Tanzen, Yoga, gute Geschichten mit tiefen Gefühlen und alles, was ihr Einblick in die Seelen und Gedanken der Menschen und damit ihrer Helden verschafft.


    

  


  
    
Eine Hexe auf der Flucht vor grausamen Dämonen –


    Ein Gargoyle, ihr heimlicher Beschützer …
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    Niemals darf er sich ihr zeigen, niemals darf er sich in sie verlieben, die Konsequenzen wären verheerend. Doch das Schicksal hat andere Pläne. Noir LeMar, die letzte Überlebende eines Hexenklans, ist auf der Flucht vor Dämonen, die einst ihre Familie auslöschten. Sie weiß nicht, dass sie in dem Gargoyle Vincent einen Beschützer hat, der sie Tag und Nacht bewacht, während sie versucht, die Mörder ihrer Eltern zu finden.

  


  
    Um Noirs Leben zu retten, muss Vincent seine Deckung aufgeben. Auch wenn zwischen den beiden sofort eine unwiderstehliche Anziehungskraft herrscht, dürfen sie niemals ihrer Leidenschaft freien Lauf lassen. Denn Vincent wurde mit einem Fluch belegt. Alles, was er in seiner menschlichen Gestalt berührt, wird zu Stein.

  


  
    
Schlafen, trainieren, Kreaturen töten –


    Leilas Leben ist perfekt …

  


  
    


    


    


    


    

  


  
    [image: ]Feennacht


    Nina Hansemann


    


    ISBN: 978-3-864430-57-2


    Auch als eBook erhältlich

  


  
    


    


    


    


    

  


  
    … bis zu dem Tag, an dem sich die Fee Vanora aus ihrem Kristallkäfig und somit aus dem ihr auferlegten Bann befreit. Auf Rache sinnend, wird Vanora zu einer Bedrohung für die Welt der Menschen. Der Einzige, der Leila im Kampf gegen Venora helfen kann, ist ausgerechnet ebenfalls vom Volk der Feen. Der unwiderstehliche Luthias. Ihm hat Leila ihre seltenen Niederlagen zu verdanken. Luthias lässt keine Gelegenheit aus, Frauen zu erobern, und lebt auch sonst die hinterlistige Art seines Volkes mit Genuss aus. Obwohl sich Leila nicht in die Schlange seiner Verehrerinnen einreihen will, und ihm keinesfalls zu trauen ist, fällt es ihr zunehmend schwerer, sich seinem Charme zu entziehen. Nicht ahnend, dass Luthias in der Tat seine eigenen Pläne verfolgt, lässt sie immer mehr Nähe zu ...

  


  
    


    
Arrogant, geheimnisvoll, skrupellos und gefährlich …
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    Sergej Nikolaj Kasamarov kultiviert seinen sagenhaften Ruf als schwerreicher Geschäftsmann und notorischer Playboy. Auf seine besonderen Fähigkeiten und Kräfte hat er lange verzichtet und im Laufe der Jahrhunderte gelernt, mit seiner Unsterblichkeit umzugehen, zu tarnen, und keine unnützen Gefühle zu investieren.

  


  
    Als seine alte Feindin und rassige Hexe Anna, sowie die attraktive Polizeikommissarin Elaine Jäger in sein geordnetes Leben treten, überschlagen sich die Ereignisse. Er wird des bestialischen Mordes beschuldigt und verhaftet. Sergej muss nicht nur seine tiefen Gefühle und Sehnsüchte für Elaine in den Griff bekommen und seine Unschuld beweisen, sondern auch den Kampf gegen Anna und ihre dämonischen Gesellen aufnehmen. Doch die größte Gefahr für die Menschheit ist er selbst.
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